
  
    
  


  


  


  


  


  


  


  Christian Klemkow


  


  


  


  EXPLORATION


  CAPRI


  


  


  


  Teil 3


  


  - Zerstörung -


  


  


  


  ROMAN


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Im Gedenken


  


  an meine Mutter


  


  …


  


  Helga Klemkow


  1948 - 2004


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  für


  


  


  Professor


  Stephen William Hawking


  


  ***


  


  Genie, Inspiration &


  bewundernswertes Vorbild


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Fortsetzung


  


  


  


  


  3. Akt


  


  


  


  „Solange es Menschen gibt,


  wird es Kriege geben!“


  


  
    
      
        
          
            
              Albert Einstein
            

          

        

      

    

  


  


  


  Die Erkenntnis II


  


  


  Unbekümmert dämmerte der Mond im Zwielicht zur linken Seite. Auch er hatte schlimme Zeiten überwunden. Wie die Erde hatte auch er seine Unschuld durch die Menschen verloren. Unübersehbar hatte es Versuche gegeben, dem Mond eine Zivilisation aufzudrängen. Wie ein Spinnennetz zogen sich die Spuren der Verkehrsadern quer durch alle Mare. Krater waren verschwunden, um gigantischen Kuppelstädten zu weichen. Ganze Gebirge hatten sich in große Ebenen verwandelt. Der Bergbau hatte kilometertiefe Furchen zurückgelassen.


  Die Größe des Mondes und gutes Augenmaß verrieten jedem an Bord, dass Bone die Explorer deutlich näher am Mond als an der Erde gestoppt hatte. Knappe 50.000 Kilometer waren keinesfalls die goldene Mitte, sondern eher ein kleiner Rechenfehler, der schon mal passieren konnte. Zumindest hatten sie den Mond verfehlt.


  „Entfernung zur Erde?“, fragte Steven erwartungsvoll, als hoffte er auf ein Wunder. Niemand antwortete und das musste auch keiner. Es spielte einfach keine Rolle mehr, wie weit hier etwas entfernt war. 100.000 Kilometer mehr oder weniger, was machte das schon. Entfernungen waren zu Belanglosigkeiten geworden angesichts dessen, was sie bisher gesehen oder erlebt hatten. Die Anomalien im Sonnensystem waren allgegenwärtig. Nichts stimmte mehr.


  Der Blick zur Erde war so schmerzhaft wie verstörend. Die weißgraue Scheibe schrie vor Kälte und Tod. Früher hatten Bone und Steven die blauen Ozeane und die Wolkenbänder in der Atmosphäre erkennen können. Warme lebendige Farben. Nun gab es nichts mehr von all dem. Alle starrten ins Unbegreifliche hinaus. Was sie sahen, war zu befremdlich und auf tragische Weise doch vertraut. Nur mit etwas Mühe konnte Susannah noch Konturen einer Landmasse ausmachen. Keine Leichtigkeit, da alles gleich aussah.


  „Ich versteh das nicht!“, rang sie um Worte. „Wie ist das nur möglich?“


  „Seht euch nur den Mond an. Diese Strukturen sind absurd. Sieht aus wie…“, stotterte Weißberg aufgeregt.


  „Scheiß auf den Mond! Was ist mit uns? Was machen wir jetzt? Verfluchte Scheiße!“, brüllte Vandermeer verbittert und ließ sich in einen Sitz fallen.


  Nach und nach begriffen die Ersten die Zusammenhänge dessen, was sie sahen.


  „Wie lange waren wir denn weg? Das kann nicht sein. Hier stimmt doch was nicht.“


  „Ja, hier stinkt’s gewaltig“, stimmte Barrow Susannah zu und begann den Mond zu scannen. „Unfassbar! Einfach unfassbar!“


  „Immerhin leben wir noch“, brachte es Steven auf den Punkt. „Nur darauf kommt es im Moment an und wir sollten daran arbeiten, dass es so bleibt. Wir müssen jetzt genau überlegen, was wir tun werden.“


  „Richtig“, betonte Susannah und versuchte die anderen durch neue Aufgaben abzulenken. „Wir sollten unsere Vorräte checken. Wasser, Sauerstoff, Lebensmittel. Ab sofort muss alles rationiert werden. Und dann suchen wir. Ich meine, irgendwo muss es noch was geben. Oder?“


  „Und wenn nicht?“, meinte Caren leise und völlig aufgelöst.


  „Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Was bleibt uns sonst? Kopf hoch! Wir haben es schließlich bis hierher geschafft. Wir haben noch die Biosphäre.“


  „Um was zu tun? Alles ist tot! Einfach alles!“, entgegnete Caren laut und rief das aus, was die meisten dachten. Ihre Verzweiflung war berechtigt.


  Erst jetzt verstand Susannah, was alle anderen offensichtlich längst begriffen hatten. Da sie keine Antwort und keinen Rat wusste, schwieg sie. Wie sollte sie einer ganzen Crew angesichts einer solchen Katastrophe Trost und Hoffnung spenden? Sie war kein verdammter Psychologe, konnte sie doch kaum ihre eigenen Gefühle bändigen. Susannah schluckte und suchte Beistand bei ihrem Mann, der regungslos am Fenster stand und die Scherben der Zivilisation betrachtete.


  „Um zu leben!“, ergriff Bone das Wort und führte zu Ende, was Susannah begonnen hatte. Dann nahm er Caren fest in seine Arme.


  „Ohne die Biosphäre haben wir keine Chance. Wir brauchen sie, so wie ich dich brauche.“


  „Was meinst du, wie lange wir durchhalten werden? Glaubst du, dass wir überhaupt noch eine Zukunft haben?“, fragte Caren müde.


  Bone zögerte kurz.


  „Ich weiß nur, dass wir nicht aufgeben dürfen. Ich für meinen Teil werde nicht aufhören zu suchen. Die Biosphäre ist kein Ort, in dem wir alt werden, aber sie verschafft uns die Zeit, die wir brauchen, bis wir etwas Besseres finden.“ Bone drehte sich um und sprach zu allen. „Vielleicht gibt es Überlebende, eine Siedlung. Irgendwo da draußen. Wir müssen sie nur finden. Caren, du bist unsere einzige Hoffnung. Deshalb darfst du nicht aufgeben, okay? Halte durch! Für uns.“


  Caren nickte skeptisch und hob ihre Mundwinkel, wie es die anderen von ihr erwarteten. Ein kurzes Lächeln verwandelte ihr Gesicht in pure Schönheit. Es war nur von kurzer Dauer. „Ich versuch’s!“ Deprimiert ließ sie sich auf den nächsten Stuhl fallen.


  „Die Sache hat nur einen Haken.“ Barrow erhob sich und stampfte den gerade gewonnenen Mut zusammen.


  „Wie soll uns unsere schöne Biosphäre von Nutzen sein, wenn wir sie gar nicht einsetzen dürfen, solange wir suchen? Ich meine: Eines geht nur. Und die Arche ist ein Kurzstrecken-Shuttle.“


  „Vielen Dank für diese Information, Chad.“ Susannah blickte ihn strafend an und schüttelte den Kopf.


  „Was!?“


  Jeder, der nur ein wenig von Biosphären verstand, wusste, wie sensibel solche Systeme waren. Der Erfolg hing von vielen Faktoren ab, ähnlich den natürlichen Faktoren, die auf der Erde zur Entstehung des Lebens führten. Zwei der wesentlichsten Grundbedingungen gab es nirgends mehr, genug Wärme und flüssiges Wasser. Es wäre absurd, die Transformation auf der Erde oder dem Mond einzuleiten. Es bedeutete den sicheren Tod und den Verlust jeder Fluchtmöglichkeit. Selbst Caren wusste es zu genau. Einmal zur Biosphäre aktiviert, gab es kein Zurück mehr für die Explorer. Die Umwandlung verwandelte das Schiff in eine permanente Station. Für eine Umkehrung wäre es dann zu spät.


  „Warum habt ihr mich geweckt? Ich wollte nach Hause und nicht diesen Albtraum. Ihr hättet mich weiter schlafen lassen sollen.“ Sadler ging teilnahmslos. Sie hatte genug gehört. Alles, was sie wollte, war vergessen.


  Ruhe kehrte ein. Zeit, die jeder brauchte, um die nächsten Schritte zu überdenken. Selbst das Schiff schien eine verdiente Verschnaufpause zu machen. Es war außerordentlich still an Bord. Keine piepsenden Signale, kein Triebwerksbrummen. Nachdenklich blickten Steven und Susannah aus den breiten Fenstern in die Ferne. Ihr Kinn auf seiner Schulter ruhend, umschlossen ihre Arme seinen Oberkörper. Die Hand nah am Herzen, spürte sie seinen Pulsschlag und schloss einen Moment ihre Augen, um sich an die guten alten Zeiten zu erinnern.


  Auch die anderen waren in Gedanken versunken, blickten hinaus und versuchten, den Sinn zu erfassen. Die Tür zur nächsten Sektion der Messe stand weit offen.


  Nur Weißberg hatte offenbar etwas Interessantes entdeckt, lauschte seinen aufgesetzten Kopfhörern und sah höchst beschäftigt aus.


  


  Messe, B-Deck


  Während sich fast die ganze Besatzung im vorderen Teil in rege Diskussionen vertieft hatte, saß Wullf einsam in der Messe und dachte nach. Ohne sich mit jemandem zu unterhalten, beobachtete er die Besatzung, sah Leute kommen und gehen und starrte an die Decke zu Virgel.


  Abwesend betrat Sadler die Sektion, ging an die Theke und füllte ein Glas Wasser. Entmutigt und erschöpft schluckte sie drei Tabletten auf einen Schlag. Erst als sie diese hinuntergewürgt hatte, bemerkte sie den Riesen, der am Tisch saß.


  „Na? Gar nicht bei den anderen?“, fragte sie im Vorbeigehen. „Ist eine muntere Gesellschaft da vorn.“


  „Ich bin manchmal gern für mich allein.“


  „Wollen Sie, dass ich verschwinde, oder darf ich mich setzen?“, blieb sie vor ihm stehen.


  Wullf streckte seine Hand aus und wies auf einen leeren Stuhl.


  „Und was halten Sie vom Ende der Welt?“ fragte sie mit ironischem Unterton. Einen Moment lang antwortete er nicht, sondern sah der früher sicher hübschen, reiferen Ingenieurin in die rot verheulten Augen. Er konnte sich nicht erinnern, sie schon einmal lachen gesehen zu haben. Offenbar hatte sie jede Hoffnung verloren und beschlossen, ihren Kummer mit Tabletten und Alkohol zu unterdrücken.


  „Ach, Sie reden wohl nicht so gern. Dann lasse ich Sie besser allein.“ Sadler erhob sich wieder und wollte gehen.


  „Foobar“, antwortete er knapp.


  „Was? Was soll das bedeuten? FOOBAR! Ihr Heinis vom Militär und eure beschissenen Codenamen.“


  „Das bedeutet so viel wie schlimme Sache, verheerender Unfall, Fuck. Sowas in der Art.“


  „Ja. Das ist wohl noch untertrieben.“ Sadler setzte sich erneut. Für eine Weile schwiegen sie gemeinsam und lauschten dem Gerede aus der angrenzenden Sektion.


  Sadler mochte den schweigsamen Riesen. Seine Gemütsfassung kam ihrer am nächsten. Kein Machogehabe, keine dummen Sprüche. Seine besonnene und ruhige Art gefiel ihr schon von Anfang an. Wenn er noch Hoffnung hegte, könnte sie es vielleicht auch.


  „Eigentlich wollte ich nicht mehr darüber reden oder nachdenken. Was meinen Sie, haben wir noch eine Chance? Irgendwo?“, fragte sie ihn erneut.


  „Ich bin genauso ratlos wie Sie. Vielleicht weiß das Ding da oben mehr.“


  „Sie meinen das da? Virgel ist für visuelle Präsentationen gedacht. Reden müssen Sie mit IVI. Versuchen Sie ihr Glück.“


  „Wie schalt ich das ein? Ich hab keine Bedienung“, erinnerte sich Aaron an den alten Professor.


  „Die brauchen Sie nicht. Spracherkennung. Sie hört Sie schon.“


  „Okay.“ Wullf räusperte seine Stimme. „IVI?“


  Nichts passierte, außer dass Sadler schmunzelte.


  „Das ist nicht PAM oder ihre Play-Station. Ich bin sicher, das können Sie besser.“


  Er wusste sofort, wovon sie sprach. Umgangssprachliche Kommunikation zwischen der Besatzung und künstlicher Intelligenz hatte früher wiederholt zu Störungen und ungewollten Todesfällen geführt. Seither bestanden alle Behörden auf sachlich operierenden KIs ohne gesteigerte Lernkompetenz. Keine einzige Raumschiff-KI reagierte mehr auf Umgangssprache.


  „Klare Ansagen und Kommandos, dann klappt es auch. Das ist doch beim Militär so üblich, oder nicht?“


  Wullf lächelte. Er hatte verstanden.


  „IVI? Aktiviere Virgel! Zeig uns unsere aktuelle Position!“


  Sofort startete Virgel eine einfache Ansicht des inneren Sonnensystems. Wullf sah drei Planeten und ihre ovalen Umlaufbahnen. Am zweitnächsten Planeten zur Sonne blinkte eine Positionsmarke. Nichts erschien mehr so, wie er es einst gelernt hatte.


  „Da stimmt doch was nicht. IVI? Sind die Angaben korrekt? Die Erde ist der dritte Planet.“


  IVI: „Daten entsprechen aktuellen Verhältnissen. Venus, Erde, Mars. Status von Merkur: Unbekannt.“


  Virgel fügte sämtliche relevanten Beschriftungen hinzu.


  „Unbekannt? Was heißt das?“, grübelte Sadler.


  IVI: „Position von Merkur: Unbekannt. Nicht genügend Daten.“


  Wullf erhob sich. Sein Interesse war erwacht. Von derartigen Veränderungen hatte er noch nichts gewusst.


  „Näher heran! Vergrößere die Umlaufbahn von Merkur.“


  Augenblicklich zoomte die Animation zur ersten planetaren Umlaufbahn heran. Die unübersehbare dunkle Zone auf der Sonne überschattete das vollendete Schicksal des sonnennächsten Planeten.


  „Ist das …?“, stockte Sadler ahnungslos.


  „Ich fürchte ja. IVI? Analysiere das Trümmerfeld auf Merkurs Umlaufbahn!“


  Virgel zoomte näher heran und visualisierte den Scan. Symbole des Periodensystems bildeten ein räumliches Balkendiagramm, welches die identifizierten Elemente nach Häufigkeit aufschlüsselte.


  IVI: „Analyse läuft. Hoher Anteil von 27 Prozent Eisen, 14 Prozent Nickel, 9,3 Prozent Silikate, 6,5 Prozent Feldspat …“


  „Stopp! Stelle Masse der Trümmer in Relation zu Merkur!“


  IVI: „Trümmer entsprechen ähnlicher Zusammensetzung wie Merkur. Analyse läuft. Ungenügende Daten. Auswertung nicht möglich.“


  Der Computer mochte zwar präzise Analysen liefern können, doch die furchtbare Bedeutung erkannte er nicht.


  „Er wurde völlig zerstört. Vielleicht sind einige Teile in die Sonne gestürzt“, überlegte Wullf.


  „Merkur ist viel zu klein und zu weit weg. Das war die Sonne. Sehen Sie sich den riesigen Schatten an. Irgendwas ist dort passiert. IVI! Vergrößere den schwarzen Bereich auf der Sonne!“


  Auch wenn sich Sadler vor den Antworten fürchtete, wollte sie es dennoch wissen. Virgel reagierte prompt und erstellte ein großes dreidimensionales Abbild der angeschlagenen Sonne. Die große schwarze Zone bedeckte fast ein Drittel des Sterns.


  „IVI. Scan den dunklen Bereich der Oberfläche. Was sehen wir da?“


  IVI: „Irreparabler Schaden in der Konvektionszone und der Photosphäre. Oberflächentemperatur beträgt 470 Grad Celsius, Strahlungsintensität bei maximal 7,5 Prozent.“


  „Irreparabel? Nein. IVI meinte für die nächste Zeit.“ Steven und Susannah traten durch das Schott und kamen näher. „Die Sonne wird sich erholen. Es dauert nur etwa 10.000 bis 100.000 Jahre, bis die Energie aus dem Kern die Oberfläche erreicht.“


  „Wir wollten nicht stören“, entschuldigte sich Susannah.


  „Machen Sie nur weiter, Sergeant“, meinte Steven und nahm an einem der Tische Platz. Dies war die beste sich bietende Möglichkeit, alle über die aktuelle Lage zu informieren. Weitere Zuhörer gesellten sich zu Virgel und Wullf hinzu.


  „IVI? Zeige alle möglichen Ursachen für den schwarzen Fleck auf der Sonnenoberfläche!“, forderte Wullf und wartete.


  IVI: „Analyse läuft. Keine Informationen verfügbar.“


  „Handelt es sich um riesige Sonnenflecken?“


  IVI: „Negativ. Keine elektromagnetischen Feldlinien messbar.“


  „War es ein Superflare?“


  IVI: „Analyse läuft. Keine Informationen verfügbar.“


  Wullf grübelte nach weiteren Fragen.


  „Es war eine Nova!“, konnte sich Steven nicht mehr zurückhalten. „Darf ich Sie unterstützen?“, fragte er höflich.


  „Bitte, Commander.“ Wullf trat dankend beiseite.


  „IVI. Zeig uns das ganze schematische Sonnensystem. Zeitpunkt: 2093. Blende alle Umlaufbahnen ein.“


  Die Simulation erfolgte augenblicklich wie aus dem Handbuch eines Planetariums. Acht stabile Planeten. So kannte es jeder.


  „IVI? Aktualisiere die Animation! Zeitpunkt: Heute.“


  Alle Umlaufbahnen verschoben sich in einer einzigen fließenden Bewegung von der Sonne weg. Chaos breitete sich aus. Die äußeren Planeten drifteten davon, während die anderen ihre gewohnten, fast kreisförmigen Bahnen gegen elliptische tauschten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es zu einer gewaltigen Kollision kam. Vielleicht nicht morgen, sondern in Millionen von Jahren. Doch es würde passieren.


  „IVI? Zeig uns nun die Sonne. Zeitpunkt: 2093.“


  Die alte Sonne drehte sich in gewohnter Pracht mitten im Raum und tauchte die Sektion in warmes gelbes Licht. Winzige Sonnenflecken zeichneten sich auf ihrer sonst makellosen körnigen Oberfläche ab. Alles schwieg und hörte zu.


  „IVI? Aktualisier die Animation. Zeitpunkt: Heute.“


  Der Durchmesser reduzierte sich binnen Sekunden, als schrumpfe die Sonne zu einem anderen Stern. Auch die Farbe verdunkelte sich zu einem schwächeren Orange. Die schwarze Zone traf jeden ins Herz. Nur die wahre Tragödie hatten noch nicht alle begriffen. Steven fuhr fort. Er war diese Fragen schon mehrfach durchgegangen.


  „IVI? Welche gemeinsame Ursache kann alle Planetenumlaufbahnen verändern?“


  IVI: „Planeten werden von der Gravitation ihres zentralen Gestirns auf Bahnen gehalten. Ändert sich diese, verlagern sich alle Bahnen.“


  Virgels Animationen verdeutlichten es glasklar.


  „Und wie kann sich die Gravitation verändern?“, fragte Steven den Computer.


  IVI: „Gravitation steht im direkten Zusammenhang zur Masse eines Objektes. Ändert sich die Masse, verändert sich die Gravitation.“


  „Um wieviel Prozent hat sich die Masse der Sonne seit 2093 verringert?“


  IVI: „Analyse läuft. Der Masseverlust der Sonne beträgt 20,41 Prozent.“


  „Ein Fünftel! IVI? Erstelle ein Szenario, in dem die Sonne 20 Prozent ihrer Masse verliert, alle Planeten ihre Umlaufbahnen verschieben, Merkur zerstört wird und die Erde gefriert. Wie wäre das hypothetisch möglich? Zeige das Ergebnis visuell.“ Steven trat langsam zur Wand zurück.


  IVI: „Erstelle Szenario ... Starte berechnete Sequenz.“


  Susannah hielt sich die Hände vor den Mund und ahnte still, was gleich geschehen würde. Alle schwiegen.


  Virgel reproduzierte die vergangene wunderschöne Sonne, die sich plötzlich aufzublähen begann und mit einem Neutrinoblitz explodierte. Sie war nicht vollkommen zerstört, sondern stieß nur ihre äußere Hülle ab, die nun in einem furchtbaren Feuersturm auf Merkur zuraste, diesen erfasste und in Stücke riss. Die Druckwelle raste weiter zur Venus und zur Erde, tobte über beide Planeten hinweg und fegte die größten Teile ihrer Atmosphären hinfort. Nichts blieb verschont. Weder der Mars, der Jupiter noch der Saturn. Die Planeten entfernten sich, bis schließlich die Meere der Erde gefroren.


  „Stopp!“ Steven sah in fassungslose Gesichter.


  „O Gott!“


  „Wie lange ist das schon her?“, fragte Braun gefasst.


  „Wissen wir noch nicht“, antwortete Bone.


  „Aber wie konnte es dazu kommen? Wer würde so etwas Schreckliches tun?“, wollte Rivetti wissen.


  „Dazu solltet ihr noch eines verstehen. IVI? Gibt es eine natürliche Ursache für die Nova unserer Sonne?“


  IVI: „Negativ. Natürliche Novae entstehen ausschließlich im Endstadium eines Sternenlebens oder in eng umlaufenden akkretierenden Mehrfachsternsystemen.“


  „Was wollen Sie uns damit beweisen, Commander? Dass es nicht natürlichen Ursprungs war?“, fragte Braun.


  „Ganz genau. IVI? Welche Schlussfolgerung ergibt sich, wenn es keine natürliche Ursache war?“


  IVI: „Menschliches Versagen. Die Nova wurde künstlich herbeigeführt.“


  „Sie sprechen von Absicht, einem Angriff oder einem Anschlag.“


  „Oder einem Unfall. Von wem auch immer.“ Steven wandte sich ab und blickte hinaus.


  „Das ist doch Wahnsinn!“, tönte es aus den Reihen der Marines. „Was machen wir denn nun?“


  Das gezeigte Szenario hatte allen die Sprache verschlagen. Dennoch musste es stimmen. Jeder konnte es mit seinen eigenen Augen sehen. Wut, Trauer und Verzweiflung lagen in der Luft. War dies das Ende?


  „Eine Frage: Wann ist heute? Wie lange waren wir wirklich weg? Das kann doch alles gar nicht sein“, haderte Rivetti mit ihrem Schicksal.


  „Na, glaubt ihr mir jetzt?“, streute auch Caren noch Salz in die Wunden. War sie etwa die Einzige, die die Wahrheit erkannte? Sie konnte es genau sehen, wie alle grübelten und nachdachten. Sie wusste es besser. Gerade, als sie die elende Zusammenkunft verlassen wollte, kehrte Steven dem trostlosen Ausblick den Rücken.


  „Hört mir zu!“, ergriff er das Wort. Nach reiflichen Überlegungen der bereits erwähnten Optionen war es Zeit, etwas zu unternehmen.


  „Wenn wir überleben wollen, werden wir uns trennen müssen. Wir brauchen Vorräte, Treibstoff, einfach alles, was wir finden können. Partner, es wird Zeit, unser Baby zu lüften“, stieß Steven Bone an.


  „Endlich! Das ist die beste Idee des Tages“, antwortete dieser entschlossen. Auch er hatte das Rumsitzen satt.


  „Freu dich nicht zu früh. Diesmal bin ich dran. Du übernimmst hier das Kommando!“


  „Wohin willst du?“, fragte Susannah besorgt.


  „Zur Erde. Auf die Oberfläche.“


  „Ich komme mit!“, antwortete sie ohne eine Sekunde zu zögern.


  „Nein, Sue! Ich brauch dich hier an Bord. Ihr werdet euch den Mond vornehmen. Sucht nach…“


  „Vergiss es! Mein Platz ist an deiner Seite. Wo du hingehst, werde auch ich hingehen.“


  „Nein! Es ist nicht genug Platz im Gleiter. Wir werden nur ein paar Stunden fort sein und bald wiederkommen. Ich brauche dich genau hier, bei den anderen. Hilf ihnen so gut du kannst und kümmere dich um die Rationierung der restlichen Vorräte. Du bist die Einzige, die darin Erfahrungen hat.“


  „Ich sitz ungern auf der Ersatzbank“, meinte Bone.


  „Du kriegst deine Chance. So wie ich das sehe, haben wir eine Menge versäumt. Mehr, als uns lieb ist. Ich will endlich Antworten und wissen, was hier passiert ist. Das wollen wir doch alle, oder nicht? Danach suchen wir eine Lösung für unser Problem! Die Biosphäre ist unsere allerletzte Option. … Chad, check die Treibstoffreserven, die wir noch haben, und Sadler soll …“


  Plötzlich begann Caren krankhaft zu lachen, um anschließend in einem Anfall herumzuschreien.


  „Wir gehen nirgendwo hin. Seht euch doch um, es gibt nichts mehr!“, schrie sie voller Verzweiflung. Wie ein Skalpell durchschnitt ihre klagende, lachende Stimme die letzten Drahtseile von Stevens Nerven.


  „Halt den Mund! Schluss jetzt mit dem ganzen Pessimismus! Ich ertrage das Gejammer nicht mehr! Wir sind nicht 20 Lichtjahre geflogen, um jetzt aufzugeben. Wir werden das zusammen durchstehen und wir werden überleben! Hast du das kapiert? Reiß dich zusammen!“, sah er Caren direkt an.


  Am Rand des Wahnsinns schüttelte diese lachend und weinend ihren Kopf. In ihr schien jegliche Hoffnung und Vernunft erloschen zu sein.


  „Steven!“, rief Susannah erschrocken.


  Auch der Rest der Crew schwieg angesichts seines rohen Umgangs. Es blieb ihnen auch nichts anderes übrig. Niemand wollte sterben, niemand in der noch so trostlosen Aussicht aufgeben. Für die Meisten schien jedoch eines klar zu sein. Die Reserven, die alle an Bord zum Leben brauchten, waren begrenzt und würden nur noch für kurze Zeit ausreichen. Ein paar Monate, maximal, vielleicht aber auch nur wenige Wochen. Entweder würden sich alle im Kampf um die letzten Nahrungsmittel in einem Blutrausch der Anarchie gegenseitig umbringen, oder jeder müsste sein Bestes auf der Suche nach neuen Reserven geben.


  Es war eine Frage der Opferbereitschaft, doch es war ebenso abzusehen, dass nicht alle am selben Strang ziehen würden. In jeder Gruppe gab es mindestens ein schwarzes Schaf.


  „Bin gespannt, wie es unten aussieht“, meinte Vandermeer zu den anderen. „Ich muss endlich raus aus dieser Drecksschüssel.“


  „Sie werden es erfahren, wenn wir wieder zurück sind“, antwortete Steven bestimmt. „Bone? Bereite bitte die Arche für den Start vor!“


  „Bin schon dabei.“


  „Und wer bestimmt, wer mit zur Erde fliegt und wer zum Mond? Sie?“, fragte Vandermeer mit trotzigem Unterton.


  Steven ignorierte die unterschwellige Provokation. Seit seiner ersten Begegnung war ihm Vandermeer negativ und großmäulig aufgefallen.


  „Hey! Ich hab Sie was gefragt!“


  „Wiederholen Sie Ihre Frage, Viktor!“, forderte Steven und tat, als hätte er die erste Frage überhört.


  Vandermeer trat dichter an Steven heran, um seine Größe zu demonstrieren. Seine Miene verwandelte sich zu Stein.


  „Ich fragte, wer hier bestimmt, wer zur Erde und wer zum Mond fliegen wird. Sie etwa?“


  „Allerdings! Haben Sie noch weitere Fragen?“


  „Sie haben mir gar nichts zu befehlen!“, drohte Vandermeer.


  „Sind Sie fertig?“, wurde auch Steven bestimmter.


  „Ich werde mit zur Erde fliegen!“


  „Werden Sie nicht! Sie schützen das Schiff, besetzen die Abwehrmaßnahmen und helfen hier an Bord!“


  „Wovor denn schützen? Hier ist nichts!“


  „Hören Sie mir genau zu! Widersetzen Sie sich weiter meinen Befehlen, sperre ich Sie weg und Sie verbringen die restliche Zeit in Gewahrsam! Wegtreten!“


  Van Heusen flüsterte Vandermeer leise Worte ins Ohr, zog ihn sachte zurück, doch er riss sich wieder los.


  „Ach, ich hab es satt, dass andere über mich bestimmen! Aufgeblasenes Arschloch!“


  Bone stand zur rechten Zeit am rechten Ort, als seine Hand Stevens Oberarm packte und ihn ebenfalls zurückzog. Ein einziges falsches Wort konnte die explosive Stimmung entzünden. Gereizt sahen Steven, Susannah und Bone den beiden verschworenen Marines hinterher.


  „Bleib cool! Lass ihn links liegen! Der fängt sich schon wieder. Irgendwo kann ich die Jungs verstehen“, meinte Bone gelassen. Doch Steven hatte eine gänzlich andere Meinung.


  „Wir müssen aufpassen. Eines Tages wird er uns alle in Gefahr bringen. Dieser Kerl ist eine tickende Bombe.“


  „Ich kann ihn auch nicht ausstehen …“, ergänzte Susannah angewidert „… aber er ist nun mal an Bord. Versuchen wir mit ihm auszukommen.“


  Steven nickte zustimmend und sah zum Horchposten der Explorer hinüber, an dem sich zunehmend eine Traube bildete. Erst jetzt registrierte er Barrow, der kurz zuvor klare Anweisungen bekommen hatte, den Treibstoff zu checken. Stattdessen schien er aufmerksam dem Kopfhörer auf seinem Kopf zu lauschen.


  „Okay, ich bin neugierig. Was habt ihr herausgefunden? Gibt es Überlebende?“


  Barrow nahm seinen Kopfhörer ab und verneinte stumm.


  „Nur ein weiteres Puzzlestück. Aber ein sehr interessantes. Hier!“ Auffordernd streckte Barrow die Hand mit dem Kopfhörer aus.


  „Was ist es? Sagt schon!“, forderte Steven ungeduldig auf, als gebe es keine Zeit für sinnlose Vergeudung.


  „Hör selbst!“, forderte Chad auf und streckte ihm den Kopfhörer entgegen. Er und Weißberg waren sich einig. Wenn noch jemand zu demselben Schluss kommen sollte wie sie, würde sich ihre Theorie vielleicht bewahrheiten.


  Der Commander sollte sich selbst ein Bild von dem unglaublichen Beweis machen. Er nahm den Kopfhörer und setzte ihn auf.


  „Okay, lasst hören!“


  Barrow nickte kurz mit dem Kopf und spielte die aufgefangenen Aufnahmen ab. Alle hielten inne und warteten. Steven presste den Kopfhörer dichter an seine Ohren und gab Zeichen die Lautstärke zu erhöhen. Erneut verstrichen Sekunden der Stille, bis er schließlich die Kopfhörer absetzte.


  „Was soll das sein?“


  „Ich erhöhe jetzt die Geschwindigkeit um den Faktor 250“, erwiderte Barrow und spielte die Aufnahme erneut ab.


  Steven lauschte ein weiteres Mal und öffnete plötzlich die Augen. „Das ist Arkov!“


  „Hören Sie weiter zu! Das ist total irre. Das müssen Sie sich anhören!“, riet ihm Weißberg aufgeregt, als hätte er die Entdeckung des Jahrhunderts gemacht.


  Steven schloss die Augen und konzentrierte sich auf die schlechte Aufnahmequalität, die viele Störungen und Frequenzschwankungen aufwies. Je aufmerksamer er lauschte, umso mehr begriff er, dass er gerade Arkovs Todeskampf hörte. Der alte Mann sprach mit sich selbst.


  „Schalt das auf die Lautsprecher!“


  Steven nahm die Hörer von seinem Kopf und beugte sich vor. Die Aufnahme klang intensiv, einsam, als wäre Arkov noch unter ihnen. Frequenzspitzen störten das empfangene Signal.


  „Diese Stille. Empfange keine Signale mehr. Meine Scanner zeigen nichts mehr an. Ich hoffe, ihr habt es geschafft! Sonst werdet ihr mir bald folgen. Ich scheine in eine Rotation geraten zu sein. Es gibt kein Zurück mehr.“


  Arkov schien starke Schmerzen zu haben, während er um Luft rang. Dann kam starkes Rauschen. Sekunden des Schweigens vergingen, bis er wieder seine ausgedehnten Worte hörte. Weißberg regelte etwas nach.


  „Was zum Teufel ist das? … Unglaublich. So etwas sieht man nicht alle Tage. So helle Sterne. Fantastisch. Darum wird mich jeder beneiden.“


  Gerade als Steven etwas sagen wollte, deutete Chad auf die Geschwindigkeit der Wiedergabe hin. Computerberechnet stieg diese mit zunehmendem Tempo an und überschritt mittlerweile bereits Faktor 810.


  „Hör weiter hin und pass auf!“


  Steven starrte auf die steigende Werte, während er den Zusammenhang zu erfassen versuchte. Arkovs Stimme dehnte sich weiter.


  „Waaaaas …“, schrie Arkov plötzlich und keuchte. „Gott, was war das? Sie sind explodiert!“


  Brechgeräusche voller Schmerzen erfüllten die Lautsprecher. Der Luftkreislauf des Anzuges schien hörbare Schwierigkeiten mit dem Erbrochenen zu haben. Deutlich waren blubbernde Geräusche zu vernehmen.


  „Mach schon!“, röchelte Arkov fast schon unverständlich. Jeder konnte den hoffnungslosen Überlebenskampf regelrecht spüren. Die laute Aufzeichnung zeugte vom schweren hastigen Ringen nach Luft und schmerzvollem Gestöhne.


  Steven schaute erneut auf die Anzeige der Geschwindigkeit, die jetzt bei unglaublichen 2700 lag und immer schneller beschleunigte.


  „Hier endet die Aufzeichnung“, stoppte Weißberg die Wiedergabe.


  Steven überlegte und kam nur zu einem Schluss.


  „Seid Ihr sicher? Sind die Daten korrekt?“, fragte er Barrow, der einige Knöpfe betätigte und ein Video von Arkovs Helmkamera in scheinbar schlechtestmöglicher Qualität abspielte, auf dem kaum mehr als Schwärze und Rauschen zu erkennen war.


  „Ihr habt sogar sein Videosignal aufgenommen?“, staunte Steven überrascht. Die Wiedergabe startete erneut.


  „Es war sehr schwach. Ich hab es passend zu den Funkübertragungen synchronisiert. Zuerst dachte ich, da wäre nichts zu erkennen, aber dann. Das sind unglaubliche Aufnahmen.“


  „Ich kann da nichts erkennen“, sagte Steven geduldig und starrte weiterhin auf den dunklen Bildschirm.


  Dann drehte der Bildausschnitt und Arkov blickte in superhelle Sterne, die das Rauschen mühelos durchbrachen. Die Qualität war schlecht, und doch erschien es ihm, als schwenkte der Alte unkontrolliert hin und her, hektisch und ängstlich suchend. Noch einmal hörten sie die Stimme des Professors.


  „Was zum Teufel ist das? … Unglaublich. So etwas sieht man nicht alle Tage. So helle Sterne. Fantastisch! Darum wird mich jeder beneiden.“


  Steven meinte, fast einen Ton der Freude und Bewunderung in Arkovs Stimme zu vernehmen. Nun ergaben diese Worte durchaus einen Sinn. Da auch in Stevens Innern ein kleiner Wissenschaftler schlummerte, konnte er den Gefühlsausbruch des alten Mannes nachvollziehen, auch wenn er beileibe niemals tauschen würde. Gerade als er nachdachte, was das für ein unglaublicher Anblick sein musste, überstrahlte ein greller Blitz das Bild, gefolgt von einer sich wahnsinnig schnell ausbreitenden Schockwelle.


  „Waaaaas …“, wiederholte sich Arkovs letzter Kampf. „Gott, was war das? Sie sind explodiert!“


  Binnen Sekunden war alles verschwunden und die Sterne leuchteten heller als zuvor, als schließlich ein zweiter schnellerer und weit entfernter Blitz folgte. Kaum war dieser verschwunden folgte schon der Dritte, der sich am schnellsten verflüchtigte.


  „Mach schon!“ Arkov röchelte verkrampft.


  Während alle Anwesenden das grauenvolle Sterben Arkovs auf dem Monitor betrachteten, nahm die Helligkeit der Sterne proportional zu der Abspielgeschwindigkeit zu. Die Bilder ließen keinen Zweifel offen. Dann fror das Bild ein.


  „Das ist alles. Mehr haben wir nicht retten können“, meinte Weißberg betroffen und drehte sich nachdenklich um.


  „Sag uns, was du denkst!“, wollte auch Chad wissen.


  Je länger Steven nachdachte, umso schlimmer wurde die Konsequenz, mit der er keine Sekunde zuvor gerechnet hatte. Jedenfalls nicht in diesem Ausmaß. Den Blick auf die vereiste Erde gerichtet, begann er schließlich laut zu denken.


  „Sind Bild und Ton synchron? Keine Verschiebung?“, fragte Steven.


  „Hundertprozentig synchron“, stimmte Barrow nickend zu.


  „Drei Blitze. Drei Bomben. Das waren wir? Wir haben diese Signale aufgefangen, als wir schon dem Schwarzen Loch entkommen waren. Und diese Signale haben uns eingeholt, als wir bereits im Tiefschlaf die Rückreise antraten. Arkov war da schon lange tot und trotzdem lebt er länger, als wir alle noch leben werden. Stimmt das in etwa so?“


  „Vollkommen richtig“, bestätigte Barrow trocken, kaum mehr in der Lage, seinen eigenen Speichel zu schlucken. Sein Kehlkopf tanzte auf und ab.


  „Häää? Das ist doch Bullshit!“, rief Vandermeer irritiert. Unverständnis sprach aus seinem Gesicht. Mit zusammengezogener verrunzelter Stirn wandte er sich den anderen zu. „So ein gequirlter Schwachsinn!“


  „Das ist kein Schwachsinn, sondern ein klarer Beweis der Krümmung von Raumzeit durch starke Gravitation“, korrigierte Barrow erneut.


  „Erklären Sie uns den Scheiß!“, forderte Vandermeer, da er wie alle anderen wissen wollte, was hier vor sich ging.


  „Sie haben es doch eben selbst gesehen und gehört. Die Videoaufnahmen belegen in Sekunden, wofür wir noch Stunden benötigt haben. Diese Blitze stammen von unseren Bomben, die wir zündeten. Obwohl Arkov nur Minuten zu leben hatte, hat er unsere ganze Flucht aufgenommen.“ Barrows Stimme senkte sich.


  „Tja, dann ist Arkov jetzt wohl ein berühmter Mann“, lachte Van Heusen hämisch und unpassend. Plötzlich verspürte er einen dumpfen Schmerz. Als er sich umdrehte, um den lebensmüden Unbekannten, der es wagte, ihn zu schlagen, eine auszuwischen, starrte ihm Rivetti mit grimmiger Miene direkt ins Gesicht. Obwohl sie viel kleiner war als er, respektierte er sie wie kaum jemand aus seiner Einheit. Angesichts ihrer Enttäuschung über seine unbedachten Worte verstummte sogleich jeglicher Zorn über den Schlag in seinen Rücken.


  „Lass die Witze! Du bist manchmal so ein Arschloch!“


  „Schon gut. Ich meinte es nicht so“, versuchte er sich zu entschuldigen. Doch der strafende Blick Rivettis traf ihn weiter.


  „Ich mochte Arkov. Wir wären viel besser dran, wenn er noch bei uns wäre.“


  „Nur ist er vollkommen umsonst draufgegangen.“


  „Nein“, widersprach Barrow. „Genau genommen ist er noch nicht mal tot. Aus unserer Sicht lebt er sogar noch in diesem Moment.“


  „Und er fällt und fällt“, fügte Bone verstehend hinzu.


  „Was reden Sie da für einen Mist?“, reagierte Vandermeer über, ohne richtig hinzuhören. Ihm war das alles längst zu viel.


  „Das ist kein Mist. Wir sprechen von Zeitdilatation.“


  „Genau. Sie sollten mehr Dankbarkeit zeigen. Der Professor hat uns allen mit seiner Entscheidung das Leben gerettet und uns vor dem gleichen Schicksal bewahrt. Wir können froh sein, dass wir noch entkommen konnten. Wir waren verdammt nah dran.“


  „Ich fürchte sogar, zu nah. Und zu lange. Die Zeitverschiebung betraf nicht nur ihn, sondern auch uns. Hab ich recht?“ Bone verstand es endlich. Er schaute hinaus. Es war offensichtlich.


  „So ist es. Wie sehr wir betroffen sind, werden wir bald sehen“, Barrows Worte klangen wie eine drohende Prophezeiung.


  „Wir sind doch jetzt schon im Arsch“, fluchte Vandermeer.


  „Ja, wir sind kein bisschen besser dran“, vertrat Van Heusen die gleiche Meinung. Ihre Worte verbreiteten nur mehr Angst.


  „Schluss damit! Diese Diskussion und Mutmaßungen bringen uns nicht weiter, meine Herren!“ Colonel Braun trat entschlossen vor. „Wir müssen einen klaren Kopf behalten! Streitereien und unüberlegte Handlungen können wir uns nicht mehr leisten! Sind wir uns da einig?“


  „Was sollen wir denn Ihrer Meinung nach tun?“, fragte Vandermeer herausfordernd, gleichermaßen explosiv geladen wie Van Heusen.


  „Wir tun genau das, was Commander Cartright vorgeschlagen hat! Wir trennen uns und finden heraus, was hier passiert ist! Mit etwas Glück finden wir eine Lösung. Oder wollen Sie lieber aufgeben?“


  Brauns letzte Worte stachen in die Herzen der Soldaten. Harte Burschen wie Vandermeer und Van Heusen waren Kämpfernaturen, wie sie in den Geschichtsbüchern standen. Sie waren genau aus dem Holz, aus dem auch Helden geschnitzt wurden. Vielleicht standen sie schon längst in irgendwelchen verstaubten Büchern. Vergessen.


  Marines gaben niemals auf. Braun sah sich schweigend um. Seine Frage stand noch immer unbeantwortet im Raum.


  „Danke“, entgegnete Barrow zufrieden und starrte auf den pausierenden weißen Monitor.


  „Chad?“, sprach eine weibliche Stimme zurückhaltend, als hätte sie Angst, eine Lawine auszulösen. „Ich weiß, ihr wollt es nicht hören, aber ich für meinen Teil muss es wissen. Welche Auswirkungen hatte das Schwarze Loch genau auf uns?“, wollte Susannah wissen und stieß endgültig in die richtige Richtung der Erkenntnis vor.


  „Ich dachte, das wäre offensichtlich“, stutzte Bone.


  „Ich will es klar und deutlich hören, Chad! Was ist mit uns passiert? Reden wir nicht länger um den heißen Brei herum!“


  Alle Blicke richteten sich gespannt auf den Bordingenieur, der sich der Aufgaben des Professors angenommen hatte. Das Limit schlechter Nachrichten schien indessen längst überschritten zu sein. Warum musste er sich auch so weit aus dem Fenster lehnen?


  „Okay“, stieß Barrow kurz mit leiser fast zittriger Stimme hervor. „Ich versuche es euch schon die ganze Zeit zu erklären“, sprach er weiter.


  „Dann sag es uns!“, erwiderte Susannah ruhig und gefasst.


  „Scheiße! Von was zum Teufel reden Sie da?“, rief Vandermeer laut und verfluchte den Tag seiner Einberufung zu den Streitkräften. Sein Groschen war noch immer nicht gefallen. „Wir konnten doch entkommen.“


  Die unterschwellige bedrückende Stimmung ließ erahnen, dass die wirklich harte Nachricht erst jetzt folgen sollte.


  Ohne sich vom Monitor abzuwenden, unternahm Barrow einen Versuch, die Misere zu erklären.


  „Es ist schwierig zu begreifen. Ich verstehe selbst nicht alle Zusammenhänge. Große Masse beeinflusst nicht nur den Raum, sondern auch die Zeit. Wir waren vielleicht viel dichter am Schwarzen Loch, als es uns bewusst war. Im Kern der Singularität eines Schwarzen Loches krümmt sich die Raumzeit auf einen einzigen Punkt. Arkov hat uns einen sichtbaren unwiderlegbaren Beweis geliefert, dass Größen wie Hawking und Mienströme Recht hatten. Und wir sind in dieses Phänomen hineingeraten. Zwar nicht so weit wie Arkov und ja, wir konnten wie durch ein Wunder entkommen. Dennoch hatte uns die Gravitation zu lange im Würgegriff.“ Barrow hielt inne und dachte nach.


  „Und? Nur weiter!“, drängelte Braun ungeduldig.


  Auch die anderen verlangten nach klareren Aussagen, doch Susannah beruhigte alle Anwesenden mit einer Fingerbewegung auf ihre Lippen.


  „Chad, du machst das gut! Mach weiter!“


  Der Wahnsinn in seinem Kopf ließ sich kaum in begreifbare Worte fassen. Nach einigen Gedankengängen sprach er weiter.


  „Für Arkov reichten Minuten, um direkt in die Singularität zu fliegen. In diesen Minuten erlebte er die gesamte Zukunft unserer Galaxis. Für ihn lief die Zeit normal, aber wir sahen es aus einem anderen Zeitgefüge.


  „Die Zeit lief schneller? Oder langsamer? Wie geht das?“


  Auch für Rivetti waren Barrows momentane Gedanken nicht nachvollziehbar. Marines waren keinesfalls dumm, jedoch hatten sie weniger wissenschaftliche Nachhilfestunden genossen. Ihre Profession lag in anderen Bereichen der menschlichen Natur, der Kriegskunst.


  „Ich bin zwar kein Experte, aber kann ich versuchen, es zu erklären?“, fragte Bone. Barrow nickte dankend zurück.


  „Es gilt als erwiesen, dass Gravitation jeglicher Art, Einfluss auf die Zeit hat. Vielleicht erinnert sich einer von Ihnen an die Experimente mit den Atomuhren.“ Bone sah sich um. Einige nickten mit den Köpfen, andere wussten nicht, wovon er sprach.


  „Das Maryland-Experiment. Genau“, stimmte Barrow blitzartig zu. Wieso war ihm das nicht gleich eingefallen.


  „Was hat es damit auf sich?“, forderte Susannah.


  „Nun, die Theorie ist älter als die Raumfahrt. Ich weiß nicht, wer es als erster behauptet hatte, vermutlich Einstein, vielleicht war es auch früher“, wusste Bone nicht genau. „Die Atomuhren lieferten jedenfalls den eindeutigen Beweis, dass Gravitation die Zeit beeinflusst. Dazu ließen sie vorher exakt ausgemessene Atomuhren in Flugzeugen kreisen, die sie später mit denen am Boden verglichen. Die Uhren liefen vorher immer gleich. Jahrelang. Nach dem Experiment gingen die Uhren aus den Flugzeugen vor. Zwar nur minimal, im Nanosekundenbereich, aber messbar. Versteht ihr? Wir haben unfreiwillig das gleiche Experiment wiederholt, nur mit extremer Auswirkung. Als wir von der Gravitation des Schwarzen Loches eingefangen worden waren, hatten wir uns unwissentlich in ein anderes Zeitgefühl verlagert. Wir haben es nicht einmal gemerkt und verschlafen. Wie Barrow schon andeutete, verging die Zeit für uns ganz gewöhnlich. In dieser Situation haben wir uns vermutlich jahrzehntelang dem Orbit des Schwarzen Loches genähert. Also dem ständig schwankenden Einfluss der Gravitation ausgesetzt. Für uns war die Zeit normal, jedoch verlief sie langsamer als im Zeitgefüge von geringerer Gravitation wie hier in unserem Sonnensystem oder auf der Erde. Versteht ihr?“


  Bone sah an den entsetzten Gesichtern, dass die Meisten es begriffen hatten. Dann fuhr er unmissverständlich fort, hoffte aber innerlich, dass er Unrecht hatte. Den unstillbaren Hunger in seinem Bauch spürte er kaum noch. Die hoffnungslose Situation hatte seinen Magen ohnehin verkümmern lassen.


  „Da wir nicht der maximalen Gravitation ausgesetzt waren, konnten wir noch entkommen und der Zeitunterschied ist nicht so enorm wie bei Arkov. Im Vergleich zu ihm hatten wir Glück im Unglück. Wir waren weiter weg, spürten nichts von der gefährlichen Auswirkung. Nur verbrachten wir dort leider viele Jahre.“


  Van Heusen faltete die Hände hinter seinen Nacken und schüttelte den Kopf, als wolle er kein Wort glauben.


  „Reden wir hier gerade von Zeitreisen? Wir sitzen in einer beschissenen Zeitmaschine, ohne es zu wissen?“


  Barrow nahm einen Schluck Wasser aus einer Flasche, um wieder das Wort zu ergreifen. Ein Kloß steckte tief in seinem Hals.


  „Ja, könnte man so sagen. Nicht das Schiff hat das getan, sondern die Gravitation. Im Innern der Singularität potenziert sich die Zeitkrümmung ins Unermessliche. Arkov hat am Ende in einer Sekunde vielleicht mehrere Jahrtausende oder Jahrmillionen erlebt. Deswegen lebt er aus unserer Sicht sogar jetzt noch. Unser großer Abstand hatte weit geringere Auswirkungen. Entscheidend ist jedoch, dass wir sehr lange Zeit im Orbit gefangen waren. Selbst wenn in jeder unserer Sekunden auf dem Schiff nur fünf Sekunden auf der Erde vergangen sind, können Sie sich die Auswirkung ausmalen. Vielleicht waren es aber auch Minuten.“


  „Merde!“ Mehr brachte Braun nicht über seine Lippen. Erschlagen von der Wucht der Nachricht ließ er sich in den nächstbesten Stuhl fallen. Sekunden dort, Minuten hier.


  „Wie viele Jahre sind denn vergangen? Lässt sich das ausrechnen?“ Susannah quälte die Ungewissheit, als ob das zuletzt Gesagte nicht schon längst reichen würde. „Chad?“


  „Ich weiß es nicht. Die Krümmung war nicht messbar. Es gibt keine Anhaltspunkte. Es könnten Jahrhunderte oder tausend Jahre vergangen sein. Ich weiß es nicht.“


  „Ich glaub das nicht“, sprach Vandermeer leise vor sich hin und schüttelte ungläubig den Kopf. „Verfluchte Scheiße!“


  „Seht euch doch um! Dann wisst ihr, dass es wahr ist.“


  „Gibt es eine Möglichkeit, es genau zu berechnen? Die Sterne stimmen doch noch oder vielleicht über die Plattentektonik der Kontinente. Das muss doch noch vorhanden sein. Wir müssen nur die Basisdaten heranziehen und vergleichen. Wenn wir die Ausdehnung messen, müssten wir ungefähr die Zeit errechnen können. Einige Zentimeter pro Jahr und dann …“


  Susannah versuchte erneut, die Umrisse der Kontinente unter dem Eis auszumachen. Steven hielt Susannah an der Hand fest und zog sie zu sich heran.


  „Wozu willst du das unbedingt wissen? Lass es! Es ist nicht zu ändern. Hilf den anderen, es zu verarbeiten!“


  „Ich muss es wissen, Steven“, sprach sie übernervös und ebenso verstört. „Was ist mit mir? Ich muss es selbst verarbeiten.“


  „Sie brauchen dich! Fast alle stehen unter Schock.“


  „So wie ich. Ich muss einfach! Woran soll ich sonst noch glauben? Lass mich einfach!“


  „Okay. Wie du willst.“ Steven ließ ihre Hand los und sah ihr nach, wie sie zur zweiten freien Sensorenphalanx hastete. Mit eisernem Willen hämmerte sie zielsicher auf die Tasten dem nächsten Schockergebnis entgegen. Auch Barrow ließ diese Ungewissheit nicht in Ruhe und ging ihr zur Hand.


  „Ich versuch es über die Sternenkonstellation.“


  Ziellos blickte Steven durch die Sektion und beobachtete die Reaktionen der übrigen Mitglieder. Caren hatte während der letzten halben Stunde keinen Laut von sich gegeben. Tröstend nahm Bone sie in seine Arme und tat alles, um ihren offensichtlichen Schockzustand zu stabilisieren.


  So sehr sich Steven für das neu gewonnene Glück für Bone und Caren freute, durchfuhr ihn plötzlich ein erdrückendes Gefühl von Schuld, als trüge er allein die gesamte Verantwortung für das Schicksal aller an Bord befindlichen Menschen. Innerlich wie äußerlich schien seine Fassade von Stärke zu bröckeln. Kontrolle war eine Illusion. Fragen durchbohrten sein Gewissen, wieso er es zugelassen hatte, dass er Freunde und Familie bei diesem Himmelfahrtskommando mitgenommen hatte.


  Colonel Braun sah indessen auf die kalten Überreste der Erde.


  „Jetzt ergibt der Anblick einen Sinn“, murmelte er nachdenklich und versuchte, die unübersehbaren Spuren der Vernichtung in ein neues Weltbild zu pressen. Vielleicht versuchte er aber auch, die vernichtende Strategie des vergangenen Krieges zu verstehen, die zu diesem jämmerlichen Ende der alten Welt geführt hatte.


  Während Steven seine Blicke wieder auf Susannahs Bemühungen richtete, das ungefähre Jahr zu berechnen, erregte eine laute Diskussion seine Aufmerksamkeit. Einen Moment überlegte er innerlich, ob er der sinnlosen Konversation Gewicht schenken sollte, doch dann fokussierte er sein Gehör auf die lauten Stimmen der Marines.


  „… gibt es nicht!“, verneinte Wullf vollkommen sicher.


  „Warum nicht? Woher willst du das wissen? Bist du Physiker?“, bohrte Weißberg nach, der zwanghaft nach einem Ausweg suchte. „Warum soll es das nicht geben? Das Universum ist voll von Gegensätzen. Zu allem gibt es Gegenpole. Materie, Antimaterie, Dunkle Materie ist völlig unerforscht, Protonen und Elektronen. Singularitäten, Null-Gravitation. Warum soll es nicht auch negative Gravitation geben?“


  „Vergiss es! Ich hab noch nie davon gehört“, erwiderte Wullf erschöpft. „Wo sollen wir danach suchen? Selbst wenn es das gäbe, würde es uns auch nicht helfen.“


  Weißberg rannte wie von einer Hornisse gestochen auf und ab. Steven verstand langsam die Idee des eigensinnigen Marines, der mehr als die anderen seinen messerscharfen Verstand zu nutzen wusste. Seine Theorie schien Steven äußerst verlockend zu sein. Vielleicht würde es allen etwas Hoffnung spenden.


  „Wenn uns ein Schwarzes Loch mit maximaler Gravitation in die Zukunft bringen konnte, warum soll uns dann nicht negative Gravitation in die Vergangenheit bringen?“


  „Ja warum nicht?“, dachte Steven leise mit und begann die Theorie scharf zu überdenken. Doch Wullf kam ihm bereits lautstark und überzeugend zuvor.


  „Das ist Unsinn! Zeit funktioniert nur in einer Richtung. Denk doch mal nach! Das Schwarze Loch verlangsamt die Zeit, während sie außerhalb schneller läuft. Negative Gravitation, sollte es sie geben, könnte vielleicht umgekehrt verlaufen. Die Zeit würde dort beschleunigt werden, während sie außerhalb langsam vergeht. Das ändert jedoch nichts an der Richtung der Zeit. Ob sie nun langsamer, normal oder schneller vergeht. Es funktioniert nicht in die Vergangenheit. Sorry, aber das ist eine Einbahnstraße.“


  Weißberg nickte und schwieg einen Moment lang, ehe er sich weiter auf der Suche nach Hinweisen in der Datenbank umsah.


  „Es muss eine Möglichkeit geben, um hier wegzukommen.“


  „Beruhig dich, Mann! Wir finden einen Weg.“


  Wullf schien sich gegenüber dem Rest der Besatzung am meisten Fassung zu bewahren. Er dachte stillschweigend nach und strahlte innerliche Ruhe aus, als hätte er sich bereits mit der Situation abgefunden. Gleichzeitig wirkte er dennoch nicht so verloren, wie es Weißberg offen auslebte. Ermutigend klopfte Wullf seinem bleichen Kamerad auf die Schulter, um ihn aufzubauen. Steven lächelte kurz. Es war ein gutes Zeichen, eine Geste voller Hoffnung.


  Trotz der ausweglosen Lage schien das Team zumindest teilweise zu funktionieren. Steven wusste jetzt, dass er möglichst schnell handeln musste und wandte sich Colonel Braun zu.


  „Colonel? Es wird Zeit aufzubrechen. Sammeln Sie Ihre Männer für einen Ausflug! Wir treffen uns in einer Stunde im Hangar. Treffen Sie alle Vorbereitungen!“


  „In Ordnung. Wir werden bereit sein.“


  Eilig überarbeitete Steven einige Namen auf einem Pad und überreichte es Braun.


  „Hier, eine kleine Liste der Personen, die ich gern dabei hätte. Wir fliegen zu sechst.“


  Flüchtig überflog Braun die Liste und bemerkte, dass es mehr als nur eine Aufstellung der Crew für die Arche war. Die Liste beinhaltete explizite Namen derer, die nicht zur Erde fliegen sollten.


  „Sind Sie ganz sicher, Commander?“, fragte Braun.


  „Absolut! Ich will ihn nicht dabei haben?“


  „Wie Sie meinen.“


  „Geben Sie ihm eine sinnvolle Aufgabe an Bord.“


  Steven drehte sich um und ging zu Susannah.


  „Komm! Wir haben eine Stunde!“


  


  


  


  Trennung


  


  


  Die runden Segmente der weißen Deckenlampen flackerten einen kurzen Moment, als könnten sie sich nicht entscheiden, ihren Dienst zu verrichten. Einige Sekunden später gehorchten sie schließlich dem strengen prüfenden Blick des Commanders und erhellten in einem weiten Halbkreisbogen den gesamten oberen Hangar.


  Steven und Susannah betraten den ovalen Hangar, der in fast allen Weißtönen wie neu erstrahlte. Es war einer der wenigen Abschnitte des Schiffes, der die vergangenen Ereignisse unbeschadet überstanden hatte. Nur der himmelblaue Bodenbelag sowie vereinzelte gelbe und rote Signalwarnfarben brachten etwas Schwung und Kontrast in diesen klinisch wirkenden Abschnitt, tief unten im Bauch der Explorer.


  


  Hangar, E-Deck


  Der obere Bereich der fünften Ebene konnte durchaus als Rettungsdeck betrachtet werden, denn sowohl an der Backbord- sowie an der Steuerbordseite reihten sich jeweils sechs Raumanzüge samt Ausrüstung in ovalen Sicherheitsdruckkapseln. Im Notfall eines Hüllenbruchs könnten sich die Besatzungsmitglieder schnell in die Kapseln begeben, diese hermetisch verriegeln und sich unter normalen Druckverhältnissen den Raumanzug anlegen. Natürlich gab es weitere an Bord. Jede Sektion und jede Schleuse verfügte über jeweils zwei Anzüge. Sicherheit ging vor. Nichts wurde dem Zufall oder der Willkür unvorhersehbarer Unfälle überlassen.


  „Sieht alles normal aus“, stellte Steven zufrieden fest und ging zielgerichtet auf das halbmondförmige deaktivierte Kontrollterminal in der Mitte des Raumes zu.


  „Dann wollen wir mal etwas Leben in die Bude bringen.“


  Seitlich zum zentralen Terminal fuhren zwei Rampen mit Geländer in den unteren Bereich des Hangars zur Ladebucht hinaus. Langsam senkte sich der Boden auf die unterste F-Ebene und gab den Blick auf zwei Doppelschleusen frei. Dahinter verbarg sich die „Arche“, eine kleinere Kopie der Explorer, die sich plan in der Unterseite des Schiffes befand.


  Susannah ging langsam einen Bogen nach rechts im Vorschiff entlang. Hinter fünf abgerundeten Türen befanden sich größere Rettungskapseln für je sechs Mann, die bei Aktivierung senkrecht nach unten aus dem Schiff starteten. Susannah trat dichter an eine der Türen heran und sah durch das große runde Fenster ins Innere der dezent beleuchteten Kapseln. Sechs ergonomisch geformte braune Sitze mit Sicherheitsgurten bildeten einen Kreis, in deren Mitte die Insassen gerade genügend Platz für ihre Füße hatten. Über den Sitzen, verborgen in Staufächern, befanden sich die lebensrettende Notausrüstung und Sauerstoff für mehrere Wochen.


  „Nicht gerade viel Platz da drin“, meinte Susannah beiläufig und schauderte bei dem Gedanken, jemals darin ins All geschossen zu werden.


  „Keine Sorge, die werden wir nicht brauchen!“, antwortete Steven kurz, während er ein System nach dem anderen aktivierte. Ein Surren erfüllte den Hangar. Irgendetwas Großes bewegte sich unter ihren Füßen.


  „Wer sollte uns auch noch retten? Ist ja keiner mehr da.“ Susannah stand wie angewurzelt da und spürte die Vibrationen der Ladebucht, die sich in diesem Moment öffnete.


  Steven antwortete nicht, sondern blickte sorgenvoll zu ihr auf.


  „Hey, wir werden uns selbst retten! Ich weiß noch nicht wie, aber wir finden einen Weg. Ich verspreche es!“


  Beide kamen sich näher und umarmten einander.


  „Ich will nicht, dass du fliegst. Bleib bei mir. Ich hab solche Angst um dich.“


  „Einer muss es machen. Ich will mit eigenen Augen sehen, was passiert ist.“


  „Schick die Soldaten! Wenn es noch was gibt, werden sie es finden. Verschwende nicht die Zeit, die wir noch haben! Ich will dich nicht noch einmal verlieren.“


  Gänsehaut kroch über seinen ganzen Körper.


  Was, wenn sie recht hatte? Wenn dies wirklich ihre letzte gemeinsam verbrachte Zeit wäre. Für einen Moment verdrängte er den bevorstehenden Trip zur Erde und ließ sich ganz auf ihre Zärtlichkeiten ein. Wie auf Knopfdruck verschwand ihre Sorge und schlug in plötzliche Leidenschaft um. Wenn das ihre Art zu bitten war, ging er gern darauf ein.


  „Geh nicht!“ Es war mehr ein langer Kuss als Worte. Zu lange hatten sie ihre Gefühle zurückgehalten, zu lange Rücksicht auf die anderen genommen. „Was muss ich tun, damit du hierbleibst?“


  Ihre Lippen kostend schob Susannah ihn langsam rückwärts zu einer der kleineren Druckkapseln, bis er mit dem Rücken gegen das Glas stieß. Mit jeder Sekunde steigerte sich ihre Lust auf mehr.


  „Ich will dich spüren! Jetzt, hier, sofort!“ Susannah biss sanft in seine Lippe und wartete voller Erregung auf seine Antwort.


  Seine Augen huschten zu der analog anmutenden Uhr, die oberhalb der Eingangstür hing. Viel Zeit blieb ihnen nicht, bis die Marines eintreffen würden. Maximal 15 Minuten. Es war kurz, aber zu schaffen. Dachte er ernsthaft darüber nach?


  „Was ist? Ich lass dich nicht vorher weg.“


  Auffordernd und gierig wanderte ihre rechte Hand in seine Hose und massierte stimulierend an seinem besten Stück, so dass es unaufhörlich zu schwellen begann.


  „Hier?“, stöhnte Steven lustvoll zurück, ließ sich aber sein Unbehagen über die drohende Situation deutlich anmerken, in dem er ständig auf Tür und Uhr starrte. Die Angst, in flagranti erwischt zu werden, ließ ihn zaudern. Dies war eine gänzlich andere Situation wie damals, als alles schlief.


  „Nein. Da drin.“ Eine Hand an der Kontrolltafel, ihre Augen auf die Kapsel gerichtet, öffnete sich prompt in diesem Moment die Glastür, die leise nach oben glitt. Rückhaltlos stolperte Steven einen Schritt zurück gegen einen Raumanzug. Unbeirrt stieg ihm Susannah nach und schloss die Kanzel von innen. Sauerstoff strömte in die Kapsel, ein unnötiger Druckausgleich ließ es kurz in den Ohren knacken. Schließlich deaktivierte sie das Licht im Innern, so dass Beobachter im hellen Hangar höchstens ihr eigenes Spiegelbild im dunklen Glas betrachten konnten.


  „Du denkst auch an alles. Du bist verrückt!“


  „Und?“, reizte Susannah mit einem verführerischen Lächeln.


  „So sexy!“


  „Und?“ Sie begann ihn zu entkleiden.


  „Verdorben und so was von geil!“


  Steven spielte das Spielchen mit und zog ihre Weste aus. Es war viel zu eng in der kleinen Kapsel, die eigentlich nur für einen Menschen ausgelegt war.


  „Und? Erzähl weiter! Wer hat dir erlaubt aufzuhören?“, forderte Susannah ungeduldig.


  „Unverschämt, unwiderstehlich … ahhh ...“ Unterbrochen von Gefühlen der Lust gab er sich hin und neigte seinen Kopf nach hinten gegen die Wand. Der Raumanzug verdeckte die Sicht nach draußen in die Halle. Sollte kommen wer wollte, in diesem Augenblick gab es nichts anderes als sie.


  


  Kaum sieben Minuten später hallten erste dumpfe Stimmen durch die Sektion. Schatten huschten durch die Kapsel und ließen keinen Zweifel aufkommen. Die Marines hatten sich früher als geplant im Hangar versammelt. Plötzlich klopften dumpfe Schläge gegen die Kanzel. Irgendjemand versuchte sich Zutritt zu verschaffen und schlug ein weiteres Mal auf das Glas.


  „Was machen wir jetzt?“, wagte sich Susannah kaum zu rühren. Jede Bewegung übertrug sich auf den sichtbaren Teil des Raumanzuges.


  „Pssst! Keine Sorge. Die Tür ist verriegelt. Es sind genug Anzüge vorhanden“, flüsterte Steven bewegungslos.


  „Was ist denn mit dem Ding los?“, sprach ein Mann kaum verständlich, direkt vor der Glastür. Steven konnte ihn nicht erkennen, glaubte aber Van Heusen zu erkennen.


  „Mist, die Kammer klemmt.“


  „Greifen Sie sich einen anderen Anzug!“, erklang eine dumpfe Anweisung bis ins Innere. Es war Braun.


  „Hör nicht auf! Fünf Minuten noch!“, bat Susannah mit verträumter Stimme und stöhnte leise auf, als er wieder langsam tiefer eindrang. Eng umschlungen, zu einem einzigen Körper verschmolzen und mit ihrem Rücken an die Wand gepresst, umklammerten ihre geschmeidigen langen Beine seinen Hintern. Beide genossen die sanften, rhythmischen Bewegungen des Nachspiels. Ihre Haut glänzte. Schweißtropfen perlten ihnen am ganzen Körper herunter. Die vergangenen aktiven Minuten hatten ausgereicht, das Klima der Kapsel in eine feuchtwarme Sauna zu verwandeln. Steven griff zur internen Kontrolltafel und ließ einen weiteren kühlen Stoß Sauerstoff in die Kapsel strömen. Kühle Luft ließ beide durchatmen. Langsam senkten sich ihre Beine zu Boden.


  „Was machen wir nun? Mist, hast du Taschentücher dabei?“, schmunzelte Susannah über die pikante Lage und riskierte einen flüchtigen Blick nach draußen.


  „Raus können wir wohl nicht. Hast du gut hingekriegt.“


  „Dann müssen wir noch ein Weilchen warten“, meinte Susannah fast vergnügt. Ihr war es recht, doch sie wusste, dass die Zeit gegen sie war. Ihre Mundwinkel veränderten sich.


  „Küss mich einfach weiter!“, rettete Steven die Stimmung.


  „Okay.“ Sie strahlte ihn an.


  Hinter nur wenigen Millimeter dickem Sicherheitsglas liefen die Vorbereitungen auf Hochtouren. Niemand bemerkte die Kapsel mit dem tropischen Feuchtigkeitsgehalt. Bone verdeckte sie mit seinem Körper.


  „Rüstet euch gut aus! Wir müssen auf alles vorbereitet sein!“


  Es war ein marinetypischer Brüller, den Van Heusen lautstark von sich gab. Die meisten nahmen es kaum noch wahr, schließlich gehörte es zum normalen Umgangston.


  „Checkt euch gegenseitig! Weißbrot, sieh zu, dass du endlich fertig wirst! Schneller, schneller!“


  „Ja doch“, antwortete er genervt. Sein ganzes Erscheinungsbild sprach Bände, sichtlich unwohl über den bevorstehenden Trip, den er am liebsten an jemand anderen abtreten würde.


  „Scheiß Trip! Ich weiß gar nicht, wozu ihr mich dabei braucht.“


  „Denk nicht drüber nach! Wir ziehen das durch.“ Rivetti half ihm, in den Anzug zu schlüpfen.


  „Los, steck die Arme rein!“


  „Pass bloß auf, dass alles fest sitzt!“, drehte er seine Arme und suchte nach Schwachstellen, die nicht existierten. Die Anzüge waren neu und noch völlig unbenutzt.


  „Dazu sind wir alle da. Ganz ruhig. Hier einrasten!“ Gekonnt packte sie die Sicherheitsgurte des flachen Rebreather in die dafür vorgesehenen Bahnen des Anzugs und zog die Verschlüsse, bis sie sicher einrasteten. Wie eine zweite Haut umschlossen die Anzüge die verschiedenen Körper, obwohl sie äußerlich gleich groß erschienen. Zwei separate Schichtsysteme verschleierten die eigentliche Größe der Insassen und bildeten gleichzeitig die Grundlage des sichersten Raumanzuges, den es je gab.


  Mit leisem Zischen schloss Rivetti den Anzug ihres Kollegen und prüfte anschließend die Druckanzeigen am linken Unterarm. Das klarstrukturierte bläuliche Display führte eine Selbstdiagnose aus und gab grünes Licht.


  „Alles in Ordnung. Kreislauf stabil, Druck normal.“


  Kowski und Braun spielten das gleiche Spiel, nur nicht ganz so verbissen. So wortkarg Kowski auch war, kannte sie keine Nachlässigkeit, wenn es um ihren Job ging. Gründlich checkte sie Brauns Anzug auf Mängel und Materialfehler. Ihre Suche blieb erwartungsgemäß erfolglos. Sie richtete den Daumen nach oben. Ein bekanntermaßen gutes Zeichen. Alles schien okay zu sein. Braun nickte zufrieden.


  „Sie sind dran!“, meinte die Polin knapp.


  Gegenseitig halfen sich alle fünf ausgewählten Marines in die Anzüge. Anschließend griff sich jeder seine spezielle Ausrüstungsweste, die noch eng über dem Raumanzug festgezurrt wurde und genügend Platz für Technik und Munition bot.


  Wullf und Vandermeer halfen und trugen derweil eine lange gelbe Kiste herbei, groß genug, einen Menschen zu fassen. Viktor warf den schweren Deckel der mannslangen Kiste nach hinten über, als öffnete er einen Sarg.


  „Bedient euch! Der Waffenbasar ist eröffnet“, rief Vandermeer, der missgelaunt zurücktrat.


  „Wählt weise!“, rief Wullf, griff sich aus der stattlichen Sammlung ein schweres Sturmgewehr, das in seinen riesigen Pranken wie Kinderspielzeug wirkte. Zielsicher warf er das Geschütz Van Heusen zu, der Spezialist für schwere Waffen war. Mit verstohlenem Lächeln küsste er seine Lieblingswaffe und prüfte beide Munitionskammern.


  „Waffen sichern! Verstanden?“ Van Heusen ging einige Schritte auf Braun zu.


  „Welche Waffe bevorzugen Sie, Sir?“


  „Mir reicht die Standardausrüstung. Ich hab nicht vor, in den Krieg zu ziehen.“


  „Wie Sie meinen.“ Van Heusen rollte die Augen und blickte direkt zu Bone, der mit dem Rücken zur defekten Druckkapsel stand.


  „Gibt’s Probleme?“, fragte Van Heusen neugierig und blickte über die Schultern auf die von innen beschlagene dunkle Glasscheibe.


  „Nichts, was ich nicht hinkriege. Brauchen Sie Hilfe mit Ihrem Anzug?“, fragte Bone bereitwillig, doch Van Heusen lehnte ab und kehrte Bone den Rücken zu.


  „Gern geschehen.“


  „Okay, Mädels. Alle fertig machen! Wir gehen an Bord!“


  „Wo zum Teufel steckt Cartright?“, fragte Braun nervös. Bone zuckte mit den Achseln und hob die Hände, als ob er es nicht wüsste. Offiziell hatte er keine Ahnung.


  „Ich beobachte nur. Er wird schon kommen.“ Da war sich Bone ganz sicher.


  „Abmarsch!“


  Mit schweren Schritten, bis an die Zähne bewaffnet gingen die Marines die Rampe hinab und betraten die Schleuse. Über das Intercom konnte man das Treiben an Bord der Arche verfolgen.


  „Isabell, verstau die Ausrüstung!“, ertönte es gefiltert über die Lautsprecher. „Ich will nicht, dass uns der Müll um die Ohren fliegt, wenn es rau wird. Kowski? Mach die Mühle startklar! Wir starten in zehn Minuten.“


  „Verstanden!“


  Es war unüberhörbar. Van Heusen schien sein neuer Rang zu gefallen.


  Bone sah sich in der leeren Halle um und schaltete das Intercom stumm. Die Stimmen versiegten. Dann klopfte er dreimal auf das Glas der beschlagenen Druckkapsel.


  „Ihr könnt jetzt rauskommen.“


  Langsam schob sich die Kanzel nach oben. Verschwitzt und mit einem diebischen Lächeln in den Mundwinkeln, traten Susannah und Steven lediglich in Unterwäsche bekleidet aus der feuchtwarmen Kapsel heraus. Die entströmende süße Luft roch nach frischem Sex.


  „Du hast was gut“, bedankte sich Steven locker und zog sich erstmal die Hose hoch.


  „Ich dachte schon, die erwischen uns“, lächelte Susannah und zwinkerte Bone ebenfalls dankend zu.


  „Und, war’s gut? Ich bin ja nichts anderes von euch gewohnt“, schüttelte Bone ebenso grinsend den Kopf.


  „Danke, dass du sie abgelenkt hast.“ Susannah gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange.


  „Okay, okay, ihr hattet euren Spaß. Wenn ihr nicht wollt, fliege ich mit. Dann habt ihr noch mehr Zeit.“


  Wie heraufbeschworen, kreuzten sich ihre Blicke. Einen Moment hielt Steven inne, wog die Möglichkeiten und die eigene Neugier ab.


  „Super Idee, Bone. Von mir aus gern“, kam ihm Susannah zuvor und sah Steven in die Augen, als sei dies ihr letzter gemeinsamer Moment. „Ich hatte dich schon fast verloren.“


  „Ich weiß. Aber ich muss gehen.“


  „Nein, musst du nicht!“, flehte sie ihn an. „Bitte!“


  „Ich hab’s versprochen!“


  „Wem denn? Nicht mir.“


  „Es ist nur ein Aufklärungsflug.“


  „Dann nimm mich wenigstens mit!“


  „Nein! Ich brauch dich hier. In Sicherheit!“


  „Toll!“


  „Kümmere dich um die Rationierung und um …“, Steven stockte und hatte es verdrängt. „… um Dad.“


  „Verzeihst du mir?“


  „Natürlich.“


  Steven griff sich den Anzug aus der Kapsel, in der sie grade eben noch ihr heimliches pikantes Liebesspiel hatten.


  „Ich werde mit einem Lächeln fliegen.“


  „Aber geh kein unnötiges Risiko ein, hörst du?“


  „Wir halten ständig Kontakt zu euch. In spätestens 12 Stunden sind wir wieder zurück.“


  Wortlos stieg er in seinen Anzug, schloss den Overall und zog den hermetischen Reißverschluss der ersten Schicht zu. Susannah half ihm und reichte den Helm.


  „Wieso fühlt es sich so an, als sei es ein Abschied für immer?“, wollte Susannah wissen. Ihre Stimme zitterte mehr und mehr, noch konnte sie ihre Emotionen in Zaum halten. Schnell drückte sie ihm einen letzten Kuss auf die Lippen. Sie kämpfte wacker gegen die Tränen an, die sich sichtbar in ihren Augen ansammelten.


  „Komm heil zurück!“, brachte sie trocken raus, ihre Stimme wankte.


  Steven nickte bedrückt, nicht sicher, ob er das Richtige tat.


  „Ich verspre…“, wollte er sagen, doch Susannah legte ihm schnell mehrere Finger auf den Mund.


  „Versprich nichts, was du nicht halten kannst. Das bringt Unglück. Komm einfach heil zu mir zurück! Das ist alles, was ich will.“


  Susannah legte ihre Finger auf ihren Mund, die eben noch seine Lippen berührt hatten. Dann setzte er seinen Helm auf.


  Auch Bone trat näher heran und reichte ihm eine Weste, vollbepackt mit diverser Ausrüstung. Von einer Pistole im Seitenholster, Leuchtkugeln, Suchradar, bis hin zu sicher verwahrten Granaten war alles dabei. Das hohe Gewicht der Weste zog ihn ein wenig nach unten.


  „Ganz schön schwer, der ganze Plunder.“


  „Dient alles nur der Sicherheit“, meinte Bone kurz und schnallte die Weste fest. Trotz Ausrüstung machte der ganze Raumanzug einen äußerst mobilen und beweglichen Eindruck. Vorbei waren die Tage, in denen Raumfahrer kaum ihren Kopf drehen, geschweige denn, ihren eigenen Körper betrachten konnten. Die ganze Erscheinung ähnelte eher einem beweglichen Kampfanzug, wie ihn auch Soldaten auf der Erde trugen. Eindeutig Militärequipment.


  „Ich hoffe, ich werde das Zeug nicht brauchen.“


  „Lieber auf Nummer sicher gehen. Such deine Antworten!“


  „Das hab ich vor. Und ihr wartet auf uns! Fliegt nicht ohne uns los.“


  „Hals- und Beinbruch“, antwortete Bone.


  „Bring sie mir heil zurück! Beide! Bis später im Erdorbit.“


  Sie reichten sich die Hände, drückten dann aber die Fäuste aneinander, wie es Kumpels so tun.


  „Kinderspiel. Ich wünschte, ich dürfte sie fliegen“, sprach Bone.


  „Diesmal nicht. Du kümmerst dich um Big Mama“, erwiderte Steven.


  Susannah stellte sich ihm in den Weg, legte ihre Hände auf seinen Anzug und atmete schwer. Ihr Gesichtsausdruck sprach 1000 Bände. Sie war dagegen.


  „Ich muss. Sie warten. Keine Angst, du bist in guten Händen. Wir sind alle erfahrene Jungs und ihr habt den besten Piloten!“


  „Endlich gibst du es auch mal zu!“, freute sich Bone.


  „Ich hätte lieber dich!“, haderte Susannah und versuchte verkrampft zu lächeln.


  „Ich weiß. Bis später.“


  Schließlich ging Steven die Rampe zur Schleuse hinab. Bone und Susannah gingen oberhalb des Rampengeländers entlang zur Aussichtsplattform. Die breite halbkreisförmige Fensterfront aus Panzerglas bot einen guten Ausblick auf die Oberseite der knapp 35 Meter langen Arche, direkt auf das gegenüberliegende Cockpit, keine vier Meter entfernt.


  Langsam presste Susannah die Hände gegen das Glas und starrte hinunter in die Ladebucht. Links und rechts verliefen lange schmale Metallstege entlang des Rumpfes. Nur die mutigsten Menschen, frei von jeglichen Höhenängsten, trauten sich bei geöffneten Toren über das Gittergeflecht. Die Erde weit unter ihm, setzte Steven wie gewohnt einen Fuß vor den anderen.


  Die pfeilförmige Silhouette der Arche glich der Explorer bis ins Detail. Die Flügel ins Innere eingezogen, nahm sie fast die ganze Ladebucht ein und bedeckte mit ihrer glatten Unterseite die bereits geöffneten Tore der Ladebucht wie die Außenhülle selbst. Das kleine Schiff schmiegte sich wie ein Baby im Bauch der Mutter, festgehalten von unscheinbaren Stabilisatoren und unsichtbaren Kräften energetischer Kraftfelder.


  Susannahs Augen folgten seinem Weg auf der rechten Seite. Ihr Puls raste. Langsam näherte er sich der Einstiegsschleuse. Mit ungutem Gefühl beobachtete sie, wie Kowski auf dem Sitz des Co-Piloten Platz nahm und das Shuttle startklar machte. Die Nähe erlaubte es, jeden einzelnen Handgriff zu beobachten. Minuten vergingen, bis Steven endlich das Cockpit betrat und sie einen letzten direkten Blick erhaschen konnte. Ermutigend gab er das Zeichen zum Start.


  „Wir treffen uns am vereinbarten Zielpunkt. Wünscht uns Glück!“, erklang die gefilterte Stimme glasklar, frei von jeder Störung. Steven winkte noch einmal kurz, schenkte ihr einen Handkuss und widmete sich voller Konzentration seinen Instrumenten.


  „Viel Glück!“, antwortete sie, doch er hörte es nicht mehr.


  


  Cockpit der Arche


  Steven bemerkte den neugierigen Blick seiner Co-Pilotin nur zu deutlich. Musternd betrachtete sie ihn von oben bis unten.


  „Wir haben uns wohl etwas verspätet, wie?“, sprach sie.


  „Ich musste noch ein paar Vorkehrungen treffen. Da draußen läuft uns nichts weg.“ Jetzt nur nichts anmerken lassen, dachte sich Steven.


  „Vorkehrungen also.“ Kowski grinste und wandte sich ab.


  „Sagen Sie nichts!“


  „Schon gut. Ihr Geheimnis ist sicher. Kann’s losgehen?“


  „Bereit, wenn Sie es sind“, antwortete Steven lächelnd.


  


  Hangar der Explorer


  Überraschend lautlos koppelte die Arche ab, sank nach unten, tauchte in den dunklen Schatten der Explorer ein, um wenige Augenblicke später im kalten Licht der Sonne zu erstrahlen.


  Die Trennung war vollzogen. Die Triebwerke zündeten und schoben das kleine Schiff unhörbar unter der Explorer hinfort. Mit leerem Blick starrte Susannah in die Sterne.


  „Komm, Sue! Gehen wir“, meinte Bone bedacht. „Bis zu ihrer Rückkehr haben wir viel zu tun.“


  „Ja, du hast Recht“, besann sie sich und folgte ihm zurück in die oberen Decks der Explorer. Sie hatte ihre eigene Aufgabe. Denn während Steven die Erde erkundete, untersuchten sie einen anderen Ort. Einen Ort, der viele Veränderungen durchlebt hatte und ebenso viele Geheimnisse verbarg.


  


  


  Dann schlossen sich die beiden äußeren Tore.


  


  


  Der Eisplanet


  


  


  Mit größter Vorsicht näherte sich die Arche der Erde. Ihre vereiste Oberfläche offenbarte kaum noch nennenswerte Wiedererkennungsmerkmale. Nur die mächtigsten Gebirge rangen dem einstigen blauen Planeten vertraute Konturen ab. Kaum ein Kontinent vermochte sich noch von den gefrorenen Ozeanen abzuheben. Die Kontraste der früher schillernden Welt waren einer einzigen tristen Farbe gewichen. Alles erloschene Leben verbarg sich nun unter einem massiven Mantel aus Schnee und Eis, schutzlos der Kälte des Weltraums ausgeliefert.


  Der Verlust der halben Atmosphäre hatte zum endgültigen Kollaps geführt. Sämtliche Klimagürtel hatten aufgehört zu existieren und sich zu einer einzigen arktisähnlichen Zone verbunden. Große Teile der schützenden Ozonschicht, der wärmenden Thermosphäre und der lebensspendenden Troposphäre waren vom Erdball weggefegt worden. Der verbliebene klägliche Rest war nur noch ein Schatten seiner selbst.


  Zwar hatten sich über großen Teilen Asiens und Osteuropas riesige Sturmzellen gebildet, doch deren schwache Intensität konnte allenfalls mit denen des Mars verglichen werden. Kein Hurrikan vermochte jemals wieder einen Menschen oder gar einen Baum von seinem Untergrund emporzureißen. Das Wetter hatte kaum noch Macht über den Planeten.


  Langsam zog die Erde hinter dem dicken Glas vorüber, als die Arche links abdrehte und in einen äquatorialen Orbit einschwenkte. Der Erdrotation entgegen brachte dieser Kurs die schnellsten Ergebnisse des Oberflächen-Rasterscans.


  Emsig prüften die auf verschiedenste Techniken geschulten Marines Quadratkilometer für Quadratkilometer. Während die Speicherbänke des Computers das umfassende Datenmaterial nach lebenswichtigen einprogrammierten Schlüsselformeln durchleuchteten, suchten ihre menschlichen Begleiter nach persönlichen Erinnerungen.


  Vergeblich. Jeder Ort der Vergangenheit, strategische Basen und Stützpunkte, markante Objekte, die früher einmal eine Rolle gespielt hatten, existierten nicht mehr.


  Rivetti starrte auf einen weißen Bildschirm, dessen Eisfläche von parallelen dunklen Furchen in südwestliche Richtung durchzogen war. Steven warf einen Blick über ihre Schulter und überflog die Koordinaten des Suchbegriffes aus der Datenbank.


  40°25` Nord, 3°42` West. Es war Madrid. Aus ihrer Personalakte wusste Steven, dass die alte Hauptstadt einen bedeutenden Platz in ihrem Leben darstellte. Es war nicht nur ihr Geburtsort, sondern auch weit Schlimmeres. Sein eigenes Familiendrama war kaum ein paar Stunden her, doch was Rivetti als Kind erlebte, war die Hölle.


  „Suchen Sie weiter“, versuchte Steven der sichtlich betroffenen Rivetti Mut zu machen, drängte aber gleichzeitig auf nutzbare Ergebnisse.


  „Wonach denn?“, schluckte Rivetti. Ihr Hals war trocken.


  „Betrachten Sie diesen Flug als Rettungseinsatz“, appellierte Steven an ihren Stolz und forderte weiter Reaktionen der Marines heraus.


  „Und wen sollen wir Ihrer Meinung nach retten?“, rief Van Heusen ungehalten.


  „Uns“, brachte es Steven deutlich auf den Punkt. „Also halten Sie Ihre Augen offen. Jeder noch so winzige Hinweis kann unser Leben retten.“


  „Ich finde rein gar nichts. Überall nur Eis. Das ist ein gottverdammter Albtraum!“, schimpfte Weißberg wie gewohnt.


  „Ich kann auch nichts entdecken“, stimmte Van Heusen ungehalten zu.


  „Was denken Sie, Commander, was hier passiert ist?“, meldete sich Braun erstmals seit dem Aufbruch zu Wort, während er wie ein Adler über alle Aktivitäten wachte.


  „Krieg. Ein furchtbarer Krieg. Die Spuren sind doch unübersehbar.“


  Stevens Terminal bot die eisige Luftaufnahme eines toten Schlachtfeldes, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Gewaltige kilometerlange Trümmer zerfetzter Raumschiffe lagen ausgebrannt über mehrere Bergregionen der Alpen verteilt auf nacktem Gestein. Einschlagkrater von der Größe ganzer Stadien säumten den Raumschifffriedhof in 2500 Metern Höhe. Erst die blinkende Analyse des Zielgebietes löste Stevens gebannten Blick von der unglaublichen Größe der Trümmer.


  Ein kurzer Blick auf die Werte verriet ihm, dass keiner der ersehnten Rohstoffe gefunden wurde.


  „Und Sie?“, fragte Steven zurück, neugierig über das Gespinst, das sein Gegenüber seit über einer halben Stunde in seinem Kopf zusammenbraute. „Was glauben Sie?“


  „Ich weiß genau, was Sie denken. Sie könnten auch Recht haben. Aber machen Sie nicht mich dafür verantwortlich oder unseresgleichen. Das dort ist eine ganz andere Liga.“ Braun verstummte. Irgendwie fühlte er sich dennoch schuldig.


  „Sind Sie sicher?“, fragte Steven nachdenklich.


  „Wir suchen an der falschen Stelle. Wir sind viel zu hoch für die Messgeräte. Wir müssen weiter runter“, nörgelte Weißberg laut.


  „Wie stellst du dir das vor? Sollen wir 510 Millionen Quadratkilometer Oberfläche im Tiefflug absuchen? Dieser Orbit ist optimal. Wenn es Wasser und Sauerstoff gibt, finden wir es.“, erwiderte Rivetti.


  „Nicht aufgeben! Machen Sie weiter! Suchen Sie nach Städten und Strukturen! Erweitern Sie das Suchschema! Jeder Fund bringt uns weiter“, erinnerte Steven.


  


  Wie in Zeitraffer drehte sich die Erde unter dem Bauch der Arche. Wieder und wieder umrundete das kleine Schiff die gottverlassene Welt. Ihr Spiegelbild reflektierte in der silberglatten Oberfläche, als schließlich die Triebwerke verstummten. Der eisgraue Planet drehte sich weiter.


  


  Eilig stürmte Steven von seinem Cockpit zu Rivettis Station. Auch die übrigen Marines kamen herüber.


  „Was haben Sie gefunden?“


  Rivetti vergrößerte den Ausschnitt des Thermoscans.


  „Ich schwör euch, so was habt ihr noch nicht gesehen. Wir haben dieses riesige Objekt 200 Km südlich von Chicago ausgemacht. Irgendeine künstliche Konstruktion. Vielleicht eine Stadt.“


  „Sieht aus wie ein riesiges Ei. Wie groß ist das Ding?“, fragte Steven erstaunt und starrte gebannt auf das aus den Wolken ragende Gebilde.


  „Es ist wirklich gewaltig“, schluckte Rivetti “Über 26 Kilometer hoch und fast 80 Kilometer lang.“


  „26? Unglaublich! Können wir das Innere scannen?“, brannte Steven vor Neugier und sah zu Rivetti.


  „Nein, nicht aus dieser Höhe. Aber wir haben das Ding beim Umrunden mit allem abgetastet, was wir haben, sogar X-Radar und dabei dann diese Aufnahmen gemacht.“


  Rivetti wechselte die Ansicht. Bläulich lilafarbene Thermobilder legten sich Ebene um Ebene aufeinander und bildeten in Sekundenschnelle ein vollständig rotierendes 3D-Modell der Glocke, das schwerste Schäden offenbarte. Riesige kilometerbreite Löcher klafften in der Westwand. Auch oberhalb der Kuppel gab es ein klaffendes Loch. Ein nahezu perfekter Kreis. Steven fragte sich willkürlich, ob es einen Eingang darstellte.


  „Seltsam“, murmelte Steven. „Hmm, scheint ziemlich zerstört zu sein“.


  „Wie alles, was wir bisher entdeckt haben“, sagte Braun leise.


  „Vielleicht war es die Sonnenexplosion?“, meinte Van Heusen.


  „Nein, das denke ich nicht. Dafür sind die Schäden zu konzentriert, zu sauber. Die Sonne hätte alles vernichtet. Ich denke, das Bauwerk lag im schützenden Erdschatten und wurde viel später zerstört. Können wir in das Ding hinein?“


  „Die Struktur strahlt weit über unsere Skalen hinaus.“, ergänzte Rivetti. „Keine Ahnung, wie hoch die Strahlung im Innern ist. Ich empfehle, auf Abstand zu bleiben.“


  „Und mit dem Schiff? Die Löcher sind doch groß genug“, schlug Weißberg hastig vor. Alles war ihm recht, solange er keinen Fuß in diese trostlose Welt setzen musste.


  Eine Kamera zoomte langsam durch einen der großen Risse hindurch. Rivetti manipulierte Helligkeit und Kontrast, bis turmartige Formationen sichtbar wurden, die sich dem Himmel entgegenstreckten. Steven richtete sich auf und schnaufte erleichtert, als garantiere dieser Fund weiteren Aufschub.


  „Das sind Häuser. Eine riesige Stadt.“


  „Sieht fast so aus.“ Isabell zuckte mit den Schultern. Sie mochte keine Garantie geben.


  „Was soll es sonst sein?“, fuhr Steven fort. „Habt Ihr noch was?“


  Die beiden Marines sahen einander an, als hätten kleine Kinder etwas ausgefressen. Van Heusen zögerte zunächst, doch dann antwortete er ruhig.


  „Wir wollten es euch eigentlich nicht zeigen.“ Nacheinander öffnete er weitere Luftaufnahmen. „Das ist die Ostküste von Nordamerika. Boston, New York, Philadelphia und Washington.”


  Auf keinem der Bilder war ein einziges Haus oder eine Straße zu sehen. Stattdessen zeigten sie alle gigantische eisgefüllte Riesenkrater, dicht an dicht, umsäumt von einem Meer aus Ruinenresten. Alles schien flächendeckend ausgelöscht worden zu sein.


  Steven nahm seinen Helm ab.


  „Verflucht!“, stotterte Weißberg.


  „Nein!“, stieß sogar die wortkarge Kowski hervor.


  „Keine einzige Stadt wurde verschont. London, Paris, Berlin, Hamburg, Rom und Madrid.“ Rivetti zögerte erneut bei dem eisigen Anblick Spaniens. „Tokyo, Peking, Moskau…“


  „Es reicht! Wir haben verstanden.“ Steven strich sich durch die verschwitzten Haare und dachte nach.


  „Das war wohl der Dritte Weltkrieg“, sagte Van Heusen still.


  „Das war kein Weltkrieg. Das war etwas anderes. Seht euch das an! Überall, auf allen Kontinenten die gleichen Einschläge. So dumm kann doch keiner sein. Die Frage ist nicht: Wer das getan hat, sondern von wo die Bomben kamen?“


  Alle blickten Braun an, der die Lage scharf analysierte. In seinem Kopf spielten sich die unmöglichsten Theorien und Vermutungen ab.


  „Was? Etwa aus dem All? Sprechen Sie von Aliens?“, meinte Van Heusen irritiert.


  „Wäre das so abwegig? Wer hat sonst die Maschine unter Capri gebaut. Außerirdische, ja, warum nicht. Aber auch Menschen wären zu dem hier in der Lage. Vielleicht haben sich die Menschen aber auch selbst zerstört. Ein planetarischer Krieg um die ganzen Rohstoffe der Welt. Wer weiß das schon? Ich bin kein Messias.“


  „Wie sieht es mit der Luft aus? Können wir Sauerstoff gewinnen? Es gibt doch überall Eis. Mit Sauerstoff und Wasser dürften wir doch keine Probleme haben“, hoffte Steven.


  „Wenn nicht alles kontaminiert ist. Dazu müssten wir erst weiter runter und einige Proben nehmen. Eins kann ich jetzt schon sagen: Die Luft ist sehr dünn und kalt, gerade noch atembar. Aber freiwillig nehme ich meinen Helm nicht ab“, warnte Isabell. David sprang sofort drauf an.


  „Ich auch nicht! Wer weiß, was alles in der Luft schwebt. Bestimmt irgendwelche Killerviren.“


  „Du Nappel, ohne Wirtszellen können Viren gar nicht überleben. Die sind längst tot“, stieß ihn Van Heusen an.


  „Eingekapselt können die ewig überdauern!“, war sich Weißberg sicher. Die Lautstärke der Diskussion nahm mit jedem Satz zu.


  „Im Eis, vielleicht“, gab Van Heusen zu.


  „Davon gibt es da unten ja wohl jede Menge. Im Übrigen kann man bei Viren nicht von Lebewesen sprechen. Es sind keine.“


  „Beherrscht euch!“, stoppte Steven das Gebrüll. „Habt Ihr denn nichts Positives gefunden?“


  Rivetti schüttelte den Kopf. „Nichts, was ich als positiven Fund bezeichnen könnte. Wir müssen da runter!“


  Nun war es Steven, der zögerte und sich nicht entscheiden konnte.


  „Was ist los? Worauf warten wir?“, flüsterte Braun unhörbar. Auf eine Entscheidung wartend, drängte er unbewusst zum Abflug. „Der Planet ist tot. Wir haben nichts zu verlieren! Wir müssen da runter!“


  „Ich weiß …“, brach Steven ab und zog einen tiefen Luftstrom verbrauchter Atemluft in seine Lungen. Dann nickte er Braun zu. „Ja, das Risiko ist annehmbar. Also gut!“


  „Okay, wir nehmen diesen Kurs.“ Steven deutete auf die ihm am wichtigsten erscheinenden Entdeckungen und markierte die nächsten Zielpunkte direkt auf dem Monitor. „Wir gehen hier runter und nähern uns von Osten. Mal sehen, was von der Welt noch übrig ist.“


  Die Ungewissheit im Nacken, nahmen alle Platz und schnallten sich zum Wiedereintritt fest in ihre Sitze. Die Bilder der furchtbaren Zerstörung noch vor Augen, wusste jeder, was sie bald erwartete. Eine bedrückende Ruhe erfüllte die Gemüter, als Kowski den Antrieb startete und das Schiff in die Atmosphäre lenkte.


  Zeit und Sauerstoff waren kostbar und so stürzte die Arche nur zwei Minuten später wie ein Meteor der eisigen Oberfläche entgegen. Obwohl die Atmosphäre nur noch eine klägliche Dichte von 47 Prozent aufwies, entwickelte die Reibung Temperaturen von über 1600 Grad Celsius.


  Von Turbulenzen durchgeschüttelt, ertrugen die Meisten den Flug mit Fassung. Einige schlossen die Augen, andere beobachteten das Feuerinferno hinter den Fenstern, das sich langsam aufklarte.


  Immer wieder zündete Kowski die Bremstriebwerke, so dass sich die Gurte durch den Anzug schnürten. Mit nachlassender Geschwindigkeit und rapide fallender Höhe begann der Sturzflug.


  „Fahre Tragflächen aus“, bestätigte Kowski.


  Plötzlich riss ein Alarm alle aus den Gedanken. Ein durchdringender Warnton fiepte in den Ohren und konnte nur eines bedeuten. Stall - Strömungsabriss. Der Luftstrom war abgebrochen. Luft, die es faktisch kaum noch gab.


  „Sorry, ich vergaß. Hätt’ ich mir denken können“, rief Kowski und unternahm die nötigen Korrekturen. Das Leitwerk hatte kaum nennenswerten Nutzen, ebenso wie die Tragflächen. Die geringe Luftdichte machte herkömmliches Fliegen in der oberen Atmosphäre unmöglich, noch gab es genügend Auftrieb.


  „Sind wir in Schwierigkeiten?“, fragte Braun angespannt, doch er bewahrte Ruhe.


  Mit einem wiederholten starken Ruck stauchten alle Glieder zusammen, als Kowski die Bremstriebwerke erneut zündete, um die Arche abzufangen. In 18.000 Metern Höhe erreichte das kleine Schiff schließlich eine stabile Höhe. Steven begann die Flugzeit zu kalkulieren und machte sich Sorgen. Für derartige Flugmanöver war die Arche nicht konzipiert. So, wie sie jetzt flog, sollte sie nur unter Null-Gravitation im Orbit operieren, nicht jedoch mit ständigen Bremstriebwerken der Gravitation eines Planeten entgegenwirken. Unter diesen Umständen war die Arche kein Gleiter mehr. Ohne Bodentriebwerke würde sie wie ein Stein auf die Erde fallen.


  „Das kostet zu viel Treibstoff!“, rechnete Steven aufgebracht. „Wenn wir so weitermachen, sind unsere Reserven schneller verbraucht, als wir denken!“


  „Das ist mir durchaus bewusst, Commander. Was sollte ich denn ihrer Meinung nach sonst tun?“


  „Das hör ich nicht gern. Wie viel Zeit haben wir denn?“, fragte Rivetti nach.


  „Wenn wir nicht bald landen, keine zwei Stunden. Wir müssen runter!“, kalkulierte Steven hart an der Grenze.


  „Wahnsinn. Seht euch das an!“ Van Heusen deutete frontal auf das Fenster.


  Am Horizont zeichnete sich bereits das Ungetüm ab, welches sie kurz zuvor aus dem Orbit beobachtet hatten. Schier endlos ragte die gewaltige Formation gigantischen Ausmaßes wie ein Gebirgsmassiv dem Himmel entgegen. Im ganzen Sonnensystem gab es nichts Vergleichbares. Nicht einmal der majestätische Vulkan Olympus Mons, der höchste Berg des Sonnensystems auf dem Mars, konnte es mit diesem Konstrukt aufnehmen. Selbst der Mount Everest verpuffte zum erbärmlichen Provinzhügel.


  „Das haben tatsächlich Menschen gebaut?“, staunte Rivetti und verstummte sogleich vor Bewunderung. Der bloße Anblick verschlug jedem die Sprache und verdeutlichte nur zu sehr, wie viele Generationen seit ihrem Start auf der Erde gelebt haben mussten. Je näher das Schiff kam, umso mehr Details wurden sichtbar. Millionen haushoher Dreiecke bildeten die unübersehbare menschliche Herkunft der unmöglich anmutenden Konstruktion. Eine riesige Öffnung auf dem Dach weckte Stevens Interesse. Der perfekte Kreis, den er aus dem Orbit sah. Kowski folgte Stevens Anweisung und flog im Steigflug die Westwand empor.


  Alle Augen richteten sich auf das schwarze Innere der Kuppel, doch das spärliche Licht ließ nichts Deutliches erkennen. Einer nach dem anderen schaltete die Spektralsicht seines Helmes um und sah nun das tödliche Innenleben.


  „Da glüht was verdammt Großes.“


  „Ich sehe es auch“, antwortete Rivetti und begann gleichzeitig mit ihrer Analyse. „Die Strahlung ist unheimlich hoch. Ich kann nicht mal sagen wie hoch. Wir sollten da nicht rein“, warnte sie eindringlich.


  Während sich im grünlichen Restlicht nur schwarze Silhouetten kilometerhoher Wolkenkratzer abzeichneten, erstrahlte im Röntgenbereich die ganze Kuppel, als sei mitten in der Stadt etwas explodiert. Und das Feuer lodert unaufhörlich.


  Höher und höher stieg die Arche, kaum 100 Meter von der Wand entfernt, bis zum Dach der Kuppel empor.


  „Woraus besteht dieses Ding?“, wollte Van Heusen wissen.


  Rivetti schüttelte nur den Kopf. Das wüsste sie auch zu gern.


  „Keine Ahnung. Außer Silicium erkennen die Scanner keine Substanz. Das müssen andere Legierungen sein als die uns bekannten. Ich bin nicht mal sicher, ob ich alle Elemente kenne.“


  „Wow, auf jeden Fall ist dieser Mantel unheimlich kompakt und dicht. Der beste Baustoff, den ich je gesehen habe“, fügte Weißberg ihren Aussagen hinzu.


  „Aber nicht unzerstörbar, wie wir alle sehen können.“


  Oberhalb der Kuppel angekommen, näherte sich die Arche langsam dem Rand des riesigen kreisrunden Loches. Verschmolzene Streben bogen sich überall ins Innere und bildeten einen sauberen, fast makellosen geschmolzenen Rand, als habe etwas unendlich Heißes die Konstruktion wie Butter durchdrungen.


  „Nicht weiter fliegen!“, rief Rivetti laut. Ihre Anzeigen sprengten die Skalen. „Ich messe extrem hohe Strahlung!“


  „Position halten?“, fragte Kowski.


  Kowski sah zum Colonel. Braun zu Steven. Die Neugier stand den Männern ins Gesicht geschrieben. Steven spähte zu Rivetti, die mit den Achseln zuckte.


  „Ihre Entscheidung!“, sagte sie.


  „Wir gehen etwas höher und riskieren einen Blick hinein“, antwortete Steven.


  Kaum ragte der Bug über den Rand, schrillte ein neuer Alarm auf. Rivetti schrie laut auf.


  „Strahlungsalarm! Zurück!“


  „Zurück! Schnell, schnell!“, befahl Steven hektisch.


  „Die Strahlung verseucht uns alle. 13-faches kritisches Niveau überschritten!“


  Ein starker Ruck ließ alle nach vorne kippen, als die Arche den Rückwärtsgang einlegte. Zügig schob sie sich wieder über den sicheren Rand des Mantels zurück, der die Strahlung größtenteils zu absorbieren schien.


  „Mann, sagt mir, dass unser Strahlungsschild aktiv war!“, brüllte Van Heusen.


  „Ja war er! Denk ich“, meinte Kowski unsicher.


  „Denkst du?“


  „Ich bin mir sicher!“, schaute sie zur Statusanzeige.


  „Was war das eben? Wieviel haben wir abbekommen?“, forderte Braun eine klare Antwort.


  „Muss ich erst prüfen. Ich hab Sie ja gewarnt, aber Sie wollten ja nicht auf mich hören.“


  „Der Mantel schluckt beinahe die ganze Strahlung. Unglaublich.“ Steven hatte die Gefahr unterschätzt. „Das nächste Mal verbieten Sie mir solche Aktionen!“, rief er zu Rivetti.


  „Was ist das da unten?“, wollte Braun wissen.


  „Sind unsere Instrumente noch in Ordnung? Kowski, machen Sie einen systemweiten Check! Haben wir was aufgezeichnet?“ Steven beugte sich nach hinten zu Rivetti und Weißberg.


  Isabell kramte indessen in einem Koffer und holte ein mobiles Gerät zur Strahlungsmessung heraus. Verwandt mit dem guten alten Geigerzähler, knatterte auch dieses kleine gelbe Gerät und verdeutlichte die Rückstände der gefährlichen Strahlenflut. Eine Gelampulle enthielt lauter Blasen. Ein klares Anzeichen. Eine Weile schwenkte sie das Gerät in alle Richtungen, beobachtete die Anzeigen, bis sie schließlich erleichtert aufatmete.


  „Das Niveau sinkt wieder ab. Ich schätze, die Zeit war zu kurz, um Schäden an unseren Zellen anzurichten. Noch mal Glück gehabt.“


  „Bist du sicher?“ Weißberg fasste sich unwillkürlich in seinen Schritt.


  „Nein. Wie soll ich mir sicher sein? Du verlierst deinen Schwanz schon nicht. Und wenn doch: Willkommen im Club“, scherzte Rivetti, der selbst noch die Angst im Nacken steckte.


  „Ich dachte, wir sind hier drinnen sicher. Verdammt noch mal! Wieso bin ich nur auf diesen Trip eingestiegen?“


  „Reißen Sie sich endlich zusammen!“, befahl auch Colonel Braun streng, dem die Unbeherrschtheit zu viel wurde. „Wie hoch war die Äquivalentdosis?“, wollte er wissen.


  „Etwa 400 Milli-Sievert.“


  „Ha, mehr nicht?“ Van Heusens Stimme klang ironisch und spottend. Aber er verstand die Ernsthaftigkeit.


  „Die was?“, fragte Kowski stutzig.


  „Die Strahlung, die wir aufgenommen haben“, machte Rivetti klar.


  „Und wie viel ist gesund?“, fragte Kowski nochmals.


  „Zwei Milli-Sievert. Pro Jahr. Wären wir ihr länger ausgesetzt gewesen, wären wir erledigt. Ihr bekommt alle Strahlentabletten!“


  „Wie beruhigend“, motzte Weißberg noch immer.


  „Keine Sorge. Für eine tödliche Dosis hat es nicht gereicht. Es geht weiter nach Plan. Wir machen später einen Bluttest. Okay?“


  Alle waren fürs Erste einverstanden. Als es wieder ruhiger wurde und sie den ersten Schock überwunden hatten, fragte Steven erneut.


  „Da unten war etwas. Hat die Kamera was aufgenommen?“


  „Ja“, antwortete Rivetti und zeigte die kurze Videoaufnahme im Röntgen-Spektralbereich.


  Die nur wenige Sekunden dauernde Sequenz zeigte eine zähflüssige strahlendheiße Masse, die sich im Zentrum der Kuppel auf dem Boden ausgebreitet hatte. Selbst die kilometerhohe Architektur, die einst die Mitte der Kuppel beherrschte, musste unter der ultrahohen Hitze geschmolzen sein. Rivetti spielte das kurze Video noch einmal ab und machte ein Standbild. Unzählige der benachbarten riesigen Hochhäuser waren vollkommen verschmolzen. Sie erinnerten an Stalagmiten einer Tropfsteinhöhle, jenen Kalkablagerungen die durch tropfendes Wasser vom Boden nach oben wuchsen.


  „Was ist das für ein Zeug da unten?“, fragte Braun.


  Weißberg hatte sich inzwischen beruhigt und beugte sich neugierig zum Monitor heran. Alle waren neugierig.


  „Vielleicht eine Waffe? Genau das Richtige, um eine Stadt dieser Größe zu zerstören“, schlug Van Heusen vor.


  „Unmöglich! Zu viel Masse. Das kann keine Waffe gewesen sein!“, erwiderte Weißberg. „Es sieht viel mehr nach dickflüssigem Plasma aus.“


  „Erzähl du mir nicht, was unmöglich ist! Sieh dich um!“


  „Ich glaub nicht, dass dies das Werk einer Waffe war. Es sieht eher nach einem Unfall aus. Es kann auch ein Anschlag oder Sabotage gewesen sein.“


  „Wie kommen Sie darauf?“, forderte Braun eine Erklärung.


  „Ist nur eine Vermutung. Die gesamte Kuppel ist von einem Mantel umgeben, der weder Licht noch Strahlung hindurchlässt. Möglicherweise wurde diese Kuppel als Zuflucht vor der Nova als Schutz für die Menschen gebaut.“


  „Toller Schutz“, murrte Van Heusen.


  „Lassen Sie ihn ausreden!“, ermahnte ihn Braun.


  „Erstens das geschmolzene Loch in der Kuppel. Die zähe Masse ähnelt Sonnenplasma. Ich vermute, dass es sich hierbei um eine Art Biosphäre gehandelt hat. Die echte Sonne stirbt, also bauten sie eine neue innerhalb dieser Mauern. Vielleicht haben sie sogar die Nova überstanden, doch irgendwann ging etwas schief und es kam zum Unfall. Für mich sieht es so aus, als ob die kleine künstliche Sonne durchgebrannt ist, das Loch in die Mauer schmolz und dann in die Tiefe der Stadt gestürzt ist. Eine Art Super - GAU. Keine Waffe.“


  Weißberg sah in verdutzte Gesichter, die ihm die Geschichte abkauften, als seien es historisch belegte Fakten.


  „Brillant.“ Steven war beeindruckt.


  „Wenn ich’s wäre, würd’ ich heute nicht hier sitzen. Ich wünschte, wir würden endlich aus diesem Albtraum aufwachen.“


  „Da sind Sie nicht der Einzige“, stimmte Braun zu. „Wirklich interessant.“ Auch Braun sah so aus, als konnte er mit dieser These leben und die Waffentheorie an den Nagel hängen.


  „Es ist völlig egal, was dort unten ist, weil wir nie hinein können. Alles ist verstrahlt. Wir sollten weiter suchen! Das hier ist ein Massengrab“, antwortete Rivetti und klopfte auf die Uhr.


  „Wo sie Recht hat“, stimmte Van Heusen ihr zu.


  „Natürlich hab ich das! Eigentlich immer!“


  „Und wer Recht hat, gibt einen aus. Wie wär’s mit einem Kuss?“


  „Davon träumst du.“


  „Jede Nacht, Schätzchen!“


  „Okay?“


  Rivetti nahm ihren geöffneten Helm ab, beugte sich grinsend zu Van Heusen und gab ihm einen geschlossenen Kuss auf den Mund.


  „Komm, ich will einen richtigen!“, rief er empört, doch sie umkreiste ihre Lippen nur mit der Zunge und lachte.


  „Später, Süßer.“


  „Wir sind noch immer im Einsatz. Wir suchen nach Proviant, falls Sie es vergessen haben sollten“, unterbrach Braun die Zweisamkeit.


  „Sie wissen doch, wie ein Computerterminal funktioniert oder Colonel? Warum versuchen Sie es nicht selbst einmal!“, biss Rivetti genervt zurück. „Man wird ja wohl noch etwas Spaß haben dürfen?“


  „Ganz schön cool, Mann“, klatschte Van Heusen ihr in die Hände.


  „Frau!“, korrigierte sie und wandte sich wieder Braun zu.


  „Ach, kommen Sie. War nur ein Scherz, Colonel. Ich habe beim Widereintritt etwas Interessantes entdeckt, das wir uns ansehen sollten.“


  „Na schön. Lassen Sie sehen!“


  Rivetti schaltete eine Thermo-Aufnahme auf den Monitor. Der Kartenausschnitt zeigte eine riesige dunkle Fläche, die völlig eben erschien. Erst auf den zweiten Blick erkannte Braun, dass es der gefrorene Ozean sein musste.


  „Die dunkelblaue Färbung steht für die tiefen Temperaturen auf der ganzen vereisten Oberfläche.“


  „Verstehe.“


  Rivetti zoomte weiter auf das Zielgebiet zu, ohne dass sich etwas Bedeutsames abzeichnete.


  „Wo ist das? Ich erkenne nichts. Von den Koordinaten her, müsste das im Atlantik sein“, überlegte Braun. In Nautik war er immer gut gewesen.


  „Vollkommen richtig! Das ist ... war der Atlantik.“


  Noch immer konnte Braun nichts sehen.


  „Da ist es“, zeigte Rivetti zielsicher.


  Erst waren es nur wenige Pixel, die ihre Farbe änderten, dann wurden es immer mehr. Kreisrunde hellrote Punkte. Jeder von ihnen hob sich bereits in seiner warmen Farbe deutlich von der eisigen Umgebung ab.


  „Wärmequellen. Sind sie natürlichen Ursprungs?“


  „Ich denke nicht. Zu gleichmäßig.“ Rivetti lächelte.


  „Warme Luft?“ Steven vergrößerte selbst einen Ausschnitt und fuhr ganz nah heran.


  „Und diesmal keine Strahlung“, ergänzte Rivetti.


  „IVI: Berechne den Durchmesser des angezeigten Objektes!“


  IVI: „Der Durchmesser beträgt genau 74,3 Meter.“


  „Belüftungsrohre?“ Steven sah die anderen an.


  „Ziemlich dicke“, fügte Weißberg ungläubig hinzu.


  „IVI: Ich benötige Luftzusammensetzung und Temperatur um diese Löcher.“


  IVI: „Nicht genügend Daten vorhanden.“


  „Isabell. Checken Sie das nächste!“


  Rivetti verschob den Ausschnitt zur nächstgelegenen Wärmequelle und zoomte erneut heran.


  „Neuer Scann! Den Durchmesser, IVI!“


  IVI: „Der Durchmesser beträgt genau 74,2 Meter.“


  „Das kann kein Zufall sein. Das muss eine unterirdische Anlage sein“, nickte auch Van Heusen sicher.


  „Das Beste, was wir bisher gefunden haben. Wir müssen da runter!“, rief Rivetti mit auffordernder Stimme.


  „Da rein? Vergesst es! Ohne mich! Ich geh da nicht runter!“, stellte sich Weißberg stur. „Ihr könnt mich oben absetzen. Macht ihr, was ihr wollt.“


  „Schnallt euch lieber an!“, rief Kowski kurz, dann ging es los.


  


  Kaum eine Minute später, begann die Arche zu beschleunigen und ihr neues Ziel anzusteuern. Irgendwo im Puerto-Rico-Graben, tief unter dem Meer, lagen vielleicht die Antworten auf alle Fragen. Oder war es nur die nächste Station eines nie enden wollenden Albtraums?


  


  


  Die dunkle Seite des Mondes


  


  


  Musik hallte durch die Gänge und Ebenen der Explorer, die seit Stunden unberührt im Orbit des Mondes verharrte. Runde um Runde scannten alle Instrumente den einst stark bevölkerten Mond nach Anzeichen von Leben. Spuren von etwas wirklich Bedeutsamen. Irgendetwas.


  


  Cockpit, B-Deck


  Die Füße auf der Instrumentenkonsole, saß Bone relaxt im Pilotensessel, lauschte den Oldies des vergangenen Jahrhunderts, summte bekannte Melodien nach und folgte abwesend dem geordneten Wirrwarr aller Anzeigen. Hinter den Fenstern zog der Mond selbständig seine Runden, oder war es die Explorer, die es tat? Ab und an kommunizierte er mit dem Computer. Kein wirklich erfüllendes Gespräch. Von Müdigkeit geplagt, schlossen sich immer wieder seine Augen, so dass er Susannahs Eintreten gar nicht wahrnahm.


  Als er wieder erwachte, beugte sie sich mit musterndem Blick über ihn. Er war zu müde, um sich zu erschrecken. Erst im zweiten Moment sah er auch Caren hinter Susannah stehen, die einen Teller mit warmem Essen in den Händen hielt.


  „Wir dachten, wir sehen mal nach dir. Alles in Ordnung?“, fragte Susannah, wie immer um jedermanns Wohl besorgt.


  „Klar doch“, antwortete Bone erfreut.


  „Du solltest dich schlafen legen. Du siehst fertig aus.“


  „Mir ist nur langweilig. Ist das für mich?“, fragte er Caren und blickte auf den Teller mit dem aufgewärmten Tiefkühlessen.


  „Ich dachte mir, du hast vielleicht Hunger.“ Caren reichte ihm den Teller. Die Portion war heiß, rationiert und würde ihn kaum satt machen. Doch es war besser, als nichts zu essen. Innerlich fragte sich Bone, ob die Erbsen, das Steak und die Bratkartoffeln noch genießbar waren, doch der Duft, der in seine Nase zog, ließ seine Bedenken sofort schwinden. Etwas, das so gut roch, konnte nicht schlecht sein. Es enthielt genug Bestandteile, die das verhindern sollten. Der Rest war ihm egal. Vom Hunger getrieben, griff er zum Besteck und begann das schnell abkühlende Essen hinunterzuschlingen.


  „Lass es dir schmecken“, lächelte Caren. Bone lächelte zurück. Susannah sah sich um, überprüfte selbst die Anzeigen aller Schirme, auch wenn sie nur die Hälfte davon verstand.


  „Schon was Interessantes gefunden?“, fragte sie neugierig.


  Bone schob sich gerade eine volle Gabel Bratkartoffeln in den Mund und kaute schneller, um antworten zu können.


  „Nein. Nichts Neues.“


  „Hoffentlich finden die anderen auf der Erde was Nützliches“, meinte Caren, während sie Bone beobachtete.


  „Irgendetwas müssen sie finden. Da wäre ich jetzt auch gerne“, schmatzte Bone etwas zu laut.


  „Ich hab jegliches Zeitgefühl verloren. Wie lange sind sie schon weg?“, fragte Susannah.


  „Fast sechs Stunden.“


  „Kommt mir viel länger vor.“


  „Mach dir keine Sorgen. Sie kommen bald zurück“, versuchte er sie zu beruhigen und kratze bereits den Teller leer.


  „Das hoffe ich sehr. Ich geh dann mal nach dem Rest sehen.“ Susannah stand vom Sitz des Co-Piloten auf und ging. Erst jetzt erblickte Bone einen Gegenstand auf dem Sitz, der vorher nicht dort gelegen hatte. Eine braune Aktenmappe mit roter Aufschrift. Das Siegel war aufgebrochen. Seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Mappe gerichtet, wurde ihm klar, dass Susannah es absichtlich dort hatte liegen lassen.


  „Vielleicht kannst du damit etwas anfangen“, rief sie noch aus dem Korridor zurück. Sie war sich sicher, dass Bone es bereits entdeckt hatte.


  „Kann ich dir helfen?“, fragte Caren.


  „Im Moment nicht, danke“, antwortete er abgelenkt. Doch im selben Moment besann er sich, reichte ihr die Hand und zog sie zu sich heran, um sich richtig zu bedanken.


  „Danke für das Essen. Das war lieb von dir. War eine tolle Idee. Vielleicht bringt ihr zwei den anderen auch eine Portion?“


  „Okay, das machen wir. Naja, das heißt, wenn der kaputte Soldat aus der Küche verschwunden ist. Der hat mir eben einen Heidenschrecken eingejagt.“


  „Was? Wer?“, fragte Bone nach, doch er hörte kaum zu.


  „Na, Vandermeer. Der Typ macht mir echt Angst.“


  „Ich kümmere mich gleich darum. Versprochen!“, gab er ihr den leeren Teller und blickte wieder zur Mappe.


  „Sei aber vorsichtig! Bei dem kann man nie wissen.“


  Dann ging sie. Einen Moment sah er ihr noch nach, wie sie nach hinten ging, doch dann fiel sein Blick wieder auf die braune Mappe mit der roten Aufschrift.


  „TOP SECRET“ las er leise über Kopf und griff sich die Mappe vom benachbarten Sitz. Seine Neugier war groß. Die Initialen J. D. C. auf dem gebrochenen Siegel waren ihm so vertraut wie seine eigenen. Als er schließlich weitere Wörter auf der Mappe entzifferte, kam ihm schlagartig die Erkenntnis. Sinus Aestumm und Capri - CODE HS5A. Ohne die Mappe zu öffnen, wusste Bone bereits, worum es sich handeln musste. Das Geheimnis. Er erinnerte sich nur zu gut an die mysteriöse Geschichte des alten Mannes.


  Plötzlich fielen ihm wieder Carens Worte ein. Er musste in der Messe nachsehen. Aber die Mappe. Er hatte keine Zeit.


  „Mist. Sergeant Wullf? Wo sind Sie momentan?“


  „Auf dem D-Deck. Was gibt es?“


  „Probleme in der Messe. Kümmern Sie sich drum! Ende.“


  „Verstanden! Ich geh nachsehen.“


  Dann schlug er die Mappe auf. Seine Vermutungen sollten noch weit übertroffen werden.


  


  Messe, Mittelsektion, B-Deck


  Licht flackerte in der dunkel heruntergedimmten Messe. Lampensplitter knirschten unter den Sohlen. Müll säumte den glatten Metallboden. Als hätte eine Bombe eingeschlagen, lagen aufgeschlitzte Dosen, aufgerissene Packungen, Papierfetzen und Silberfolie zwischen Resten verschwendeter Nahrung, Scherben und verbeultem Geschirr.


  Langsam trat Wullf in den chaosbeherrschten Raum, blickte auf den Boden der Verwüstung. Sein rechter Stiefel rollte einige Dosen beiseite, schob Reste aus dem Weg, als plötzlich eine geschlossene handgroße Konserve in den Kombüsenschrank krachte.


  „Suchst du mich?“


  Wullf richtete sein Blick in die Richtung, aus der das Wurfgeschoss geflogen kam. Vandermeer saß am Tisch. Ruhig ging er auf ihn zu, um nicht weitere Reaktionen zu provozieren. Doch Viktor kochte bereits vor Zorn.


  Die Stiefel auf dem Tisch, saß er schweißgebadet auf einem Stuhl und kaute hastig Erdnüsse. Seine Augen versteckt, blickte er zu Wullf auf, als befände er sich im Krieg.


  „Viktor. Was ist hier los? Alles klar, Mann?“, fragte Wullf mit besonnener Stimme, während sich an seinem Hals mächtige Schlagadern aufpumpten. Vandermeer starrte ihm entgegen, rührte sich keinen Millimeter.


  Wullf trat näher heran, sah sich erneut um. Offenbar hatte sich Viktor mit seinem Messer am halben Mobiliar ausgetobt. Tiefe Schlitze klafften in den Edelstahlblenden diverser Schränke, als seien sie von einem Dosenschneider aufgeschnitten worden.


  „Was ist bloß los mit dir, Soldat? Wir waren uns doch alle einig, dass die Nahrungsmittel rationiert werden müssen“, sprach Wullf mit festerer Stimme.


  Unbeeindruckt stand Vandermeer auf, ging auf Wullf zu und wollte stur an ihm vorbei gehen, als dieser ihn am Arm packte und festhielt.


  „Hey, ich rede mit dir!“


  Mit tobender Gewalt eskalierte die Situation. Als hatte er nur darauf gewartet, stieß Vandermeer ihn sofort gegen einen Aluschrank, zog blitzschnell sein Kampfmesser und hielt es Wullf an den Hals, so dass er den kalten, scharfen Stahl auf seiner Haut fühlte. Mit brutaler Schnelligkeit hatte er Wullfs Arme hinter seinen Rücken verdreht, so dass dieser regungsunfähig war. Richtig angewandt, konnten schwächere Menschen mit diesem Griff weit stärkere im Schach halten. Jeder Versuch, sich aus diesem Griff zu befreien, bedeutete in der Regel unsagbare Schmerzen oder Sehnenverletzungen. Zumindest war es bei normalen Menschen so. Obwohl Wullfs Kraftreserven diesen Griff spielend umkehren konnten, ließ er sich auf keinen Kampf ein, schon gar nicht, solange diese riesige Klinge an seiner Kehle kratzte. Der schwarze Riese drehte seinen Kopf, um seinen Peiniger zu erblicken.


  „Nimm das Messer von meinem Hals! Was ist dein Problem?“, brüllte Wullf entschlossen, ohne einen Funken der Angst zu zeigen.


  „Halt’s Maul! An deiner Stelle würde ich jetzt still sein!“


  Vandermeer drückte Wullfs Gesicht noch fester gegen den Schrank.


  „Du willst wissen, was mein Problem ist? Ihr alle! Meint, hier nur Anweisungen geben zu müssen. Ich lasse mir keine Befehle mehr erteilen!“


  „Du bist nur verwirrt! Reiß dich zusammen!“, befahl Wullf.


  Kaum ausgesprochen rammte Vandermeer sein Knie in Wullfs Rücken und drückte das Messer noch fester an den Hals.


  „Ich lass mir nichts mehr sagen, erst recht nicht von einem Großmaul wie dir! Es spielt keine Rolle, was wir hier tun. So wie ich das sehe, ist sowieso alles im Arsch. Diese kranke Zukunft ist ein Albtraum.“


  Wullf wollte gerade etwas sagen, als ihm Vandermeer das spitze Messer unters Kinn drückte. Die scharfe Klinge ritzte seine Haut auf, so dass er fühlen konnte, wie erste Tropfen warmen Blutes seinen Hals hinabliefen.


  „Ruhig, Mann! Du gehst zu weit.“


  Wullf wagte es nicht mehr, sich zu bewegen.


  „Fresse! Was meinst du, wer es mitbekommen würde, wenn ich dich in die Schleuse schicke. Dann machst du einen Spaziergang, wie die Japse. Ich könnte dir auch deine Visage abschneiden. Dann gibt es einen beschissenen Aufschneider weniger an Bord. Na, wie würde dir ...“


  Ein Klick-Geräusch zu seiner Rechten weckte Vandermeers Aufmerksamkeit. Gerade als er nachsehen wollte, setzte ihn ein harter Schlag auf die Nase zu Boden. Vandermeer landete auf allen Vieren. Das Messer klirrte neben ihm auf den Boden.


  Er schmeckte Blut, sein Blut. Schnell wollte er die Lage wieder unter Kontrolle bringen, griff zum Messer, als ein Fuß seine Hand wegstieß und das Messer durch den halben Raum schlitterte. Im selben Moment fühlt er den kalten Stahl eines Laufes in seinem Nacken.


  „Versuch’s nur!“, drohte Bone und drückte die Pistole noch härter auf seine Wirbelsäule.


  Susannah nahm unterdessen das Messer an sich und wich auf sichere Distanz zurück.


  „Unten bleiben!“, warnte Bone erneut, als sich Vandermeer aufrappeln wollte.


  „Du Psychopath!“, brüllte Wullf und wischte sich das Blut von seinem Hals. „Tut mir leid, Commander. Er hat mich völlig überrascht. Normalerweise werde ich mit sowas fertig. Ich dachte, ich könnte es friedlich lösen.“


  „Das ist Ihnen hoch anzurechnen. Der Doc wird Sie verarzten.“


  „Ich hätte dich kaltmachen sollen“, antwortete Vandermeer kühl, als hätte er den Wunsch, selbst zu sterben.


  „Wir fangen nicht an, uns umzubringen! Ist das klar, Corporal! Wir haben andere Probleme und brauchen jeden, um aus diesem Albtraum herauszukommen.“ Bone senkte seine Waffe und trat zwei Schritte zurück.


  „Aufstehen! Los, kommen Sie hoch!“, rief er, die Pistole noch immer fest im Griff. „Setzen Sie sich auf den Stuhl! Wir unterhalten uns jetzt mal.“


  „Sie können mich kreuzweise!“


  „Nicht nur Sie haben Probleme. Ich kann gut nachfühlen, was Sie empfinden, aber das hier geht eindeutig zu weit!“


  Vandermeer richtete sich auf seinen Knien auf und blieb auf dem Boden sitzen.


  „Es gibt kein Entkommen mehr, Sie Narr! Es ist vorbei! Alles ist vorbei! Ich musste einfach mal Dampf ablassen. Und wer hat Sie zum Sheriff ernannt? Verpissen Sie sich!“, brüllte Vandermeer verächtlich und verbittert.


  „Sie werden sich an die Regeln halten und diesen Saustall auf der Stelle aufräumen. Ist das klar? Wenn Sie noch einmal durchdrehen und das Leben der anderen hier an Bord in Gefahr bringen, leg ich Sie eigenhändig um! War das deutlich?“


  „Na los! Drücken Sie ab! Warum tun Sie es nicht gleich?“


  „Weil wir Sie vielleicht noch brauchen.“


  „Schwachsinn! Wozu denn? Sie sind nur zu feige! Sie haben nicht den Mumm, das zu tun, was getan werden muss“, trotzte Vandermeer, dem versehentlich eine Träne aus dem Auge trat.


  „Was ist denn hier los?“, rief Barrow, der plötzlich zur Tür hereingestürmt kam. Fassungslos sah er sich in der völlig ramponierten Messe um.


  „Wer zum Teufel war das?“, schäumte er vor Wut. „Wer hat das angerichtet?“


  „Frag nicht“, antwortete Bone. Es war unübersehbar, wer dafür verantwortlich war.


  „Sind Sie total geisteskrank, Mann? Was haben Sie hier veranstaltet? Sie Wahnsinniger! Alle gleich! Verdammtes Soldatenpack!“, tobte Barrow und verließ die Messe.


  „Kommt! Wir gehen“, wandte sich auch Susannah ab.


  Nach und nach verließen alle Verbliebenen die Messe und ließen Vandermeer zurück.


  


  Sensorenphalanx, Deck B


  Aufgebracht folgte Caren Bone zum Bug.


  „Warte! Moment mal! Du lässt ihn einfach allein? Er ist gefährlich und unberechenbar!“, war sie überzeugt.


  „Nein, ist er nicht. Er ist nur ausgerastet. Ich kann ihn verstehen. Du wirst sehen, er fängt sich wieder.“


  „Lass mich nie mit dem allein!“, forderte Caren.


  „Wir müssen auf uns Acht geben.“ Bone näherte sich einem Terminal des Schiffes und aktivierte es.


  „IVI. Videoüberwachung starten!“


  Ein Querschnitt des Schiffes zeigte alle Sektoren. Er tippte auf die Mitte der Explorer, Deck B. Neun Videokacheln zeigten sämtliche Kameras des Bereiches. Er wählte Messe-03. Das klare Farbbild zeigte Vandermeer, der einsam auf dem Boden saß. Noch immer herrschte das blanke Chaos. Die Weitwinkeloptik verstärkte das wilde Durcheinander. Doch es war kein Anblick der Gefahr, die von Vandermeer ausging, sondern Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Bone wechselte zur 05 und zoomte heran.


  Der ruhige Marine war kaum wiederzuerkennen. Er saß einfach nur da. Seinen Kopf nach unten gesenkt und die Hände vor sein Gesicht gepresst, ließ es nur einen Schluss zu.


  „Weint er etwa?“, blickte Caren erstaunt auf den Monitor.


  Bone nickte. Er sah einen zutiefst gebrochenen Mann. Der Verlust seines Captains und die aktuelle Lage waren offenbar zu viel für den Soldaten.


  „Ich behalte ihn im Auge. Wir dürfen nicht zulassen, dass uns diese Welt zerstört. Er fängt sich schon wieder.“


  


  Kryohalle II, Mittelsektion, C-Deck


  Im Schlepptau folgte Wullf Susannah zur Med-Station.


  „Nicht nötig, Doktor.“


  „Ihre Wunden müssen versorgt werden. Wenn Sie es nicht können, muss ich es wohl machen. Setzen Sie sich!“


  „Es ist nicht so schlimm. Ich komm schon klar.“


  „Und ich sagte: Setzen Sie sich!“, duldete sie keinen Widerspruch. „Es wird auch nicht wehtun, Sergeant. Oder darf ich Sie Aaron nennen?“


  „Nennen Sie mich, wie Sie wollen. Nur machen Sie schnell!“


  „Okay, dann Aaron. Das war eine äußerst gefährliche Situation vorhin. Sie sollten besser auf sich achten.“


  „Ich hatte alles unter Kontrolle“, winkte Wullf locker ab.


  „Das hab’ ich gesehen. Hören Sie, wir stehen alle unter starkem psychologischen und emotionalen Stress. Das haben Sie ja gerade am eigenen Leib erfahren. Vergessen Sie besser ihren Rang, wenn Sie schon Anweisungen geben. Sie müssen lernen, anders miteinander umzugehen. Lassen Sie den Befehlston. Arbeiten Sie gemeinsam. Egal mit wem. Wir müssen alle zusammenhalten.“


  Susannah nahm ein Gel und trug es auf die Wunde auf.


  „Ich verstehe, was Sie meinen“, antwortete er.


  „Wie fühlen Sie sich sonst?“, fragte sie.


  „Matt und schlaff. Ich brauche dringend festen Boden unter den Füßen.“


  „Den brauchen wir alle. Die lange Zeit hier draußen macht sich langsam bemerkbar. Laser oder Pflaster?“


  „Das Pflaster reicht“, antwortete er.


  „Okay, fertig. Legen Sie sich auf die Station!“


  „Muss das sein?“


  „Hinlegen!“


  „Wie war das gleich mit dem Befehlston?“, hob er eine Braue. Sie musste schmunzeln, doch er gehorchte.


  „So ist’s brav.“


  In Sekundenbruchteilen scannte die Station das organische Gewebe und zog sämtliches anorganisches Material der Kleidung vom Gesamtgewicht ab. Eine simple Rechenaufgabe, für jeden Computer seit über 100 Jahren.


  „Ihre Daten entsprechen dem allgemeinen Zustand der Crew, also auch den meinen. Sie haben 7,3 Kilo abgenommen, ihr Muskelgewebe ist um 19 Prozent geschrumpft und von ihren Blutwerten will ich erst gar nicht reden“, wertete Susannah die kurze Analyse aus.


  „Geben Sie mir einfach ihr bestes Mittelchen! Am besten gleich die doppelte Dosis.“


  „Wir sollten lieber alle ein paar Extrarunden auf dem Fitnessdeck drehen. Ich fühl mich auch etwas schlapp.“


  „Na dann. War das alles, Doktor?“ Wullf erhob sich von der Station und wollte gerade gehen.


  „Sie haben’s wohl eilig? Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“


  „Bei Untersuchungen fühle ich mich nie sonderlich wohl. Fragen Sie!“, meinte Wullf schulterzuckend.


  „Wie sind Sie zu den Marines gekommen?“, schaute sie wissbegierig.


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Wir haben Zeit. Erzählen Sie es mir!“


  „Nun, ich würde es Schicksal nennen. Die Umstände in unserem Land haben mich dazu gezwungen. Haben Sie schon mal gesehen, wie ganze Dörfer vernichtet wurden?“


  „Vielleicht anders als Sie, aber ich kenne solche Bilder. Sehr gut sogar“, fügte sie leise hinzu. Sofort kamen ihre Erinnerungen von Yukatan zurück.


  „Auch Ihr eigenes Dorf, Ihr Heim? Brennende Menschen? In die Armee einzutreten, war die einzige Möglichkeit, das zu bekämpfen, was ich am meisten zu hassen gelernt habe.


  „Verstehe. Haben Sie schon viele Menschen getötet?“


  Wullf zögerte einen Moment, doch es hatte keinen Sinn die offensichtliche Wahrheit zu leugnen. Er war, was er war.


  „Ich bin Berufssoldat. Aber, um Ihre Frage zu beantworten, ja, ich habe schon viel zu viele Menschen getötet. Aber nur die bösen Jungs. Das ist leider Routine in den meisten Einsätzen, wissen Sie? Töten ist das Einzige, was ich gut kann.“


  „Das ist traurig. Ich habe mein Leben lang versucht, das Gegenteil zu bewirken. Ist schon irgendwie paradox, finden Sie nicht?“


  „Ich sehe es Ihnen an. Dass wir an Bord sind, gefällt Ihnen nicht.“


  „Einige an Bord halten Sie alle für tickende Zeitbomben. Ihr Jungs vom Militär verfolgt stets nur eigene Interessen und seid unberechenbar. Wenn’s hart auf hart kommt, sind wir einkalkulierter Collateralschaden. Aber vermutlich kennen Sie die obersten Befehle gar nicht. Sie sind selbst nur eine Marionette.“


  „Eine ziemlich oberflächliche Verallgemeinerung, finden Sie nicht?“, ärgerte sich Wullf sichtlich.


  „Ich gebe nur wieder, was die Allgemeinheit denkt. Meine Meinung ist differenzierter.“


  „Machen Sie uns nicht schlechter, als wir sind. Ganz Unrecht haben Sie natürlich nicht. Meine Vergangenheit ist nicht gerade rühmlich. Hätte ich eine andere Wahl gehabt, wäre alles anders verlaufen. Mein Vater war Bäcker. Wussten Sie das?“


  „Ein ehrenwerter Beruf. Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?“


  „Ich kann’s wohl kaum verhindern. Sie fragen doch sowieso.“


  „Was hat Sie zu dieser Mission bewogen? Warum sind Sie hier?“ Susannah blickte ihn freundlich an.


  „Ich … ich hatte einfach genug vom Töten und wollte einmal im Leben an etwas wirklich Bedeutungsvollem teilhaben.“


  „Was ist mit Ihrer Familie? Ist sie nicht bedeutsam? Vielleicht hätten sie dort Gutes tun können.“


  Wullf nahm seinen Gürtel und seine Jacke, die er zuvor abgelegt hatte und ging Richtung Ausgang der Krankenstation.


  „Wenn es sie noch gäbe, wäre ich niemals Soldat geworden und nicht hier an Bord.“ Wullf schwieg und wartete einen Moment.


  „Sie sind also hier, um Buße zu tun, und haben ihre persönliche Mission beendet?“


  „Eye. Aber ich bin kein Killer.“


  „Dann bin ich froh, dass wir Freunde sind“, scherzte Susannah.


  „Sie sind ein guter Mensch, Doc. Rufen Sie mich, wann immer Sie Hilfe brauchen. Sie können auf mich zählen. Dann beweise ich Ihnen, dass in mir ein guter Kerl steckt.“


  „Danke. Darauf komme ich gern zurück.“


  „Ma'am“, grüßte er. Dann ging er.


  Susannah sah ihm nach. Es fühlte sich gut an, neue Freundschaften zu schließen.


  


  Cockpit, B-Deck


  Bone und Caren kehrten zum Cockpit zurück. Begierig, das wichtige Geheimnis mit jemandem zu teilen, schloss er die Tür.


  „… wirst du nicht glauben. Und er wusste es die ganze Zeit.“


  „Zeig mir lieber, wie ich mit der Sensorenphalanx umgehe, dann kann ich mich auch mal nützlich ...“


  „Erst die Akte! Das musst du sehen!“, sagte Bone, als Caren plötzlich stehen blieb.


  „Komm schon!“, rief er Caren zu. „Was ist los? Was hast du?“, fragte er wiederholt und bemerkte, wie Caren ihre Augen weitete, vor Angst erstarrte und direkt an ihn vorbei durch die Fenster starrte. Langsam folgte sein Blick dem ihren und passte sich der Dunkelheit an. Seit Atem stockte.


  „Wow wow, was ist das…?“, schluckte Bone. Er konnte kaum glauben, was er dort sah.


  


  Außerhalb der Explorer, direkt voraus


  Wie aus dem Nichts waren sie aufgetaucht. Große Sphären. Riesige makellose Kugeln, mattschwarz, ohne jegliche Oberflächenstruktur, ohne erkennbaren Antrieb, ohne Fenster oder dergleichen. Langsam zog eine dieser riesigen schwarzen Kugeln in kurzer Distanz direkt vor der Explorer ihre Bahn. Aber es war nicht irgendeine Bahn, die den Kurs der Explorer kreuzte. Die Sphäre befand sich genau auf der gleichen Umlaufbahn wie die Explorer um den Mond.


  


  Cockpit, B-Deck


  Bone schlug Alarm, und brachte den Rest der Besatzung in Schwung. Kaum eine Minute später stürmte auch der Letzte in das Cockpit. Es war Wullf.


  „Heilige Maria“, betete dieser und bekreuzigte sich.


  „Leute, das ist gruselig!“, flüsterte Sadler verstört.


  „Allerdings. Was zum Geier … ist das ein Raumschiff?“ Barrow nahm an der Phalanx Platz. Dieses Ding hatte seine volle Aufmerksamkeit und Neugier geweckt.


  „Das war doch vorhin noch nicht da, oder?“ Sadler rannte von einem Fenster zum nächsten und sah in alle Richtungen. Sie nutzte nicht die Kameras und Monitore. Falls ihr jemand einen Streich spielen wollte, konnte man diese sabotieren. Sie wollte es selbst sehen, mit ihren eigenen Augen. Durch spezielle für Notsituationen konzipierte Eckspiegel konnte sie ebenfalls Richtung Heck schauen, als sie sich plötzlich umdrehte.


  „O Gott! Achtern folgt uns noch so ein Ding“, rief Sadler erschrocken. „Es ist direkt hinter uns.“


  „Wo kommen die her?“ Wullf stützte sich vor, um die ganze Sphäre betrachten zu können. Sie war so groß, dass sie das ganze Fenster ausfüllte.


  „Wichtiger ist, warum wir das nicht bemerkt haben?“, fragte sich Bone selbst und prüfte alle Systeme, besonders das Radar und die Langstrecken-Sensoren. Doch nichts deutete auf die riesigen Sphären hin. Das Radar war leer.


  „Chad, was zeigt dein Terminal? Ich hab hier seltsame Anzeigen. Das kann nicht stimmen.“


  „Ich versteh das nicht. Da draußen ist nichts“, staunte Barrow. „Unmöglich.“ Langsam kroch die Angst auch in seine Glieder. „Kein Kontakt. Nichts!“


  „Bei mir auch nichts. Wir träumen das doch nicht. Das Ding ist direkt vor uns.“


  „Ich habe nichts auf dem Schirm. Es muss sämtliche EM-Wellen schlucken“, versuchte Barrow schnell eine Erklärung zu finden.


  „O doch. Da draußen ist was. Ich weiß, was ich sehe. Entfernung zu dem Ding?“, wollte Bone wissen.


  „Woher soll ich das wissen?“, rief Barrow zurück.


  „Die Dinger sind ja riesig. Mindestens das Dreißigfache wie wir“, schätzte Wullf, der seine Nase so nah ans Fenster presste, dass sein Atem das Glas beschlug.


  „Wir sollten sie anfunken. Vielleicht antworten sie“, schlug Susannah vor. Bone nickte einverstanden und öffnete alle Frequenzen.


  „Seid ihr verrückt?“, rief Sadler anderer Meinung.


  „Unbekanntes Flugobjekt, identifizieren Sie sich! Hier ist die ESS Explorer. Melden Sie sich! Over.“


  „Unbekanntes Flugobjekt? UFO?“, räusperte Susannah.


  „Ich finde, das trifft es ganz genau“, antwortete Sadler ernst.


  „Versuch es noch einmal!“, sagte Susannah erneut.


  „An das unbekanntes Flugobjekt direkt vor uns. Identifizieren Sie sich! Over.“


  Gespannt auf eine Reaktion warteten alle ab, was passieren würde. Doch außer einem Rauschen schwieg die Leitung.


  „Geht es nur mir so? Ich fühle mich beobachtet“, meinte Sadler mit flauem Gefühl im Magen.


  „Ja, als wären wir Ratten“, stimmte Barrow Sadler zu.


  „Nichts. Keine Antwort.“ Bone überlegte.


  „Scheiße, die Dinger beobachten uns“, wurde auch Vandermeer unruhig. Allein der Gedanke machte ihn wieder wirr. „Wir haben uns doch nicht die kleine Parklücke zwischen den beiden Dingern ausgesucht. Die nehmen uns in die Zange. Die wissen ganz genau, dass wir hier sind und hören wahrscheinlich jedes Wort!“, wurde er bestimmter.


  „Dann schicken wir jetzt eine Sonde raus. Mal sehen wie weit sie kommt.“


  Bone betätigte die Automatik und lud die Sonde in den Abschussschacht.


  „Und wenn sie das als Waffe missverstehen?“, warnte Sadler vor Konsequenzen.


  „Dann haben wir zumindest eine Reaktion. Genau das wollen wir doch“, wies Bone die Frage zurück. „In einem Punkt sind wir uns alle einig. Ich stimme Ihnen zu. Die wissen genau, was wir tun.“


  Augenblicklich machte Bone eine Peilsonde startklar, die der Explorer und auch anderen Schiffen wie ein Feuerschiff als Orientierung dienen sollte. Quasi ein Leuchtturm im Weltraum. Sie war kaum größer als ein Stuhl.


  Sekunden später startete die Sonde, beschleunigte und flog als kleiner Punkt auf dem Radar davon.


  „Soll ich unsere Waffen scharf machen, Sir?“, fragte Wullf.


  „Nein! Auf keinen Fall!“, winkte Bone ab. „Nur wenn wir angegriffen werden. Wir wollen sie nicht provozieren.“


  „Beschädige Sie nicht“, nuschelte Barrow, der kein Auge vom Monitor ließ. „Ich will wissen, was da drin ist.“


  „Fünfhundert, Sechshundert, Siebenhundert, ...“, zählte Bone die Entfernung und betrachtete konzentriert das Radar, auf dem die Sonde deutlich davon eilte.


  „Langsamer! Die Dinger sind kostbar!“, mahnte Barrow.


  „Schon gut“, antwortete Bone.


  Gerade als er das Tempo der Sonden drosseln wollte, prallte sie schon gegen die Sphäre und zerschellte in tausend Stücke.


  „Signalabbruch. Mist! Wir haben sie verloren. Ich sagte langsamer!“, rief Chad erzürnt.


  „Gibt’s eine Reaktion?“, fragte Susannah angespannt, als erwarte sie jeden Moment das Gegenfeuer.


  „Nein. Kann nichts erkennen. Entfernung: 1,24 Kilometer. Wenigstens wissen wir jetzt, dass wir nicht träumen“, stellte Bone fest und beobachtete das Radarecho der Trümmerfragmente, die auf der Oberfläche der Sphäre liegen blieben.


  „Schwerkraft“, staunte Bone. „Chad, was sagen die Scanner jetzt?“


  „Schwerkraft? Unmöglich! Das Ding hat keine Delle abbekommen. Musstest du die Sonde crashen?“


  „Sorry, mein Fehler. Erkennst du sonst noch was?“


  „Ich kann dir die Größe verraten. Mehr nicht!“,


  „Die sehe ich schon selbst.“


  „Das Ding ist gewaltig. Mehrere Kilometer“, versuchte Wullf eine grobe Schätzung.


  „2,7 Kilometer im Durchmesser, wenn ihr es genau wissen wollt.“ Barrow erhob sich von seinem Stuhl.


  „Als wenn es nicht da wäre“, überzeugte sich Bone von seinen leeren Anzeigen.


  „Was ist es?“, fragte Susannah, doch niemand antwortete.


  Alle sahen einander an und dachten nach, was sie als nächstes unternehmen konnten. Die Neugierde des Menschen führte zum einzig nächsten logischen Schritt.


  „Ich muss da raus“, rief Barrow und verschwand aus dem Cockpit.


  


  


  Der Abgrund


  


  


  Eis soweit das Auge reichte. Kläglich hauchte eine leichte Brise winzige Eiskristalle über die unendliche Weite des Atlantischen Ozeans. Die Eiskruste des einst zweitgrößten Ozeans der Welt gab keine Ruhe. Immer wieder zerrten schwere Beben, Kontinentalverschiebungen und selbst die alten Gezeiten des Mondes am ewigen Eis des Atlantiks, so dass die Oberfläche uneben erschien. Vereinzelt ragten gebrochene Eisplatten aus dem Meer, Risse durchquerten die Weite bis zum Horizont, die aber mit den Jahren von Eiskristallen und Schnee zugeweht wurden. Den Horizont selbst vermochte man zwischen dem finsteren Matsch aus Grau und noch dunkleren Grau kaum zu erkennen. Und doch zeichnete sich im Osten die tiefhängende Sonne ab. Der Morgen hatte begonnen.


  


  Puerto-Rico-Graben


  23 Minuten später. 19° 51` Nord, 65° 31` West


  Es war still. Der Himmel war bedeckt, als plötzlich ein tosender Schatten durch die Wolkendecke brach und zur Landung ansetzte. Scheinwerfer suchten die Gegend mit hellem Licht ab, so hell wie es seit Ewigkeiten nicht mehr war. Für einen Augenblick erstrahlte das Eis sogar in seiner natürlichen weißblauen Pracht.


  Einen Moment hielt sich die Arche im Schwebezustand, zog dann seitwärts über einige Unebenheiten und konzentrierte alle Scheinwerfer auf ein bodenloses Loch.


  Plötzlich fluteten ein Dutzend gleißend helle Landelichter das gesamte Areal. Schließlich setzte die Arche senkrecht zur Landung an, wobei die Triebwerke tiefe Mulden geschmolzenen Wassers bildeten, das zum Teil in Dampf aufstieg und binnen Sekunden wieder als Schnee zur Erde fiel. Erst als der Antrieb erlosch, kehrte wieder unheimliche Ruhe ein. Unterhalb der Arche brodelten noch einige Sekunden mehrere Lachen geschmolzenen Meerwassers.


  Minuten vergingen, bis sich schließlich das Heck öffnete und soweit absenkte, dass es auf die Eisoberfläche reichte. Nach und nach traten alle Insassen ins Freie.


  „Endlich fester Boden“, erklang eine männliche Stimme erleichtert durch das Intercom der anderen. Van Heusen kniete sich auf das Eis und scharrte die oberste Schicht beiseite.


  Weißberg stampfte auf die steinharte Eisfläche. „Du meinst Tausend Meter pures Eis.“


  „Rivetti? Beginnen Sie mit der Probenentnahme! Bleibt alle zusammen! Passt auf Risse und Spalten auf!“


  Das Gesicht schwach beleuchtet, verschaffte sich Steven erst mal einen Rundumblick und kontrollierte erneut seinen Anzug auf Druck und Anzeigen.


  „Was meinen Sie, Isabell? Wie ist die Luft?“, fragte Steven.


  „Die Zusammensetzung ist noch atembar. Der Druck ist sehr niedrig. Stickstoff, Sauerstoff, alles vorhanden, allerdings ziemlich dünn, wie im Hochgebirge.“


  „Du hast was vergessen zu erwähnen, Bell. Ist ’ne ziemlich üble Suppe geworden“, ergänzte Weißberg ironisch und prüfte ebenfalls die atmosphärische Zusammensetzung. Jeder konnte die Bio-Warnung seines Anzuges vernehmen.


  „Warnung! Unbekannte biologische Erreger festgestellt. Sicherheitsstufe vier. Inkubationszeit unbekannt. Raumanzug nicht öffnen!“


  „Ihr habt es gehört. Die Anzüge auf keinen Fall öffnen!“, befahl Van Heusen geknickt. Er hatte sich so darauf gefreut, endlich wieder frei atmen zu können.


  Rivetti untersuchte inzwischen eine Eisprobe. Vorsichtig zog sie den winzigen Bohrkern aus dem Bohrer und schob das dünne Stäbchen in ein im Anzug integriertes universelles Messgerät. Auf ihrem Arm-Display erschien sofort die Auswertung der Analyse. Eine Vielzahl roter Balken verdeutlichte die vermuteten gefährlichen Substanzen und Verunreinigungen. Lebensgefahr!


  „Dem kann ich nur zustimmen, Commander! Wir dürfen unsere Helme unter keinen Umständen abnehmen.“


  „Wie stets um das Wasser?“, wollte Steven besorgt wissen.


  „Stark kontaminiert. Vielleicht kann ich da was machen.“


  „Und Lebenszeichen?“


  Rivettis Kopfschütteln war eindeutig.


  „Nicht mal Amöben“, fügte sie hinzu.


  Nachdem die ersten Fragen zweifelsfrei zum Nachteil beantwortet wurden, richtete sich Stevens Aufmerksamkeit wieder auf das hell erleuchtete Loch im Eis. Langsam näherten sich auch die restlichen Marines dem Rand des Schachtes.


  „So was Ähnliches hab ich schon einmal gesehen. Weckt alte Erinnerungen“, meinte Braun zu Steven und spielte unverhohlen auf Capri an. „Dies hier ist nur eine Nummer kleiner.“


  Tatsächlich maß Capris Betonwall ein Vielfaches des Durchmessers und haftete allen lebhaft in Erinnerung. Schließlich war es der Anfang der Tragödie.


  „Es sieht nur so aus, hat aber einen anderen Zweck.“


  Der bodenlose Abgrund wurde von einer äußerst merkwürdigen beinahe elastischen Konstruktion gestützt. Keine Querstreben, keine Stützen, welche sich den Kräften des Eises stellten. Stattdessen schmiegte sich die strukturlose schwarze Innenwand wie ein Schlauch in die Tiefe.


  „Wow, das Material der Wände. Es hat dieselbe Zusammensetzung, wie die strahlenverseuchte Kuppel. Nur sehr viel dünner“, staunte Weißberg.


  „Sieht aus wie ein gigantisches Lüftungssystem. Das hier ist nur einer von neun Schächten. Da unten muss etwas sein. Thermoscann!“, forderte Steven.


  „Die Öffnung scheint heiß zu sein. Lauschige -13,5°C! Weiter unten steigt es sogar über null“, antwortete Kowski, hielt den gelben Geigerzähler über den Rand und nahm weitere genauere Messungen vor.


  „Keine nennenswerte Strahlung. Sieht gut aus.“


  „Sonst etwas von Bedeutung? Können Sie messen, was da unten ist? Wie weit reicht der Schacht?“, wollte Steven wissen.


  „Die Wände reflektieren und zerstreuen jedes Signal“, schüttelte sie nur den Kopf.


  „Okay. Diese Stelle ist kein Zufall. Wir stehen hier auf dem Milwaukee-Tief. Die tiefste bekannte Stelle im Atlantik“, wusste Steven.


  „Wie tief genau?“, war Van Heusen neugierig.


  „Tieeef! Über 9000 Meter“, sagte Steven.


  „Es macht überhaupt keinen Sinn, gerade hier solche Konstruktionen zu bauen“, überlegte Weißberg laut.


  „Ganz im Gegenteil. Offensichtlich ging es den Menschen um die große Tiefe. Ich vermute, der Schacht reicht bis in die Erdkruste hinein. Ganz egal was mit der Sonne passiert ist. Dort unten gibt es noch Erdwärme. Es ist tief genug, bietet sicheren Schutz vor weiteren Sonnenaktivitäten und dazu reichlich Energie.“


  „Dafür ist die Erdbebengefahr zu hoch. Der ganze Graben ist eine Subduktionszone.“ Weißberg kratzte zur Erklärung eine einfache Skizze der Kontinentalplatten in das Eis. „Wir befinden uns genau an diesem Punkt. Hier treffen die Nordamerikanische und die Karibische Platte aufeinander. Verstehen Sie jetzt? Es ist nur eine Frage der Zeit bis dieses Bauwerk zerstört wird. Die Wahrscheinlichkeit von Beben ist hier enorm hoch. Vielleicht ist schon alles zerstört.“


  Mit gebührendem Respekt beugten sich alle über den Rand, um in die Tiefe zu schauen. Van Heusen spitzte die Lippen und sammelte Speichel zusammen, um es wie als Kind in die Tiefe zu spucken. Dann schluckte er alles hinunter. Das Visier hätte ihm sonst sicher die Show gestohlen.


  „Die Temperaturen da unten beweisen das Gegenteil, Corporal. Meinen Sie nicht, wir sollten wenigstens nachsehen, was da unten ist?“, meinte Steven.


  „Wir sollten lieber Capri anfliegen und sehen, ob die Basis noch existiert“, gab Weißberg angespannt zu bedenken.


  „Ein sehr guter Vorschlag. Das werden wir. Aber nun sind wir schon mal hier“, überlegte Steven.


  „Sie wollen da runter, oder?“, war sich Braun sicher.


  „Sind Sie nicht neugierig?“, antwortete er geheimnisvoll, als hätte er den Einsatz schon beschlossen. „Wir könnten mit der Arche runter fliegen. Der Schacht ist groß genug.“


  „Davon möchte ich abraten. Zu wenig Raum zum Manövrieren. Das ist viel zu gefährlich“, ruderte Kowski verhalten zurück.


  Steven nickte zustimmend, denn er kannte Tascha schon ein wenig besser. Sie war alles andere als zimperlich, wenn es um Action ging. Diese Entscheidung fällte sie mit Vernunft.


  „Dann gibt es nur einen Weg nach unten.“ Steven kehrte dem Rand den Rücken und ging mit zackigem Schritt zurück zur Arche.


  „Das ist keine gute Idee“, sprach Weißberg zu Rivetti. Doch sie antwortete nicht, sondern folgte entschlossen zur Arche.


  „Alles klar. Ohne mich“, murrte Weißberg, dem eine böse Vorahnung beschlich.


  Auch Braun, Van Heusen und Kowski kehrten zur Arche zurück, um sich die Spezialausrüstung anzulegen. Nur einer haderte am Rand mit seinem Schicksal. Entschlossen keine weiteren Schritte mehr zu gehen, wartete er, bis die anderen aus der Arche zurückkehrten.


  Wenige Augenblicke später traten sie wieder von der Rampe ins Freie. Schon aus der Ferne erkannte er die schweren Tornister auf ihren Rücken, die jede Beweglichkeit stark einschränkten. In Schwerelosigkeit oder auf dem Mond waren diese Geräte Gold wert, doch die unerbittliche Schwerkraft der Erde zog die 30 Kilogramm schwere Ausrüstung unaufhaltsam zu Boden.


  Nacheinander streiften seine Blicke über seine Kameraden, bis er entnervt den Kopf schüttelte. Waren etwa alle verrückt geworden, in den Abgrund zu springen?


  „Mann, ist der Tornister schwer“, stöhnte Rivetti schon nach wenigen Metern ins Intercom, dass jeder ihr Keuchen deutlich hören konnte.


  „Wird es gehen?“, erkundigte sich Braun.


  „Ich bin nicht fürs Rumsitzen. Ich schaff das schon.“


  „Jemand sollte hier bleiben und ein Auge auf die Arche werfen“, meinte Braun.


  Auch Kowski trug zu Weißbergs Verwunderung ein Jet-Pack locker über der Schulter.


  „Dann werde ich das wohl sein“, war Weißberg sichtlich froh. Ein Stein fiel ihm von Herzen. Die Freude währte nur kurz. Kaum stand Kowski vor ihm, hielt sie ihm das schwere Gerät vor seine Nase.


  „Keiner drückt sich, David. Einer für alle, alle für einen.“


  „O nein“, ärgerte sich Weißberg. „Lass die Scheißsprüche. Ich werde da nicht runterspringen. Ihr seid ja lebensmüde. Was, wenn da unten nur Wasser ist? Die Antriebe funktionieren nicht unter Wasser.“


  „Dann starten wir wieder durch, zurück zur Oberfläche.“ Steven selbst nahm Kowski das Jet-Pack ab und drückte es Weißberg in die Arme.


  „Wir brauchen Sie da unten. Sie haben am meisten Erfahrung mit Computersystemen, Elektronik und Kommunikation.“


  „Das glauben Sie da unten zu finden?“


  „Ja, Mann. Da unten sind sicher die coolsten Rechner, die du je gesehen hast. Die willst du nicht hacken?“ Van Heusens Tonfall hatte etwas Ironisches an sich. Rivetti boxte ihn strafend in die Seite, konnte sich ein Grinsen jedoch kaum verkneifen.


  Steven versuchte, ihn weiter zu überzeugen.


  „Ohne Sie schaffen wir es nicht. Wenn wir nicht dort runtergehen, haben wir vielleicht keine Chance mehr zu überleben. Ich weiß genau, dass auch Sie vor Neugier brennen. Ich überlasse es Ihnen, aber wir zählen auf Sie“, redete Steven geschickt auf seine Ehre ein.


  „Geht das nicht von hier oben? Ich hasse es“, haderte Weißberg und scharrte mit seinen Füßen im Eis.


  „Komm schon!“, ließ auch Rivetti ihren Charme spielen, bis er schließlich nach innerlichem Ringen anbiss und das Jet-Pack an sich nahm.


  „Das werde ich ganz sicher bereuen“, murmelte er leise weiter. „Haben wir nichts, um die Reichweite zu vergrößern? Wir sollten den Grund erst genauer scannen. Wir können doch nicht blind in ein 9000 Meter tiefes Loch springen. Was ist mit der UV3-Fackel oder der Impulsmunition?“


  „Zu auffällig“, meinte Steven.


  „Nein. Wir gehen leise hinunter. Solange wir nicht wissen, was uns da unten erwartet, halten wir uns bedeckt“, stimmte Braun dem Commander zu.


  Rivetti nutzte die Diskussion und legte ihren Tornister kurz beiseite, um ihre Kräfte zu schonen. Ohne aufzufallen, absolvierte sie kleine diverse Gymnastikübungen für Schultern und Arme, bis Braun die Streckübung auffiel.


  „Sie können bei Kowski bleiben“, riet Braun ganz vorsichtig, als teste er ihre Reaktion. „Sie müssen das nicht tun.“


  „Ich bin genauso neugierig wie Sie, was da unten ist. Sie glauben wohl, nur weil ich eine Frau bin, schafft mich der Anzug. Sie unterschätzen mich schon wieder!“


  Voller Tatendrang schnallte sie sich den Tornister wieder auf den Rücken, schloss alle Clips und sicherte ihren Anzug.


  „David hat Recht. Wir sollten der Reihe nach springen und das Intercom nutzen. So können wir die Nächsten warnen, falls es gefährlich werden sollte. Ich mach den Anfang.“


  „Okay nach dir“, klatschte Van Heusen ihre Hand ab.


  Rivetti rastete das Medikit an ihren Druckanzug, nahm eine Magnesiumfackel in die Hand und trat auf den erhöhten Rand. Ein letztes Mal sah sie kurz hinab und sprang schließlich mit einem großen Satz über den Rand in den Abgrund.


  „Verrücktes Weibsbild“, schluckte Weißberg.


  Van Heusen schnallte sein Großkaliber an seine Seite und sprang als Nächster, gefolgt von Steven und Braun.


  Nur Kowski und Weißberg waren noch zurückgeblieben. Innerlich sträubte sich jeder seiner Muskel, über die Schwelle des Abgrundes zu treten. Er konnte unmöglich so verrückt sein. Nie wieder, hatte er damals geschworen. Er hasste es, unsinnigen halsbrecherischen Befehlen zu folgen. Worte seines alten Herren schossen ihm augenblicklich durch den Kopf. Altmodische herrische Sätze wie: „Solange deine Füße unter meinem Tisch sind…“, oder „… und wenn einer von der Brücke springt, tust du es auch? Du Schwachkopf. Womit hat uns Gott bloß gestraft, als er dich geschickt hat. Du bist ein Nichtsnutz! Eine Schande!“ Worte, denen meist eine harte Hand folgte. Eine sehr harte. Wie sehr hasste er seinen Vater. Alles war besser, als ihm zu gehorchen. Schließlich fand er seinen eigenen Weg, sich der Army anzuschließen. Dort konnte er seinen Mut beweisen, selbst wenn es nur dummer Ersatz war. Genau wie hier und jetzt, an diesem gottlosen Ort. Wieder musste er auf Kommando springen. Nicht, weil es jemand befahl, sondern aus eigenem Willen, aus seiner inneren Stärke. Er war frei und einsam. Kaum hatten ihn die Erinnerungen seiner Jugendsünden eingeholt, tat ihm alles leid, was er damals zu seinen Eltern gesagt hatte. Er würde es nie wieder ins Reine bringen können, noch seine Mutter wiedersehen. Alles schien verloren.


  „Hey!“, riss ihn Kowski wieder aus seinen Gedanken. „Ich halte hier die Stellung. Die anderen verlassen sich auf dich. Mach schon, David. Spring endlich!“, schmeichelte sie ihm mit der Anrede seines Vornamens.


  Er wusste, dass die Freundschaft nicht echt war. Beliebt zu sein, war nicht seine Stärke. Vielmehr verkörperte er den schrägen Außenseiter in Perfektion. So war es schon immer. Weißberg biss sich auf seine Unterlippe, nahm allen Mut zusammen und sprang in den schwarzstarrenden Schlund hinab.


  Der freie Fall nahm schnell an Geschwindigkeit zu. Panisch ruderte er mit seinen Armen und Beinen, um nicht die Orientierung zu verlieren. Binnen Sekunden wurde ihm so schwarz vor Augen, wie es nur in den entlegensten Regionen der Galaxie sein konnte. So und nicht anders stellte er sich absolute Dunkelheit vor. Es war, als konnte er mit den Augen der Toten sehen.


  Vollkommen blind, versuchte er, etwas Licht in die Dunkelheit zu bringen und schaltete die in den Anzug eingelassenen Scheinwerfer ein. Die grellen schmalen Lichtkegel verloren sich im bodenlosen Schacht. Sobald sie auf die Wände trafen, schien die immense Leuchtkraft der Strahler zu verpuffen, so wenig reflektierten sie das Licht.


  „Verdammt! Könnt ihr was sehen? Leute?“, rief er in die Tiefe, doch niemand antwortete.


  Ohne nennenswerte Sichtverbesserung schaltete Weißberg an seiner Armkonsole herum. Wenigstens konnte er seine Arme erkennen, wenn auch nicht besonders hell. Auch Kombinationen der verschiedenen Spektralmodi brachten keine Besserung, daher kramte er wie Rivetti nach einer Magnesiumfackel und entzündete sie. Endlich hatte er Licht.


  „Ja, schon besser. Neeeiin!“, erschrak er. „Scheiße! Ahhh!“, rauschte er in die herannahende Wand des Schachtes, die er zu spät erblickte. Überraschend hart schlug er auf diese ein, so dass er die Fackel aus den Händen verlor. Funkenregen prallte von der Wand, während die Fackel in einigen Metern Abstand mit gleichem Tempo in die Tiefe fiel.


  Im Licht der gleißend hellen Magnesiumfackel raste die umliegende Wand an ihm vorbei. Viel zu schnell, um Einzelheiten zu erkennen. Er konnte die Geschwindigkeit nicht einmal abschätzen.


  „Nein, nein, nein. Verdammt!“, nuschelte er hastig vor sich hin und konzentrierte sich auf die Tiefe. Wie er es in der Ausbildung gelernt hatte, flog er in der X-Lage, also mit weit ausgebreiteten Armen und Beinen. Auf diese Weise fiel ein Fallschirmspringer normalerweise mit knapp 200 Km/h oder 55m/s. Doch der geringe Luftanteil bedeutete auch weniger Windreibung, die ihn bremsen konnte. Er wusste, dass ihm bei dieser Geschwindigkeit nur Sekunden der Reaktion blieben, wenn er überhaupt so viele hatte.


  Zu wenig Luft, die geringe Sichtweite, dazu die hohe Geschwindigkeit und die Zeit, die nötig war, bis sich der Fallschirm vollständig entfalten würde. Es war eine gefährliche Gleichung. Er wusste nicht einmal, ob ihn der Fallschirm bremsen konnte.


  „Wie weit seid Ihr da unten? Könnt Ihr schon was sehen?“, rief er in seinem Helm. Weißberg starrte auf die Displayanzeige an seinem Ärmel. Die Signalstärke halbierte sich schon nach knappen 300 Metern. Er konnte praktisch weiter sehen als funken. Die Wände zerstreuten oder absorbierten einfach alles. Was, wenn sie ohne Vorwarnung aufschlugen. Er beschloss eine zweite Fackel zu zünden und warf diese in Flugrichtung voraus. Das gab ihm zumindest einen kleinen Vorlauf.


  Wiederholt wechselte er sämtliche Spektralmodi durch, um vorausschauend herannahende Hindernisse oder das Ende erblicken zu können. Jeder weitere Meter bedeutete mehr Zeit vor einem ungewollten tödlichen Aufprall. Die Kombination aus mehreren Ebenen erschien ihm schließlich am sichersten. Den Blick stets nach unten gerichtet, stets eine Hand an der Reißleine des Fallschirms, raste er weiter dem endlosen digitalen Echoraster entgegen.


  Die letzte Fackel entfernte sich zunehmend und leuchtete immer heller. Offensichtlich nahm der Sauerstoffgehalt zu. Neugierig prüfte er die Luftdichte auf Zusammensetzung. Der Luftdruck stieg und näherte sich mit 0,7 bald einem Bar. Das entsprach dem normalen Oberflächendruck auf Meereshöhe. Zumindest war es früher so gewesen.


  Zeit, den kleinen Bremsfallschirm zu ziehen, dachte er. Ein Ruck durchfuhr seinen Körper. Der flatternde graue Schirm normalisierte seinen schnellen Fall. Eine weitere halbe Minute verging, bis er glaubte, endlich Lichter zu sehen. Sofort zerrte er an der Reißleine und der Hauptschirm öffnete sich. Der enge Schacht weitete sich zu einem gewaltigen düsteren Areal. Decke und Wände entschwanden ins Nichts. Dunkelblaues Licht, deren Quelle er nicht erfassen konnte, breitete sich unter seinen Füßen aus.


  „Unfassbar. Seht ihr das?“, blickte er in die atemberaubende Tiefe. Schwarze gewaltige Türme streckten sich ihm entgegen. Er konnte nichts Genaues erkennen, noch sagen, was er dort sah oder in welcher Höhe er sich befand.


  „Was zu Hölle ist das hier? Leute? Wo seid ihr?“


  Keine Antwort.

  


  


  Begegnung der zweiten Art


  


  


  Bone’s Instinkt bescherte ihm ein unwohles Gefühl im Bauch. Genau wie damals, immer wenn er einen seiner waghalsigen Flugstunts vorführen sollte und er genau wusste, dass irgendetwas schiefgehen würde.


  „So was hab ich noch nicht erlebt. Keinerlei Signatur, keine Reflexion, kein Radar. Nichts. Wenn wir es nicht mit unseren eigenen Augen sehen würden, wären wir vorbeigeflogen.“


  „Mir kommt das nur zu bekannt vor. Nur dass dies hier kein kosmisches Phänomen ist. Ich hab ein ganz mieses Gefühl. Noch viel mieser als beim letzen Mal“, offenbarte auch Susannah ihre abneigende Haltung und Sorge des Vorhabens. Zusammen starrten sie über den sichtbaren Bug der Explorer hinaus. Zwei helle kleine Gestalten näherten sich dem Ding.


  „Noch etwas mehr. Bin fast da“, rauschte es durch das Intercom. Keine 300 Meter trennte die Explorer von der unheimlichen schwarzen Sphäre. Barrow war weit näher dran. „Ich kann es fast fühlen“, sprach er über Funk.


  „Das ist verrückt“, schüttelte Susannah den Kopf. „Wir wissen nicht mal, ob es menschlich ist.“


  Forscher, Ingenieure und Konstrukteure. Sie alle hatten zumindest eine Gemeinsamkeit, einen identischen Abschnitt in der Kette des Lebens. Wie Motten vom Licht angezogen, konnten sie dem Unbekannten nicht widerstehen. Von Neugier besessen, Fremdartiges zu berühren und zu untersuchen, hatte keiner Barrow davon abhalten können, sich dem Ding persönlich zu nähern.


  Kaum sichtbar spannten sich steuerbord zwei dünne Halteseile zu Barrow und seiner Begleiterin hinüber.


  


  Außerhalb der Explorer


  „Noch ein wenig näher“, verlangte Barrow mehr Leine. „Nur noch ein paar Meter. Ich brauch mehr Seil.“


  „Die Winde gibt nicht mehr her“, antwortete Caren über Funk aus einer der Steuerbordschleusen.


  „Ich komm so nicht näher ran“, wandte sich Barrow der Explorer zu. „Habt ihr gehört? Gebt mir mehr Seil!“ Einen Moment betrachtete er sein Schiff, das nur wenige hundert Meter zurück lag, ihr Bug genau auf ihn gerichtet.


  „Wow, so hab ich sie noch nie gesehen.“


  „Wen meinst du?“, fragte Sadler, die sich genau zwischen ihm und der Explorer befand und nur zögerlich zu Chad aufschloss.


  „Unser Zuhause. Sieh doch!“ Barrow schwieg und starrte der spärlich erleuchteten Explorer entgegen. Ihre Scheinwerfer blendeten dafür umso mehr.


  Sein Blick glitt nach links zur alten Heimat. Langsam hob er seinen Arm und peilte über dem Daumen die Erde an, die er kaum zu verdecken vermochte. Er erinnerte sich, wie er es als Junge in einem Science-Fiction-Film genauso gesehen hatte. Er grübelte. Das Bild des Astronauten Lovell genau vor Augen, fiel ihm der Film wieder ein. Er lächelte. Wie viele hatten diesen Test schon nachgeahmt und dabei geträumt? Er selbst hatte es von Minnesota aus unzählige Male getan. Hier draußen funktionierte es nicht. Der Planet war viel größer, um vom ausgestreckten Daumen verdeckt zu werden. Seine Hand wich zur Seite. Nun sah er wieder die Erde der Gegenwart. Kalt, weiß und tot.


  „Wir sollten jetzt dort sein.“ Langsam senkte er seinen Arm und kniff die Augen zusammen. Das grelle Licht der Explorer schmerzte in seinen Augen. Wieder und wieder erstrahlte die ganze Lampenbatterie entlang ihrer Tragflächen wie eine überdimensionale Lichthupe.


  „Hey, das gibt ein tolles Bild ab. Was ist los?“, rief Barrow verwirrt, während das Licht in seinen Augen blitzte.


  „Du träumst. Das ist los. Mach weiter im Plan!“, antwortete Bone.


  „Dann kommt dichter und gebt mir mehr Leine! Ich muss näher ran“, forderte Barrow mehr Spielraum.


  „Negativ! Wir halten hier Sicherheitsposition. Caren gibt dir gleich mehr Leine.“


  „Das dauert mir zu lange. Ich klink mich aus.“


  


  Cockpit, B-Deck


  „Das wirst du nicht tun!“, untersagte Bone harsch, doch die autonome Stimme von Barrows Anzuges antwortete schneller, als Bone reagieren konnte.


  „Achtung! Sie haben die Sicherheitsleine ausgeklinkt“, erklang die monotone Stimme auf Barrows Frequenz.


  „Dieser …“, schnaufte Bone wütend. „Lernt er denn gar nichts?“ Bone griff augenblicklich zum Steuergriff und gab der Explorer einen leichten Triebwerksimpuls, so dass sich die Seile bogen.


  „Beth? Klink Chad augenblicklich wieder ein!“


  „Ich kann ihn nicht erreichen. Er ist zu weit voraus.“


  „Dann schließ zu ihm auf!“, befahl Bone.


  „Seid vorsichtig da draußen! Geht kein Risiko ein! Wir wissen nicht, was es ist“, sorgte sich Susannah und wandte einen kurzen Blick in alle Richtungen.


  „Das ist glatter Irrsinn“, wandte sich Bone ab und griff zu der braunen Mappe des toten Admirals. Mit einem Auge auf der Außenkamera, verfolgte Bone auf einem weiteren Bildschirm ganz andere Absichten. Die Fakten des unglaublichen Dokumentes ließen ihm keine Ruhe. Langsam verwandelte sich der Cursor in Koordinaten. Wenige Sekunden später identifizierte der Computer das Zielgebiet. Sinus Aestumm.


  „Was tust du da?“, fragte Susannah irritiert und blickte auf die offene Akte. „Suchst du es?“


  „Interessiert es dich etwa nicht?“


  


  Außerhalb der Explorer


  Mit ausgestreckten Armen näherte sich Barrow der pechschwarzen, körnig wirkenden Oberfläche. Begierig darauf, das Unfassbare mit seinen Fingern zu ertasten, als handle es sich um den lang verschollenen Goldschatz von Fort Knox.


  „30 Meter bis Kontakt. Wenn Ihr das sehen könntet. Das Material der Außenseite ist ... tiefschwarz, voller Beulen“, berichtete Barrow. „Das kann unmöglich von Menschen stammen.“


  „Halt bloß Abstand! Es sieht bedrohlich aus“, antwortete Sadler voller Respekt, die in einigen Dutzend Metern Entfernung wartete. Sie hatte nicht vor, sich dem Ding zu nähern. Von der Sicherheitsleine losgelöst, erreichte Barrow endlich das Objekt seiner Begierde.


  „Touchdown!“ Vorsichtig berührte er die beulige matte Oberfläche und strich mit seiner Hand darüber hinweg.


  „Bericht!“, forderte Bone aus der Ferne, der das Geschehen auf Video verfolgte.


  „Es fühlt sich glatt an. Keine Ahnung, woraus das Ding besteht. Ich scanne es. Unbegreiflich. Der Tarneffekt ist perfekt. Nichts.“ Barrow wusste sich keinen Rat. Als Nächstes versuchte er sich aufzurichten, aktivierte die Haftwirkung der Stiefel, doch nichts passierte.


  „Mist! Es ist nicht magnetisch. Ich hab Schwierigkeiten, mich festzuhalten. Die Schwerkraft reicht nicht aus.“


  „Klink dich lieber wieder ein“, meinte Sadler nervös.


  „Alles ruhig hier“, wiegelte er ab. Sein Blick huschte über den gebogenen Horizont der schwarzen Sphäre, als stände er auf der Oberfläche eines interplanetaren Himmelskörpers. Einen Moment lang vergaß er, wo er sich gerade befand. Luna, der Mond, bildete im ewigen Dämmerlicht der Sonne den natürlichen Himmel. All seine Krater schienen zum Greifen nah.


  „Was für ein Anblick“, staunte Barrow ehrfürchtig.


  „Mach ein Foto und komm wieder zurück! Beeil dich!“, stellte Bone über Funk eindringlich klar.


  „Ja, ja“, antwortete Barrow, meinte jedoch genau das Gegenteil. Erneut strich er mit seinem Handschuh über die beulige Oberfläche und entdeckte einige Furchen. Das Licht seiner Scheinwerfer reflektierte nur minimal.


  „Es sieht beinahe organisch aus. Überall befinden sich handgroße glatte Beulen und die Oberfläche ist von eigenartigen Kratzern übersät. Sieht aus wie Nähte, fast wie Narben, nur wenige Zentimeter hoch, nicht genug, um sich daran festzuhalten.“


  Unterstützt von seinem Jetpack, versuchte Barrow erneut, Fuß zu fassen, blickte die Wand empor und richtete sich langsam auf, um die Oberfläche besser überblicken zu können.


  „Seltsam, diese Strukturen. Nirgends ein Eingang, keine Technologien erkennbar. Wie hält sich dieses Ding bloß im Orbit? Verrate mir dein Geheimnis!“


  „Mir gefällt das nicht. Es spielt mit uns“, versuchte Sadler ihn zur Rückkehr zu bewegen. Natürlich hatte sie keine Chance. Langsam begriff sie, dass seine Neugierde mit jeder Minute stieg und er erst zurückkehren würde, wenn er sie befriedigt hatte.


  „Es muss einen Weg hinein geben.“ Unbeeindruckt von Sadlers Bemühungen, begann Barrow mit den eigentlichen Untersuchungen.


  „Ich versuche, eine Probe zu nehmen.“ Zielsicher griff er zu einem pistolenähnlichen Gegenstand, und feuerte einen weißen Energiestrahl aus reinen Protonen auf die Oberfläche. Wirkungslos wurde die gesamte Energie absorbiert. Weder ein Kratzer noch ein Fleck.


  „Interessant“, überlegte er einen Moment und veränderte das Setting des Protonenschweißgerätes. Höchste Leistungsstufe.


  Erneut versuchte er einen kleinen Kreis in das unbekannte Material zu schneiden. Ionisierter Dampf breitete sich um die Schweißstelle aus.


  „Sesam öffne dich!“


  Doch auch der stärkste gebündelte Schweißpunkt vermochte die Oberfläche nicht zu durchdringen.


  „Das gibt’s doch nicht. Ich brauch was Gröberes“, sprach er zu sich selbst und überlegte, während er unterbewusst die Mündungsöffnungen der Impulskanonen der Explorer fixierte. Einen kurzen Moment ertappte er sich bei genau diesem Gedanken, verwarf ihn jedoch sofort. Nein, er nutzte nicht solche Methoden.


  „Kommt wieder rein! Das bringt nichts“, rief Bones vertraute Stimme über das Intercom. Barrow schüttelte verständnislos, fast abfällig den Kopf und setzte seine Arbeit fort.


  „Chad, hast du gehört? Kehr zum Schiff zurück!“, wiederholte Bone mit energischer Stimme.


  „Wir können nicht weg. Ich bin noch nicht fertig.“


  „Doch! Das bist du!“


  „Ich werde mich noch etwas mehr umsehen. Vielleicht find ich eine bessere Stelle für meine Tests“, antwortete Barrow stur, der keinen Anlass zur Rückkehr sah.


  „Verdammt noch mal! Was soll das?“, brüllte Bone durch das Intercom zurück. „Mach nicht den gleichen Fehler wie Arkov! Der ist tot!“


  „Unsinn! Das ist was völlig anderes. Es gibt keine Anzeichen einer Gefahr. Was soll ich denn an Bord herausfinden, wo das Ding genau vor meiner Nase ist?“


  „Keine Anzeichen? Mann, die Dinger waren vorhin nicht da. Die spielen mit uns!“


  „Kein Grund zur Panik. Vielleicht kann ich einen Eingang finden. Also hör auf, unsinnige Befehle zu erteilen. Ich verbrauch nur meinen Sauerstoff!“


  


  Cockpit, B-Deck


  „Idiot!“ Wütend riss sich Bone das Headset vom Kopf und rieb sich die Augen.


  „Kommt mir irgendwie bekannt vor“, stieß ihn Susannah an und vollendete ihren Seitenhieb. „Ihr passt perfekt zusammen.“


  „Ich glaub das nicht“, brummte Bone, begann aber leicht zu grinsen, als erkannte er sich selbst da draußen.


  „Bone. Aufsässigkeit hat einen Namen“, erwiderte Susannah.


  „Ach, halt den Mund!“


  „Lasst ihn machen! Er ist in seinem Element“, meldete sich Caren überraschend zu Wort. „Ich bin auch neugierig, auch wenn mich keine zehn Pferde da hinausbringen könnten.“


  Bone drehte seinen Kopf zu Caren und lächelte ihr zu.


  Susannah schüttelte den Kopf. „Wieso bist du nicht auf deinem Posten?“, fragte sie sofort.


  „Ähhm. Wullf hat mich abgelöst. Er meinte, er kenne sich besser mit der Winde aus. Ist vielleicht besser, wenn er …“


  „Wo ist Viktor?“, fragte Bone nervös. „Wullf sollte doch …“


  „Er hilft in der Schleuse“, antwortete Caren. „Die Lektion hat offenbar geholfen. Er war ganz manierlich.“


  „Hoffentlich vertragen sich die beiden“, meinte Susannah misstrauisch. Es war gut gemeint, doch die letzten Ereignisse sprachen eine andere Sprache. Susannah und Bone hoben gemeinsam ihre Augenbrauen. Ungläubigkeit breitete sich aus. Ohne weitere Worte zu wechseln, erhob sich Susannah, um sich selbst davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Beiläufig bot sie Caren ihren Platz neben Bone an und verließ das Cockpit.


  „Wer hat es wohl gebaut?“ Caren richtete ihren Blick über den Bug hinaus.


  „Ich bin nicht sicher, ob ich das erfahren möchte“, antwortete Bone unsicher. Sein flaues Gefühl war nicht verschwunden.


  „Also, ich möchte es wissen. Dreh mal den Funk lauter. Ich möchte hören, was die beiden reden.“


  Mit einem Griff an der Konsole beendete Bone die automatische Funküberwachung des Bordcomputers.


  „… so richtig schön an einem warmen Kamin. Ich hasse diese Kälte.“


  „Ach, Beth. Sobald wir zurück sind, sitzt du wieder im Warmen.“


  „Dann beeil dich bitte.“


  „Nur noch ein paar Minuten. Keine Hetze! Ich probiere grad was aus. Mal sehen, wie es darauf reagiert.“


  „Was hast du vor?“, fragte Beth.


  „Das wirst du gleich sehen.“


  


  Tief im Puerto-Rico-Graben


  Langsam sanken die winzigen Fallschirme in der riesigen Stadt unter dem Eis zu Boden. Dunkelheit beherrschte diesen verlassenen Ort. Dennoch verwandelte ein schwaches blaues Licht die Stadt in ein gespenstisches Bild aus schwarzen Silhouetten kilometerhoher Schatten.


  Van Heusen unterbrach die notorische Funkstille des Staunens.


  „Woher kommt dieses Licht?“


  „Das muss eine Art Notbeleuchtung sein.“


  „Ich weiß nicht. Ist das gut oder schlecht?“, fragte Rivetti.


  „Wir sind hier, um Antworten zu finden. Kontakt zu Menschen aus dieser Zeit könnte uns das Leben retten“, stellte Braun unmissverständlich klar. „Dennoch: Bleibt wachsam!“


  „Seht euch diese Bauwerke an. Wir müssen viel weiter in der Zukunft gelandet sein, als wir denken“, mutmaßte Rivetti und flüsterte im Gleitflug: „Ich hab ein mulmiges Gefühl. Und mein Bauch irrt sich nie.“


  Wohin ihre Augen der Dämmerung auch folgen konnten, ragten säulenartigen Türme in die Luft, jedoch weit genug von der unfassbaren Kuppel entfernt, die alles überragte. Die Bauten unterlagen einer strengen Anordnung von Blocks, die sich zu konzentrischen Ringen um ein großes halbkugelförmiges Gebilde in der Mitte der Stadt formierten. Dicht zusammen gerückt, bildeten sie Schluchten aus Metall, Beton und Dunkelheit.


  „Passt auf eure Höhe auf! Der Boden kommt schnell näher!“, riet Van Heusen, der sich auf die Landung vorbereitete.


  Mochte der Sinkflug langsam wirken, so erwies sich das auf Grund der Größe der Bauten als Fehleinschätzung. Die schwere Ausrüstung lies jeden Einzelnen unermüdlich auf den Boden zurasen. Ausgebildete Marines hatten ein Auge für Gefahren und wussten, diese in den meisten Fällen sicher zu entgehen. Es war nur eine Frage der richtigen Entscheidung, Gegenmaßnahmen und Reaktion. Der Abwurf kostbarer Ausrüstung war keine Option, erst recht nicht, wenn es eine bessere Lösung gab, die jeder Huckepack mit sich trug.


  „Haltet euch bereit!“ Van Heusen ergriff die Steuerung der Düsen und wartete einen Moment. Der harte Boden kam schnell näher.


  Jetpacks zündeten in kurzen Intervallen. Nacheinander setzten alle professionell und butterweich auf dem vom Schrott übersäten Boden auf. Punktlandungen, ohne Ausnahme. Selbst Steven machte eine gute Figur.


  „Nicht übel für einen Zivilisten.“ Rivetti lächelte und stellte ihr Jetpack ab.


  „Sammeln!“, befahl Van Heusen ruhig und sah sich um.


  „Sind alle da?“, fragte Rivetti und zählte.


  „Wahnsinn! Ein unglaublicher Bau. Und das zehn Kilometer unter dem Eis“, staunte Steven beeindruckt.


  „Bei dieser Tiefe und dem Druck sollte es noch flüssiges Wasser geben, Commander!“ Rivetti blickte sich um.


  „Nach meinen Berechnungen sind wir um einiges tiefer. Ich bin mir nicht mal sicher, ob diese Stadt auf dem Meeresboden steht.“ Steven scannte die Umgebung.


  „Schwärmt aus und haltet eure Augen auf! Bleibt unauffällig! Wir wissen nicht, was uns hier erwartet. Ich schlag vor, dass wir ab jetzt Funkstille wahren!“ Brauns Anweisung wurde sofort unterbrochen.


  „Jungs, wo ist David?“, fragte Rivetti besorgt und sah sich suchend nach ihm um. Ihr Blick wanderte in die Höhe der gewaltigen Kuppel, doch von Weißberg keine Spur.


  „War er nicht hinter uns? Weiß jemand, ob er abgesprungen ist?“, fragte Van Heusen vorwurfsvoll und starrte zu Isabell.


  „Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht seine Mama.“


  „Okay. Suchen wir ihn!“


  „Nicht mehr nötig. Ich weiß, wo er ist.“


  Gefolgt von allen Blicken richtete Steven seinen Arm in die Höhe der Kuppel, Richtung Westen.


  „Sieht er uns nicht?“ Rivetti leuchtete mit ihrer Taschenlampe. „Los, schau her! Schau nah Osten, David!“


  Plötzlich blitzte auch seine Lampe codeartig auf.


  „ICH … SEHE … EUCH … KOMME … ZU … EUCH!“, entzifferte Rivetti den alten Morsecode.


  „Na großartig. Weißbrot, du Idiot!“, rief Van Heusen.


  Fern ab ihrer Position, fast auf der anderen Seite der Stadt, gab sich Weißberg alle Mühe jegliche Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Begleitet von zwei Leuchtfackeln segelte sein Fallschirm rasant zu Boden.


  „Scheint fast so, als hätte er Schwierigkeiten.“


  „Okay, dann wären wir ja wieder vollzählig. Trennen wir uns“, schlug Van Heusen vor. „Commander? Sie und ich schlagen diese Richtung ein und sammeln unsere Nachhut auf.“


  „Wie Sie meinen.“


  „Corporal, können Sie uns hören?“, rief Braun.


  Einige Augenblicke später folgte eine undeutliche verstümmelte Antwort. Weißberg klang angespannt und neurotisch.


  „… sie verstan … ihnen ent … erdamm … ist da …“


  „Wir gehen ihm entgegen.“ Van Heusen lud sein Gewehr durch und schaltete die Lampe am Lauf seiner Waffe ein.


  „Dürfte ziemlich schwierig sein, hier voranzukommen.“ Steven leuchtete mit seinem Scheinwerfer die Umgebung aus. Meterhoch türmten sich verschiedenste Wrackteile unkenntlich deformierten Metalls und versperrten die Straßen wie Barrikaden. Riesige, teils zerbrochene Steinplatten, die den Untergrund bildeten, waren gesäumt von Dreck, Schutt, Geröll und verschiedensten undefinierbaren Gegenständen. Das alles wiederum schien von einer dicken, fast schmierig glänzenden Schlammschicht überzogen zu sein.


  „Was zum Teufel ist das?“ Alle traten näher heran.


  Mehrere Lichtkegel beleuchteten die aufgetürmte Barrikade aus Schrott. Unter dickem Rost trugen einige Teile fast unkenntlich erodierte Nummern und Schriftzeichen.


  „Wer hat das getan?“, schauderte es Rivetti.


  „Mich würde eher interessieren, wen diese Barrikaden aufhalten sollten. Scheint ein höllischer Kampf gewesen zu sein.“


  „Ich sehe keine Leichen“, bemerkte Rivetti trocken und schwenkte ihre Scheinwerfer in alle Richtungen. Keine der Lampen vermochte die weiten Fassaden auszuleuchten, stattdessen erzeugte das ferne blaue Licht eine beklemmende Atmosphäre. Ohne Details ihrer Konstruktion preiszugeben, ragten überall Dutzende Silhouetten in die Höhe.


  „Ein gespenstischer Anblick. Commander, haben Sie Derartiges schon einmal gesehen?“, senkte Braun seinen nutzlosen Scheinwerfer.


  „Nein. Hätte nie gedacht, dass ich mal so etwas zu sehen bekomme. Das jagt einem eine Gänsehaut ein.“


  „Ja, ich hab gerade eine“, betonte Rivetti.


  „Die Architektur ist unglaublich. Wie hält die Kuppel nur den Druck aus? Ich muss mir die Außenwand genauer ansehen.“ Steven ging Richtung Außenwand nach Norden.


  „Da kommen wir nicht lang. Jedenfalls nicht zu Fuß.“ Van Heusen wollte gerade mit seinen Händen zur Steuerung des Jetpacks greifen, als ihn Braun daran hinderte.


  „Die brauchen wir später noch. Sparen Sie Ihren Treibstoff! Sie wollen doch wieder nach oben, oder?“


  Van Heusen verstand und schnaufte widerwillig.


  „Dann dort entlang! Einmal um den Block!“


  Schritt für Schritt bahnte sich die Gruppe wortlos ihren Weg durch die breiten Häuserschluchten. Die Gewehre im Anschlag, bereit, hinter jeder Ecke auf Unerwartetes zu treffen. Systematisch leuchteten die Scheinwerfer jeden Winkel aus, soweit das Licht reichte.


  „Unheimlich. Keine Fahrzeuge, keine Fenster. Es sieht aus wie eine Stadt, ist aber keine. Wo sind wir hier nur?“, rätselte Rivetti.


  „Wir müssen einen Blick in diese Bauten riskieren. Ich brenne vor Neugier, was darin … Was zum ...“


  Plötzlich rieselte Schmutz aus dem Nichts der großen Höhe in die Tiefe herab. Reflexartig richteten alle ihre Waffen zu den Türmen hinauf und warteten. Tausende hell erleuchtete Staubpartikel fielen wie Schnee zu Boden.


  „Ich kann nichts erkennen!“, flüsterte Braun bedacht.


  „Verdammt, ich glaub, wir sind nicht allein!“ Van Heusen zielte in alle Richtungen. Sein Daumen folgte seinem Instinkt und entsicherte das Gewehr. Die Waffe war scharf.


  Einen Moment verharrten alle in Starre, verfolgten schemenhafte Konturen der nächstgelegenen Gebäude, doch nichts passierte.


  Rivettis scharfer Sinn und Aufmerksamkeit erkannte die nahgelegenen senkrechten Streben als Erste.


  „Da ist die Außenwand.“ Rivetti begann einige schwere Schritte zu laufen, kletterte ein paar Stufen empor, bis sie direkt vor der tragenden Konstruktion der Kuppel stand. Ihr Licht durchdrang die scheinbar dünne Schicht. Sie konnte kaum glauben, was sie dort erblickte.


  „Wasser! O mein Gott!“, schrie sie lachend, ließ ihre Waffe fallen und stützte ihre Hände gegen die Wand. „Seht nur! Wasser! Flüssiges Wasser.“


  Die gute Nachricht war fast zu schön, um wahr zu sein. Schnell schlossen auch die anderen auf und überzeugten sich von dem sensationellen Fund, der den Abstieg rechtfertigte. Die Lage schien sich endlich zum Positiven zu wenden.


  „Tatsächlich“, freute sich auch Steven und betrachtete die organisch anmutende Begrenzung. Das Licht durchströmte diese und reflektierte an einem Felsen.


  „Unglaublich“, riss auch Braun seine Augen auf, als er eine Bewegung ausmachen konnte. „Dort! Da hat sich was bewegt. Etwas Weißes. Irgendein Tier. Eine Krabbe vielleicht?“


  „In dieser Tiefe? Wo? Das muss ich sehen“, freute sich Rivetti, ging ein Stück weiter und berührte das fremdartige Material. Steven folgte ihr und fühlte sich beinahe wie ein Besucher im Meeresmuseum.


  „Sie wirkt so dünn. Oder ist es eine Täuschung? Woraus besteht sie?“, wollte Steven wissen.


  „Dürfte interessant sein.“ Rivetti trat einen Schritt zurück, zog ein Messgerät aus einer Seitentasche ihres rechten Beines und untersuchte die Beschaffenheit der Struktur. Der eingelassene Bildschirm in ihrem Visier zeigte ihr ein mikroskopisches Bild eines Fasergeflechtes, das zunehmend höher auflöste. Auf atomarer Ebene begann der Analyseprozess. Computersymbole, chemische Abkürzungen trennten die einzelnen bekannten Elemente, bis schließlich das Ergebnis feststand.


  „Interessant. Eine Art Kohlenstoffverbindung, Siliziumfasern mit weiteren Spuren unbekannter, sehr komplexer Verbindungen. Äußerst robust, fantastisch. So etwas hab ich noch nie gesehen.“


  „Das hat niemand. Wir werden uns daran gewöhnen müssen“, antwortete Steven nüchtern, als hätte er nichts anderes erwartet. Alles, was sie in den letzten Stunden zu Gesicht bekommen hatten, veränderte ihr Weltbild.


  „Da ist es wieder.“ Auch Rivetti leuchtete durch die Wand auf das krabbelnde weiße Tier, als Sekunden später sogar ein seltsamer Fisch durchs Licht schwamm. Ein Lächeln überzog alle Gesichter. Es gab noch Hoffnung.


  „Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde“, meinte Steven fasziniert.


  „Ja, wundervoll. Zum Glück konnten sie hier überleben.“


  „Wie kommt es, dass es so weit unten noch Leben gibt?“, fragte Van Heusen verwundert.


  „Bei diesem hohen Druck wundert es mich selbst. Andererseits weiß man viel zu wenig über die Tiefsee. Diese extremen Gebiete sind größtenteils unerforscht. Es gibt sicher zahllose Arten, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat. Organismen, die trotz hohem Druck und hohen Temperaturen überleben können. Manche benötigen nicht einmal Sauerstoff und funktionieren auf ganz anderer Basis, etwa Schwefel.“


  „Kennen Sie die Art?“, fragte Steven neugierig.


  „Nein. Diese Exemplare hab ich noch nie zuvor gesehen. Vielleicht haben wir gerade eine neue unbekannte Spezies entdeckt. Aber das spielt wohl keine Rolle mehr, oder?“ Rivetti schüttelte traurig ihren Kopf.


  „Vielleicht ist es von Bedeutung, aber es ändert nichts. Kommen Sie! Wir müssen weiter.“ Braun griff nach Rivettis Hand, hielt aber kurz inne, um ihr etwas Zeit zu lassen.


  „Wir sollten uns endlich aufteilen, um mehr herauszufinden. Unser Sauerstoff wird nicht ewig reichen. Wir müssen einen Weg in diese Bauten finden.“


  „Ich wüsste da eine Möglichkeit“, klopfte Van Heusen selbstsicher auf seine automatische Kanone, die seitlich an seinem Körper herabhing. Obwohl die Waffe fast eine halbe Körperlänge maß, war sie außerordentlich leicht, gleichzeitig aber auch so zerstörerisch wie tödlich.


  „Wir finden einen anderen Weg“, winkte Steven abfällig ab. Er wusste, dass ein einziger Feuerimpuls dieser Wumme reichte, um jedes Hindernis aus dem Weg zu räumen.


  „Colonel? Sie und Isabell versuchen einen Eingang in diese Türme zu finden. Wir suchen David und sehen uns im Zentrum um“, schlug Steven vor. Auch Van Heusen war einverstanden.


  „In Ordnung. Funkcheck alle 10 Minuten.“


  „Verstanden. Dann los!“


  


  Im Zentrum der Stadt


  Hilflos stolperte Weißberg durch das von Schatten beherrschte Zentrum. Seine anfängliche Faszination schlug langsam in Wut um. Zwar hatte er die restliche Gruppe aus der Luft noch sehen können, doch die harte Bruchlandung in diesem Trümmerfeld kostete ihn jede Orientierung.


  „Leute! Sagt endlich was! Meldet euch!“, keuchte er, als bestiege er die Alpen. Das Schlachtfeld, auf dem er sich befand, machte jeden seiner Schritte zur lebensgefährlichen Gratwanderung. Wieder stolperte er und hielt seine Körperbalance in letzter Sekunde, bevor ihn seine schwere Ausrüstung auf scharfe, spitze Trümmerteile gezogen hätte.


  „Fuck! Was zur Hölle mach ich hier unten?“ Völlig ramponiert, nur zwei funktionstüchtige Scheinwerfer an seiner rechten Schulter und dem Helm, kaum genug Licht, um die nächsten 30 Meter auszuleuchten, schlug er wiederholt gegen die Kontrolleingabe seines Armes. Der Zusammenprall mit der Schachtwand und die missglückte Landung hatten heftige Spuren an seinem Kampfanzug hinterlassen. Zwar schien er noch hermetisch abgeschlossen zu sein, jedoch hatte er mit erheblichen technischen Mängeln zu kämpfen. Sein Jetpack schrie geradezu nach der Lösung seiner Probleme, jedoch verhinderte eine Fehlfunktion den Start. Trotz größter Anstrengungen schleppte er das defekte Gerät weiter mit sich herum. Es war das einzige Ticket zurück an die Oberfläche.


  Eine große Delle an seiner rechten Helmseite zeugte von Weißbergs jüngstem Dilemma. Quer über sein Gesicht, zog sich ein gefährlicher Riss durch das Sicherheitsglas seines Visiers. Da auch seine gesamte Spektralsicht ausgefallen war, griff er in seine Tasche und holte drei Leuchtkugeln hervor. Er überlegte kurz, ob er sie einsetzen sollte. Sie waren ausdrücklich nur für Notfälle gedacht.


  „Wo seid Ihr?“, fluchte er, widersprach seiner inneren Stimme und lud eine Leuchtkugel in den Granatwerfer seines Gewehrs.


  


  Oberhalb der Stadt war es finster wie die Nacht und doch war das trügerische dunkelblaue Licht allgegenwärtig. Plötzlich raste ein gleißend heller Lichtpunkt vom Boden empor, stieg zwischen den grobverkleideten Riesenbauten in die Höhe, dessen einst spiegelglatte Oberfläche seit Äonen dem Rost verfallen war. Teile der Hausverkleidung fehlten und waren aus unendlicher Höhe zu Boden gestürzt. Der Verfall von Beton und Glas nahm seit einer Ewigkeit seinen Lauf. Im Zenit ihrer Flughöhe hielt die Leuchtkugel einen Moment inne, ehe sie an ihrem kleinen Schirm wieder herabsank.


  Offen herausklaffende Rohrsysteme, alte Metallträger, die überall aus den Gebäuden hingen, nichts blieb vom Zahn der Zeit verschont. Weißberg starrte in die Höhe und sah sich um. Schlagartig blieb sein Blick an einer eigenartigen Querverstrebung hängen.


  „Moment mal“, stutzte er und fokussierte die frisch angelegte Schweißnaht an dem Träger. Jemand hatte sich vor kurzem daran zu schaffen gemacht. Es sah zu neu aus, zwischen all dem zerfallenen Rost. Stroboskopartig begann nun die Leuchtkugel zu flimmern, zu unregelmäßig verbrannte das Magnesiumgemisch in der dünnen Luft. Angespannt sah sich der einsame Soldat in alle Richtungen um, als sich über ihm inmitten der wilden Querstreben etwas Großes zu bewegen schien. Weißberg zuckte zusammen.


  „Shit! Was war das?“


  Panisch hob er seine Lampe und richtete den Lichtkegel in die Höhe. Rostkrumen fielen wie Hagel zu Boden. Sofort begann seine Hand zu zittern. Er war nicht mehr allein.


  „Seid Ihr das? Ist hier noch jemand?“ Wartend hielt er inne, doch es kam keine Antwort. Stattdessen krachte Sekunden später ein riesiger Betonträger rechts von ihm zu Boden.


  


  Dann erlosch die Leuchtkugel.


  


  


  Begegnung der dritten Art


  


  


  Funkenregen prasselte von der dunklen Metallwand auf den glatten Boden. Langsam zog der glühende Schweißbogen seine gradlinige Bahn zur nächsten Biegung. Nur wenige Augenblicke trennten den frischen Schnitt von seinem Anfang, dann würde der neue Eingang frei sein. Polternd krachte die provisorisch geschnittene Tür aus Zentimeter dickem Metall zu Boden. Zwei Lichtkegel durchfluteten die Rauchschwaden. Dann trat die erste Gestalt durch die Tür.


  „Langsam, ganz vorsichtig! Wir wissen nicht, was uns da drin erwartet“, flüsterte Braun leise hinter Rivetti. „Warten Sie, bis sich der Rauch verzogen hat.“


  „Wenn jemand da drinnen ist, weiß er schon längst, dass wir kommen. Der Krach war ja nicht zu überhören.“


  Behutsam stieg Rivetti durch die große Öffnung und scannte den vor ihr liegenden Raum. Braun sicherte den Eingang.


  „Der Boden ist sehr glatt. Es ist stockfinster hier drinnen. Wir brauchen die Fackel“, rief sie zurück und bekam von Braun ein tragbares Gerät in der Größe eines kleinen Koffers gereicht. Vorsichtig tastend ging sie einige Meter weit in den Komplex hinein, öffnete das Gerät auf dem Boden und aktivierte es.


  Noch immer war es stockfinster, was nur daran lag, dass sie die Spektralfrequenz wechseln musste. Mit dem Rücken zur Fackel schaltete sie jetzt in den richtigen Modus um.


  „Wow! Colonel, das müssen Sie sehen.“


  Rivetti rührte sich kaum, so erhaben und unwirklich war der Ort. UV-Licht flutete den ersten Innenhof des Gebäudes. Braun trat näher heran und wechselte ebenfalls zu UV.


  Beide schauten in die schier endlose Höhe. Hatten sie gerade die letzte Wand überwunden, so erstreckte sich vor ihnen ein weiträumiger konzentrischer Platz, der um einen zweiten inneren Turm verlief, der dem äußeren in nichts nachstand. Wie ein unendlich hoher Dom reichte das Gebäude in die Höhe. Die Dimensionen mussten auch in seinem Innern so gewaltig sein, dass er unmöglich ungenutzt sein konnte. Sämtliche Wände waren von circa drei Meter hohen und einem Meter breiten Kammern gesäumt, soweit das Auge reichte.


  „Was sind das für …“, staunte Braun und ging einige Schritte voraus. Obwohl ihm die Kammern so dicht vorkamen, war er noch 30 bis 40 Meter entfernt. Den Blick nur nach oben gerichtet, übersah er das Chaos und Unheil, das sich vor seinen Füßen ausbreitete.


  „Achtung, Colonel! Direkt vor Ihnen ist etwas“, rief ihm Rivetti aus sicherem Abstand nach.


  Erst jetzt richtete er seine Scheinwerfer auf den spiegelglatten Boden, auf dem eine dieser Kammern vor ihm lag. Rasch reduzierte er den hohen Zoomfaktor.


  „Sie muss abgestürzt sein. Kommen Sie her, Rivetti! Schön zusammenbleiben.“ Langsam trat er dichter an die abgestürzte Kammer heran. „Mal sehen, was da drin ist.“


  „Seien Sie vorsichtig!“


  „Bin ich“, erwiderte er knapp, als er die völlig zerstörte Kammer auf die andere Seite kippte. Sie war viel zu leicht und wie erwartet leer.


  „Was für einen Zweck mögen diese Kapseln gehabt haben?“, fragte sich Rivetti.


  „Keine Ahnung.“


  Enttäuscht rollte er sie beiseite, als er eine schwere in den Boden eingelassene Schiene entdeckte. Gute zehn Meter entfernt fand er das passende Gegenstück. Etwas sehr Großes musste hier im Kreis um den Turm herumfahren. Braun hatte eine Ahnung.


  „Isabell, schwenken Sie die Fackel bitte nach rechts!“, bat er suchend. In großer Höhe wurde er schließlich fündig. Ein kranähnliches Konstrukt parkte dort in sicherer Haltung.


  „Da! Das ist der Zugang zu den Kapseln“, war sich Braun sicher. Das ganze Gebäude hatte Ähnlichkeit mit einer Datenbibliothek oder einer Gen-Bank. Es gab viele Beispiele für alte automatisierte Türme, in denen in der Vergangenheit selbst Neuwagen gelagert wurden. Dieser war mit Abstand der größte, den sie beide jemals gesehen hatten.


  „Da vorn liegt noch eine“, zeigte Rivetti auf den Boden, als eines ihrer Geräte einen kurzen Laut von sich gab. Es war ein deutlich zu hörender Alarm.


  „Was war das eben?“, wollte Braun neugierig wissen.


  Rivetti kontrollierte augenblicklich die Anzeigen, die nur einen einzigen Nutzen hatten. Leben aufspüren.


  „Bitte hab Recht!“, betete sie leise.


  „Was haben Sie gefunden?“


  „Nichts. Ich versteh das nicht. Es empfängt biochemische Impulse.“ Egal wohin sie sich auch wendete, alle Mühe brachte nichts. Kein Leben weit und breit.


  „Kann es uns selbst erfassen?“


  „Nein. Unsere Anzüge werden ausgefiltert und schirmen alles ab.“


  Colonel Braun wandte sich wieder den fernen Kapseln zu.


  „Dieser Ort ist unheimlich“, flüsterte Rivetti besorgt, während sie zu Braun aufschloss und sich beide dem inneren Turm mit all den Kammern näherten. Sekunden später brach der Lebenssensor in euphorisches Piepen aus.


  „Schalten Sie das Ding ab! Es muss kaputt sein“, forderte Braun. Rivetti schüttelte hektisch den Kopf und fuchtelte mit dem Gerät herum, als auch sein Alarm losschrillte.


  „Das kann kein Zufall sein“, rief sie. „Alle Anzeigen spielen verrückt. Organische Materie! Es gibt keinen Zweifel, ich orte Lebenszeichen, menschliches Leben. Tausende, ach, was sag ich. Es müssen Hunderttausende sein.“


  Sofort hob Colonel Braun seine Waffe und entsicherte sie.


  „Wie ist das möglich? Wo?“


  „Es gibt doch noch Leben“, freute sich Rivetti einen kurzen Moment, doch dann starrte sie auf den Turm und ahnte Schlimmes. Auch Colonel Braun hatte denselben gruseligen Gedanken. Beide blickten den Turm empor.


  „Anscheinend so etwas wie ein Kühlturm. Vielleicht wurden hier alle eingefroren, als die Sonne zusammenbrach. Die letzte Zuflucht der Überlebenden.“


  „Für die Ewigkeit eingefroren? Sie meinen … da drinnen?“


  „Das würde einiges erklären. Sehen Sie doch! Was soll das sonst sein? Die ganze Stadt hier unten dient vielleicht nur diesem Zweck. Schutz vor der Sonne, vor der Kälte, um alle später wieder aufzuwecken.“


  „Tot zu sein, ist kein großer Unterschied. Wer weiß, wie lange sie schon hier sind. Vermutlich werden sie nie aufwachen. Es sei denn …“ Rivetti überlegte einen kurzen Moment. „Es sei denn, es gibt noch Menschen, die sie irgendwann abholen. Wir müssen nur diese Menschen finden.“


  Colonel Braun packte Rivetti mit beiden Händen an den Schultern, so als wollte er ihr etwas Wichtiges mitteilen. Doch er schwieg, überlegte und starrte sie nur traurig an. Rivetti wartete, dass er etwas sagte.


  „Was ist? Sagen Sie schon!“


  „Nein. Es ist nichts. Schon gut“, dann löste er seine Hände von ihren Schultern und wandte sich ab.


  „Ich weiß, was Sie sagen wollten.“


  „Sie haben keine Ahnung!“


  „Doch. Sie malen die Welt schwarz.“


  „Die Welt ist schwarz! Das Licht ist aus!“ Braun stoppte auf der Stelle, ohne sich umzudrehen.


  „Sie glauben, dass wir die Letzten sind“, sprach Rivetti gefasst. „Hab ich Recht? Aber ich finde mich damit nicht ab. Ich werde so lange suchen, wie ich kann. Und wenn ich diese Menschen persönlich aus dem Schlaf hole. Es gibt noch Menschen. Irgendwo gibt es eine Kolonie. Vielleicht auf Capri oder anderswo.“


  Braun stand still und drehte sich nicht um. Enttäuscht ging sie an ihm vorüber und näherte sich dem Turm.


  „Rühren, Colonel! Das sagen Sie doch so gern.“


  Braun blieb nachdenklich stehen.


  „Sie können mir glauben. Solange ich atme, werde ich für uns alle kämpfen. Auch wenn ich das Kämpfen längst leid bin.“


  „Sie müssen sich nicht rechtfertigen. Sie haben nur ihre Sicht dargestellt.“


  War die Welt wirklich so schwarz und düster geworden? Waren sie die letzten Menschen? War es zu spät? Rivettis Gedanken überschlugen sich im Zorn vor Angst, dass Braun doch Recht haben könnte. In Gedanken versunken, stolperte sie plötzlich über etwas, dass vor ihr auf dem Boden lag. Mühsam richtete sie sich wieder auf und fuhr beim Anblick in Mark und Bein zusammen.


  „Aahhhh, Kommen Sie her! Schnell!“, schrie sie entsetzt.


  „Was ist los?“, kam er angerannt.


  Vorsichtig kniete er sich neben Rivetti direkt vor die Leiche und schaltete auf normale Sicht um. Als das Licht der Scheinwerfer über den toten Körper glitt, bekamen beide einen Schreck.


  „Da sehen Sie ihre Menschen.“ Braun beugte sich respektvoll über das fast lederhaft dehydrierte, mumienhafte Gesicht, dessen restlicher schwarzer Schutzanzug in tadellosem Zustand war.


  „Wie entsetzlich!“, brachte Rivetti hervor, gleichermaßen fasziniert wie abgestoßen.


  „Sie kennen sich besser aus. Sagen Sie, was Sie sehen. Woran ist er gestorben?“


  „Der scheint schon eine Ewigkeit hier zu liegen. Vielleicht gehörte er zum Personal, die das ganze hier überwacht haben. Sehen Sie sich die Kleidung an.“ Rivetti begann die Leiche medizinisch zu untersuchen.


  „Ist es ein Mann oder eine Frau?“, fragte Braun. Isabell drehte die Leiche auf den Rücken, um den Bauch zu betrachten. Vorsichtig öffnete sie das Oberteil des schwarzen Schutzanzuges und legte den seltsam geformten Brustkorb frei.


  „Eindeutig ein Mann. Er scheint eines natürlichen Todes gestorben zu sein. Ich kann keine Wunden und Verletzungen erkennen. Wow!“


  „Was ist?“


  Rivetti betrachtete die genetische Analyse in ihrem Helmbildschirm.


  „Seine DNS wurde stark verändert. Sehen Sie sich nur die lederartige Haut an. Es gab viele Modifikationen.“


  Drahtig, muskulös und doch ausgetrocknet ähnelte der Brustkorb mit seiner schwarzen Lederhaut eher einem Gorilla.


  „Dehydration? Ist das nicht normal?“, fragte Braun.


  „Ja und nein“, erwiderte Rivetti und sah verwundert hoch. „Sie finden das hier normal? Haben Sie jemals einen toten Menschen gesehen?“ Braun nickte nur.


  „Die Haut war wirklich so beschaffen gewesen. Das muss sie unwahrscheinlich widerstandsfähig gemacht haben. Ein idealer Schutz für raue Verhältnisse.“ Rivetti setzte ihre Untersuchungen fort und staunte jede Sekunde über neue Erkenntnisse.


  „Kaum zu glauben. Die Epidermis ist fast fünfmal so dick wie unsere. Stellen Sie sich das mal vor.“


  „Ich sehe kaum Verwesungsspuren“, erkannte Braun.


  „Richtig, dabei ist es hier lange nicht so kalt wie oben auf der Oberfläche. Ich wette, dieser Ort ist fast klinisch, keine Organismen, kaum Atmosphäre. Hinzu kommt, dass die Haut so gut wie keine Verwesung erlaubt. Es ist ... ich kann das gar nicht glauben. Es ist alt, sehr alt.“


  „Wie viele Jahre ist er schon tot?“, fragte Braun nach, als hätte er sie in der Stille nicht richtig verstanden.


  „Nein, ich meine genetisch verlängertes Leben. Dieser Mann ist mehrere hundert Jahre alt geworden.“


  „Anständiges Alter. Also ist er an natürlicher Altersschwäche gestorben?“


  „Sieht fast so aus“, war sie selbst überrascht.


  Beide starrten auf den leblosen unmenschlich wirkenden Körper. Der Colonel schwenkte seinen Scheinwerfer weiter voraus.


  „Da liegen noch mehr“, stellte Braun fest und ging einige Meter weiter. Rivetti folgte ihm still und leise.


  „Merkwürdig. Diese zeigen starke Anzeichen von Verwesung.“ Braun hob einen Schädel vom Boden auf. Es brauchte nur ein leichtes Knacken an der Wirbelsäule und der Kopf befand sich lose in seiner Hand. Ein schauriger Anblick, der nur noch wenig Menschliches an sich hatte. Eine Symbiose aus deformierten Schädelknochen, Metall und Implantaten.


  „Das ist kein Mensch mehr gewesen. Eher so etwas wie ein kybernetischer Cyborg.“ Fasziniert betrachtete Braun den Kopf von allen Seiten und drehte ihn wie ein antikes Relikt in seiner offenen Hand.


  „Ich hoffe, sie sind wirklich alle tot“, meinte Rivetti eingeschüchtert und schüttelte sich.


  „Der hier sieht jedenfalls sehr tot aus.“


  „Ich würde ihn gern näher untersuchen, aber mit diesen Mitteln?“, wies sie auf die spärliche Ausrüstung hin.


  „Wir sollten einige Proben für genauere Untersuchungen auf das Schiff mitnehmen. Vielleicht kann ich feststellen, woran er gestorben ist. Sie glauben gar nicht, was Knochen alles erzählen können“, ergänzte sie mit trockener Kehle.


  „In Ordnung. Halten Sie sich an die Quarantänevorschriften! Packen Sie ein, was Sie tragen können!“, erwiderte Braun.


  „Natürlich.“


  „Sehen wir uns weiter um. Wir brauchen mehr Antworten, nicht noch mehr Fragen.“


  Mit ausgestreckten Armen hielt Rivetti eine Tasche bereit, die sie zaghaft mit Knochen, Kleidung und anderen Fundobjekten füllte.


  Braun trat in der Zwischenzeit an das eigentliche Ziel in diesem Gebäude heran, um zu sehen, was sich in den Kammern befand.


  


  Mondorbit, Außerhalb der Explorer


  „Beth, noch weiter zurück“, keuchte Barrow schwitzend, der die Sprengladung scharf machte. Normalerweise haftete eine Mine von selbst, doch diese hier hatte er mit breitem Isolierband an der Oberfläche festkleben müssen.


  „Das ist keine gute Idee. Wir haben keine Ahnung, wie es darauf reagieren wird.“


  „Was es auch ist: Es ist nicht aktiv. Und wenn es eine Reaktion zeigt, gut. Darauf warte ich die ganze Zeit. Verdammt, es muss so was wie einen Eingang geben und den spreng ich jetzt frei.“


  „Chad, ich hoffe, du weißt, was du da tust“, erklang Bones Stimme.


  „Hey, auch ich war bei der Navy. Ich weiß genau, was ich tue. Ich ziehe mich jetzt zurück.“


  Mühsam und beschwerlich war der Weg. Seit knapp zwei Stunden war Barrow bereits bei dem Versuch, einen Zugang zu dem unbekannten Flugobjekt zu finden, tätig. Ergebnislos. Bisher konnte er dem Ding keine nennenswerten Informationen entlocken. Die Neugier nach Antworten brannte in seinem Innersten. Er musste es wissen. Er wollte alles wissen. Alle Hoffnung ruhte jetzt auf dieser Mine, deren Sprengkraft bisher in jedes Schiff ein Loch zu reißen vermochte. In sicherer Entfernung angekommen, zeichnete sich ein Ausdruck der Genugtuung auf seinem Gesicht ab, als er den Zünder betätigte.


  „Achtung, Sprengung!“ Barrow drückte den Knopf.


  Still und ohne großes Tamtam folgte ein kurzer Lichtblitz. Das war alles. Die volle Sprengkraft auf die Oberfläche gerichtet, sollte dort jetzt ein schönes, rundes Loch klaffen.


  „Beth, kannst du was erkennen?“, fragte Barrow wissbegierig, als er plötzlich irritiert nach unten blickte. Irgendetwas passierte an seinen Füßen.


  Sadlers Suche verlief ohne Erfolg. Orientierungslos, wo die Sprengung stattgefunden haben soll, suchte sie im vollen Zoom Quadratmeter für Quadratmeter nach einem Loch.


  „Negativ. Die Sprengung zeigt keine Wirkung. Nicht mal eine Schramme.“


  „Achtung Leute! Hier geschieht etwas. Ich spüre Vibrationen unter der Oberfläche“, rief Barrow aufgeregt und tastete die schwarze Außenhülle auf spürbare Schwingungen ab. „Es ist eindeutig aktiv.“


  „Irgendwas passiert hier“, erkannte auch Sadler.


  „Was könnt ihr sehen? Berichtet schon!“, forderte Bone aufgeregt. Auf seinen Schirmen zeigte sich nichts.


  Instinktiv vergrößerte Sadler ihren Abstand zur Sphäre, die ihr nicht geheuer war. Mit zunehmender Entfernung erkannte sie, was gerade geschah.


  „Leute! Das Ding rotiert. Wieso dreht es auf einmal?“, fragte sie nervös und ängstlich.


  „Blödsinn! Es rotiert nicht. Es gibt keinen erkennbaren Antrieb.“


  „Ach, und wie hält es sich im Orbit? Es rotiert wirklich. Sieh dich doch um! Ich wusste, dass das eine beschissene Idee war.“ Sadler wich immer weiter zurück. Sie bekam es mit der Angst zu tun.


  Barrow traute seinen Augen kaum. Irgendetwas geschah hier tatsächlich und er konnte es nicht erklären. Trümmerteile der Sonde schwebten plötzlich an ihm vorüber. Ungläubig sah er ihnen nach, hatten sie doch gerade noch auf dem Boden um ihn herum gelegen. Auch der Mond wanderte mehr und mehr aus seinem Blickfeld, nahm langsam hinter dem Horizont der Sphäre ab.


  „Bone. Sagtest du nicht, das Ding hätte Schwerkraft?“ Barrow blickte erschrocken zur Explorer, als er erkannte, dass die zweite folgende Sphäre wie ein riesiger Schatten aufgeschlossen hatte.


  „Großer Gott! Die Spiele sind beendet.“


  „Chad, komm weg da! Lass uns verschwinden“, rief Sadler flehend. Ihre Atemfrequenz beschleunigte sich hörbar, der Puls raste.


  Vergeblich versuchte sich Barrow von der Oberfläche abzustoßen. Die Schwerkraft musste sich umgepolt haben, doch wie war das möglich? Paradoxe Gedanken spielten sich in seinem Kopf ab. Erst jetzt erkannte er die unterschiedlichen Schwerkraftbedingungen auf diesem Ding. Oder war das Absicht? Kalter Schweiß übermannte ihn. Er kam nicht los. Diese Dinger nahmen sie langsam in die Zange. Wie konnte er sich so irren.


  „Komm schon!“, drängelte Sadler eindringlich. „Mach, dass du da weg kommst.“


  Mit den Armen rudernd kämpfte er, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, um nicht nach hinten zu kippen.


  „Ich kann nicht. Es lässt mich nicht los.“ Unaufhörlich kroch Barrow das Gefühl der Angst den Nacken empor, in eine Falle getappt zu sein.


  „Deaktivier deine Magnetstiefel!“, rief ihn Sadler über Funk zu.


  „Wie konnt ich nur…“, witterte Barrow seine Chance und schmunzelte über sich selbst, während ihn der Angstschweiß bereits die Schläfen hinunter lief. Nicht einmal Kadetten unterliefen solche dummen Fehler. Ein kurzer Blick auf sein Kontrollpanel am Arm ließ seinen Atem stocken.


  „Sie sind deaktiviert“, hauchte er kurz aus.


  Erneut fiel sein Blick auf unmittelbar vorüberschwebenden Wrackteile der Sonde, von denen sich einige nur wenige Zentimeter über den Boden bewegten. Wäre es Gravitation, die seine Stiefeln festhielt, so müssten die Trümmer ebenso niederfallen und unbeweglich auf der Oberfläche liegen bleiben.


  Die Erkenntnis des nahenden Schicksals traf ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Ohnmächtig, einen einzigen Schritt zu tätigen, zog ihn das Objekt langsam, aber mit zunehmender Geschwindigkeit auf seine Rückseite.


  „Es ist aktiv. O mein Gott, helft mir!“


  „Chad, du musst dich befreien. Chad!“


  „Wie denn?“ Er konnte doch nicht einfach die Stiefel ausziehen. „Helft mir!“


  


  Cockpit Explorer, B-Deck


  Regungslos verharrend standen Bone und Susannah vor dem Fenster und horchten dem dramatischen Hilferufen der beiden Ingenieure. Erinnerungen an Arkovs tragisches Ende flammten wieder auf.


  „Chad! Chad! Warum hilft denn keiner?“, schrie Sadler immer lauter und hysterischer.


  „Wir müssen etwas unternehmen!“, rief Susannah.


  „Was, wenn es feindlich ist?“ Bone zögerte und dachte nach.


  „Das ist doch offensichtlich. Wir können ihn nicht sterben lassen und Sadler auch nicht!“


  „Ich hab geahnt, dass das keine gute Idee war!“


  Ständige Funkausfälle verkündeten den bevorstehenden Totalabbruch zu Barrow.


  „Es ist …, ich kann kaum was erk … sche … neeeeiin… ist riesengr…“


  „Ich verstehe dich kaum noch. Was ist los? Was kannst du sehen?“, rief Sadler verstört. „Chaaaaad!“


  Fremdartige unnatürliche Geräusche störten die Leitung. Vor Angst erstarrt, lauschte Sadler den Geräuschen, die unmöglich von Barrows Leitung stammen konnten, es sei denn, es gab Atmosphäre um ihn herum. Nur wenige Sekunden später riss der Funkkontakt endgültig ab.


  „Chad? Chad! Antworte mir!“


  Nur die Rufe Sadlers waren noch zu hören.


  „Halt durch! Ich komm dich holen“, wiederholte sie und zündete ihr Jetpack.


  „Bone, tu doch was!“, rüttelte Susannah Bone zur Besinnung.


  „Was ... was hast du vor?“, fragte Bone, als er feststellte, dass Sadler sich entfernte.


  „Ich hol ihn da raus und bring ihn zurück!“ Ihre Stimme klang verzweifelt und zu allem entschlossen.


  „Das wirst du nicht! Wullf, kommen! Wo sind Sie?“


  „In der Schleuse. Bin auf dem Laufenden“, antwortete er prompt.


  „Bringen Sie Beth zurück, bevor wir beide verlieren. Schnell!“, befahl Bone hastig, während sich Wullf vorausschauend ins Seil einklinkte.


  „Schon unterwegs“, erwiderte er zackig und stieß sich aus der Schleuse ab.


  „Sichern Sie sich mit der Winde ab. Möglicherweise holen wir sie recht holprig zurück“, warnte Bone vor und fuhr den Antrieb hoch.


  „Hab verstanden.“


  „Das Ding dreht sich immer schneller.“, bekam es Susannah mit der Angst zu tun.


  „Ja. Wir haben es aufgeweckt.“


  „Es ist feindlich. Ich kann das spüren“, erklang es hinter ihnen. Susannah und Bone drehten sich zu Caren um und wussten, dass sie recht hatte. Man brauchte kein besonderes Gespür, um die offensichtliche Bedrohung zu erkennen.


  „Wir dürfen nicht länger warten. Wir müssen weg“, drängte Caren ängstlich.


  „Wir können nicht weg. Barrow, Beth und Wullf sind draußen.“


  „Beth! Kehr um, verdammt nochmal! Komm zum Schiff zurück!“, brüllte Bone ins Intercom.


  „Sie steht unter Schock“, versuchte Susannah ihn zu beruhigen. „Sie hört nicht auf uns.“


  „Was ist mit mir? Ich steh auch unter Schock! Interessiert’s einen? Nein!“, meinte Bone verbissen.


  „Doch. Mich interessiert es“, antwortete Caren unerwartet.


  „Danke. Sue, geht zur Schleuse! Jemand muss sie wieder zurückholen. Ich verlass mich ungern auf Viktor“, antwortete Bone ohne zu zögern. „Haltet die Leinen kurz. Ich bring das Schiff näher ran.“


  „Okay. Sei vorsichtig“, nickte Caren und ging wieder auf ihren Posten.


  „Vorsicht ist mein zweiter Vorname“, murmelte Bone und übernahm das Steuer.


  „IVI: Manuelle Flugkontrolle!“


  IVI: Manuelle Flugkontrolle aktiviert.“


  


  Mondorbit, außerhalb der Explorer


  Die beulige Oberfläche zum Greifen nahe, steuerte Sadler auf Barrows letzte Position zu. Hektisch um sich blickend, suchte sie den Horizont der Sphäre nach irgendeinem Zeichen ab. Egal wohin sie blickte, es gab keine Spur von ihm.


  „Chad, halte durch! Ich bin gleich bei dir.“


  „Elisabeth. Bleiben Sie weg von dem Ding!“, rief eine tiefe Stimme in ihren Ohren, doch sie ignorierte Wullf, so gut sie konnte.


  „Ich bin gleich bei dir, ich komme zu dir“, rang Sadler Meter um Meter um Luft. Ihre hastige flache Atmung frequentierte einem totalen Kollaps entgegen.


  „Warten Sie wenigstens auf mich! Dann finden wir ihn gemeinsam“, versuchte Wullf eine neue Strategie, um die psychisch labile Ingenieurin einzuholen und zu beruhigen. Es misslang gründlich.


  „O nein! Chaaaad. Neeeein!“, schrie sie plötzlich hysterisch. So schnell es nur ging, eilte Wullf zu ihrer Position. Ihr Geschrei wollte nicht enden. Erst als er Beth erreichte und sah, was sie erblickte, packte ihn ein unheimliches Grauen.


  „Heilige ... Was geht hier vor?“


  Wullf blickte sich hastig nach der Sphäre um, suchte die gesamte Oberfläche mit seinen Augen ab, doch es war nichts zu erkennen. Wieder blickte er zu Barrows vollkommen aufgeschlitzten Raumanzug, der wie ein zum Gerben vorbereitetes Fell im Raum trieb. Allein der Helm fehlte. Vollständig aufgeklappt, vom Hals bis zu den Stiefeln sauber aufgetrennt, sah er keinen einzigen Tropfen Blut.


  „Kommen Sie schon! Na los!“


  „Nein! Was haben sie mit ihm gemacht? Neeeein, das darf nicht sein, er lebt noch. Er ist da drin!“, deutete sie auf das Innere der Sphäre.


  „Er ist tot! Wir können nichts mehr für ihn tun.“


  Vorsichtig nahm Wullf ihre Hände, drehte sie weg und richtete ihren Blick auf die Explorer, die sich ihrer Position näherte.


  „Wo ist er hin?“, stammelte Sadler und ließ sich wie ein willenloses Geschöpf zurück zur Explorer ziehen.


  „Es geht ihm sicher gut“, erwiderte Wullf mit ängstlichem Blick auf die Sphäre. „Wir kommen wieder rein. Ich hab sie.“


  „Gut gemacht. Was ist mit Chad?“, fragte Bone gefasst.


  „Der ist nicht mehr“, antwortete Wullf kühl.


  


  Cockpit Explorer, B-Deck


  Schrille Alarmsignale strapazierten seine Ohren. Fast zu spät hatten die Sensoren endlich die gefährliche Annäherung zur Sphäre erkannt.


  „IVI: Alarm abschalten!“, befahl Bone angespannt.


  Plötzlich kam die immer schnellere Rotation der Kugel zum Stillstand und begann sich umzukehren.


  „Bone, sieh mal! Was passiert denn nun?“, rief Susannah von der Schleuse aus.


  „Ich sehe es. Das bedeutet nichts Gutes. Beeilt euch! Zieht die beiden schneller rein!“, rief Bone ins Intercom und richtete die Explorer neu aus.


  „Meldet mir jede Änderung. Ich will wissen, was das Ding macht.“ Er konnte es nicht mehr sehen.


  „Es fängt wieder an zu drehen, nur anders herum.“


  Langsam begann sich die Explorer zu neigen.


  


  Frachtraum I, Steuerbordschleuse,


  Mittelsektion, C-Deck


  Die großen Schleusentore standen so weit offen, wie es nur möglich war. Helles kaltes Licht blendete überdurchschnittlich, so dass die Sterne des tiefschwarzen Weltraumes völlig überstrahlt wurden. Susannah und Caren hatten ihre Anzüge angelegt und blickten der Sphäre aus dem offenen Schleusentor entgegen.


  „Jetzt zieht uns rein!“, rief Wullf laut. „Das Ding holt uns ein. Es kommt dichter.“


  „Er hat Recht, Bone. Das Ding kommt auf uns zu.“ Susannah trat einige Schritte vor, packte einen Haltegriff und lehnte sich mutig hinaus. Als sie nach achtern sah, bemerkte sie die zweite nahe Sphäre.


  „Was wollen die von uns?“, rief Susannah und schaute wehmütig zur Erde. Steven. Was, wenn auch die Arche in Bedrängnis geriet. Vielleicht waren die Sphären überall. Hoffentlich würde sie ihn jemals wiedersehen.


  Die Explorer drehte sich zum Mond, so dass Susannah den Sichtkontakt zur Erde verlor. Die Verfolger kamen immer näher.


  „Mach schneller!“


  Caren beschleunigte die Winde bis ans Limit.


  „Schneller geht’s nicht mehr.“


  


  Cockpit Explorer, B-Deck


  „Beeilt euch!“ Bone schnallte sich an und riskierte einen Blick durch die Fenster. Nun konnte er mit eigenen Augen sehen, dass es begann, sich in die andere Richtung zu drehen. Es kam immer näher. Ganz langsam.


  „Spinn ich oder will uns das Ding rammen?“, stürmte Vandermeer ins Cockpit. Sämtliche Signallampen warnten vor der bevorstehenden Kollision.


  „Sie irren sich nicht.“


  Nur warum ließen sie sich so viel Zeit? Rammen oder nicht. Bei der langsamen Annäherung waren kaum nennenswerte Schäden zu erwarten. Gehörte das zum Spiel? Testeten sie den Zusammenhalt? In Bones Kopf schwirrten Fragen über Fragen. Wer waren die Gegner und was wollten sie?


  „Hey! Worauf zum Teufel warten Sie? Das Ding zerschmettert uns gleich“, machte Vandermeer gehörig Druck.


  „Wir können nicht weg. Zwei Leute sind noch draußen“, antwortete Bone gereizt, jederzeit bereit die Triebwerke auf vollen Schub zu schalten. Wäre es nicht das Todesurteil zweier Menschen, hätte er den Antrieb längst gezündet.


  „Bullshit! Starten Sie! Wenn wir weiter warten, sind wir alle tot.“


  


  Frachtraum I, Steuerbordschleuse,


  Mittelsektion, C-Deck


  Auch Caren lehnte sich aus dem offenen Tor heraus, während ihre linke Hand einen der Griffe umklammerte. Der angelegte Sicherheitsgurt gab ihr noch circa fünf Meter Raum zum Arbeiten, doch traute sie sich kaum über die Schwelle. Respektvoll blickte sie die Außenbordwand entlang, doch niemand war am Ende der langen endlosen Leine zu sehen. Das gerade stattfindende Wendemanöver machte die Sicht nach Achtern unmöglich. Wullf und Sadler mussten irgendwo hinter dem Schiff jenseits der Triebwerke sein. Alles, was sie sah, war die schwarze Sphäre.


  „Gott, sie ist überall“, starrte sie der nahen Bedrohung entgegen.


  Lautlos verrichteten die Steuerdüsen einige Meter unterhalb der Schleuse ihren Dienst. Alles was sie hörte, waren ihr eigener Atem und die Stimmen des Intercoms. Sie konzentrierte sich wieder auf die Rettungsaktion. Angestrengt folgte sie wieder dem Seil, welches sich über das halbe Oberdeck spannte. Jeder Handlauf und jede Kante übten Druck auf das Seil aus, pressten und dehnten jede Faser bis zur Belastungsgrenze. Mit Sorgen beobachtete Caren die reibenden Bewegungen an der Schleusenkante, obwohl sie wusste, dass dieses überaus elastische Material niemals reißen würde. Die Forschung hatte viel von Spinnen gelernt. Inzwischen hatte die Menschheit die meisten Vorlagen der Natur übertrumpft. Kohlenstoff-Nanotubes verbanden Reißfestigkeit, Härte und Flexibilität wie kein anderes Material. Gemessen an ihrer Stärke, besaß Spinnenseide nur noch einen winzigen Vorsprung an Überlegenheit.


  So schnell es ging, zog die Winde das Seil auf die Trommel und rieb die weiße Farbe vom Rahmen. Caren prüfte die digitale Anzeige der Winde, die Meter um Meter einholte.


  „Kannst du sie sehen?“, rief Susannah.


  „Nein. Noch nicht. Wie viele Meter noch?“, fragte Caren.


  „126“, antwortete Susannah. Das Zählwerk log nicht. Am anderen Ende hingen Sadler und Wullf. So hoffte sie jedenfalls.


  Als sie von der Winde aufblickte, erstarrte sie einen Moment. Ein verdrängtes Detail dieser Schleuse geriet plötzlich in ihr Sichtfeld. Bisher war es ihr gar nicht aufgefallen, oder sie hatte es unterbewusst geschafft, sich von dieser Wand abzuwenden. Sie hatte vergessen, dass es genau in dieser Schleuse passiert war. Jetzt konnte sie nicht wegsehen. Die Bilder holten sie wieder ein. Die Ränder der Schleuse. Kiras blutverschmierte Überreste waren unübersehbar und ließen sie einen Moment erschaudern. Dabei dachte sie, sie hätte es vergessen.


  


  „Zieht uns schneller, um Himmels willen!“, rief Wullf mit einem Klang von Panik.


  „Die Winde ist am Limit.“


  Rasch prüfte Caren die maximale Einstellung. Unmöglich. Jeder Versuch, das Seil mit den Fingern zu greifen, würde ihre ganze Hand quetschen, zum Druckverlust führen und sie das Leben kosten.


  „Wir können nicht länger warten“, rief Bone aus dem Cockpit. Seine Stimme klang endgültig.


  „Noch 74 Meter Leine. Sie schaffen es. Vielleicht noch zwei Minuten.“


  Rufe und wilde Alarmsignale drangen aus dem Cockpit über die Intercom-Anlage durch das gesamte Schiff.


  „Die haben wir nicht mehr.“


  Spätestens jetzt wusste jeder an Bord, wie ernst die Lage war.


  „Wir müssen starten. Hauen Sie ab!“, hörten sie Vandermeer brüllen.


  „Nein, dann verlieren wir sie!“, schrie Susannah zurück.


  IVI: „Kollisionswarnung! 180 Meter bis zum Aufprall!“, ertönte der Computer durch das halbe Schiff.


  Als Caren erneut achtern aus der Schleuse herausblickte, entdeckte sie endlich Wullf und Sadler, die seitlich der Triebwerke um ihr Leben kämpften. Meter um Meter zogen sie sich Richtung Schleuse.


  „Ich kann sie sehen. Noch 62 Meter. Los! Ihr habt es gleich geschafft.“


  IVI: „Kollisionswarnung! 150 Meter bis zum Aufprall!“


  „Ich muss starten. Haltet euch fest!“


  „Shit! Caren, festhalten!“ Susannah reagierte blitzschnell, stemmte sich hinter einen gelben Sicherungsbügel und hakte sich ein. Mit einem unvorhersehbaren heftigen Ruck löste sich Carens Hand vom Haltegriff des Türrahmens. Bone hatte die Triebwerke gezündet.


  „Caaaren!“, schrie Susannah hilflos. Sie konnte ihre Freundin nicht erreichen.


  „Ahhhh!“ Die zierliche Biologin schleuderte fünf Meter hinaus, wurde aber sofort von ihrer eigenen Sicherheitsleine gehalten und gegen die Außenwand gepresst. Orientierungslos ruderte sie mit ihren Armen und Beinen. Sie durfte nicht in Panik verfallen. Solange das Seil hielt, war sie sicher.


  „Was tut ihr?“, brüllte Wullf abgekämpft. Der Commander hatte es schon wieder getan. Dieses Mal würde er sich Bone vorknöpfen und niemand könnte ihn aufhalten. Er war sowas von fällig.


  „Sue, hilf mir!“, schrie Caren in ihr Intercom und packte ihre Leine. Mühsam zog sie sich zur Schleuse zurück. Noch drei Meter und sie war in Sicherheit.


  „Reich mir deine Hand!“, rief Susannah, die sich rechtzeitig halten konnte. Kaum hatte sie Caren hereingezogen, wagten sich beide über die Schleusenkante hinweg, um zu sehen, ob die anderen noch da waren.


  Für einen Augenblick sah sie in Wullfs schmerzverzerrtes Gesicht, der kaum in der Lage war, noch länger durchzuhalten. Mit beiden Händen fest ums Seil geklammert, kämpfte er gegen die Beschleunigung der Explorer an. Sadler trieb regungslos hinter ihm. Nur ein weiteres Kabel, welches an Wullfs Hüfte zog, bewahrte sie vor dem Tod.


  „Haltet durch! Wir holen euch rein“, machte Caren ihnen Mut und griff mit aller Kraft zur Leine.


  Normalerweise reichte im Weltraum bereits minimale Kraftanstrengung, um Gegenstände oder Personen unter Nullgravitation zu bewegen oder zu ziehen. Nicht die Gravitation quälte Wullf oder Sadler. Es war die Beschleunigung der Explorer, die kräftig am hauchdünnen Faden des Lebens zerrte. Würde er reißen, so wären beide verloren.


  Als sich Caren umblickte, um zu sehen, wohin die Explorer ihren Kurs veränderte, zog ein riesiger Schatten über ihren Kopf hinweg. Voller Ehrfurcht bemerkte sie erst jetzt, wie die zweite Sphäre zum Greifen nahe über ihren Kopf vorüberzog.


  „Das gibt’s doch nicht“, stammelte sie, während sich ihre Augen weiteten. Bedrohlich zog der leise Riese vorbei.


  „Ich kann sie nicht abschütteln“, riss Bone sie aus ihren Gedanken. Ihre Augen zum Bug gerichtet, erkannte sie nun das neue Ziel. Langsam neigte sich die Nase des Schiffes immer weiter abwärts, bis die Explorer zum Sturzflug auf den Mond überging.


  „Was hat er vor?“, stockte sie und griff entschlossen zum Seil. Lange würden die Handschuhe nicht mehr halten.


  „Los! Zieh weiter!“ Auch Susannahs Kräfte schwanden.


  Sie zogen, solange sie konnten, bis Wullfs riesige Pranken ihre zierlichen Hände packten. Mit letzten Kräften zerrten Caren und Susannah endlich beide Überlebenden in die Schleuse.


  „Wir haben sie. Schließe die Schleuse!“, schnaufte Caren ebenso erschöpft wie Wullf, schloss die Luke und begann den Druckausgleich einzuleiten.


  „Lehnt euch gegen die Wand“, antwortete Bone und erhöhte den Schub der Triebwerke. Die erneute Beschleunigung fuhr durch alle Glieder, während Susannah die teilnahmslose Ingenieurin stabilisierte.


  „Gut gemacht.“ Caren reichte Wullf ihre Hand.


  „Gern geschehen“, schnaufte er atemlos. Mit dem Rücken zur Wand gepresst, gab er ihr ebenso seine Hand. „Ist gerade nochmal gut gegangen, was?“ Der schwarze Riese lächelte, strahlte Dankbarkeit aus und verschwieg dennoch etwas Grauenvolles.


  „Reife Leistung, Aaron. Ehrlich.“ Sie konnte ihm für diesen Höllenritt gar nicht genug danken. Wenn da nur nicht diese eine Frage wäre.


  „Was ist mit Chad passiert?“, wollte Susannah wissen.


  Wullf schüttelte langsam seinen Kopf und zuckte mit seinen Schultern. Es war eine unklare verwirrende Geste, die niemand verstand.


  „Er ist verschwunden.“


  Auch Sadler stammelte wirres unverständliches Zeug.


  „Was haben Sie gesehen? Was ist mit ihm geschehen? Lebt er noch oder nicht?“, wollten die Frauen wissen.


  „Kann ich nicht sagen“, antwortete Wullf unsicher. „Ich weiß nicht, was ich gesehen habe.“


  „Wir werden hier alle draufgehen.“ Sadler zitterte erschöpft, blickte Caren in die Augen, so dass ihr eine Gänsehaut über den Leib fuhr.


  Die Verfolger im Nacken, floh die Explorer, wohin sie nur konnte. Bone hatte einen Plan, doch bis dahin war es ein langer Weg.


  Die Jagd hatte begonnen.


  


  


  Begegnung der vierten Art


  


  


  Trügerische Stille überschattete das Meer der Ruhe, einst jener Ort, wo die Menschen erstmals den Fuß auf den Mond setzten. Grauer feiner Staub bedeckte hier und dort den Boden über größtenteils nacktem Felsgestein. Wie alle planetarischen Objekte im Sonnensystem, hatte auch der Mond seine Quittung der menschlichen Dummheit erhalten. Mehr als die Hälfte des feinen Staubes war in die unendlichen Weiten des Weltalls geblasen worden. Doch die weite Ebene bot noch mehr. Traurige Zeugnisse des letzten Krieges. Relikte der Menschen, die Zeit und Nova getrotzt hatten. Soweit das Auge reichte, ragten bis zur Unkenntlichkeit zerstörte Trümmer- und Wrackteile von der Oberfläche empor. Glasscherben und blanke Metallflächen glitzerten im unheimlichen Zwielicht der entfernten Sonne. Zusammen mit dem offenen All hatte das Mare Tranquillitatis die letzten Stunden der Menschheit für immer konserviert.


  Hoch über all dem, ereignete sich wiederholt ein Kampf auf Leben und Tod. Vielleicht war es der Letzte seiner Art, bevor ewiger Frieden einzog.


  Lange Zeit hatte es hier nichts von Bedeutung gegeben, kein Leben und kein helles Licht, als sich plötzlich eine Bewegung am Himmel abzeichnete. Ein kleiner weißer Punkt schoss der Mondoberfläche entgegen. Dann folgten weitere kleinere Lichter, die sich unglaublich schnell näherten und eine Kette von Explosionen in die Oberfläche rissen. Obwohl es krachte, blieb es gespenstisch still. Gleich einem Meteoritenhagel schlugen weitere blitzähnlicher Energiekugeln in einer langen Reihe ein und gruben eine Schneise der Verwüstung durch den alten Friedhof.


  Die Geschosse hatten den weißen Punkt verfehlt, der sich noch immer im Sturzflug befand. Schneller als der freie Fall, raste die Explorer der Mondoberfläche entgegen. Ungebremst, und dicht gefolgt von zwei Sphären, hielt sie Kurs Richtung Meer der Ruhe und dem angrenzenden Gebirgskamm im Osten.


  


  Cockpit Explorer, B-Deck


  „Die haben schon wieder diesen Mist auf uns abgefeuert!“, brüllte Vandermeer hinter Bone an der Sensorenphalanx.


  Wie in einem Kampfjet zog Bone den Steuerknüppel zur Seite und drehte die Explorer entlang ihrer Längsachse aus der Flugbahn der herannahenden Salven.


  „Wie weit sind sie entfernt?“, rief Bone zurück, als erneut ein halbes Dutzend der grellen Geschosse dicht am Rumpf vorbeizogen. „Das war knapp.“


  „22 und 25 Kilometer. Sie kommen näher. Wie wär’s, wenn wir auch mal zurückfeuern?“, brannte es Vandermeer in den Fingern.


  „Vielleicht sind es nur Warnschüsse. Wir leben immerhin noch“, antwortete Susannah, die im Sitz des Co-Piloten saß.


  „Das haben wir sicher nicht dem schlechten Schützen zu verdanken“, kämpfte Bone mit dem Steuer, um keine gerade Linie zu fliegen. Kontinuierlich hielt er weiter Kurs auf die sich drehende Mondoberfläche.


  Susannah blickte zum Seitenfenster hinaus. Der Horizont des Mondes neigte sich senkrecht zum Schiff empor und offenbarte den Sturzflug mit noch drastischerer Intensität.


  „Was hast du vor? Willst du uns alle umbringen?“, fragte Susannah mit ängstlichem Blick auf die immer größer werdenden Krater.


  „Nicht heute. Übernimm mal kurz das Steuer!“, forderte Bone Susannah auf und schaltete auf manuelle Kontrolle des Co-Piloten um. Kreideblass und völlig überfordert nahm sie den Steuerknüppel in ihre schweißnassen Hände.


  „Bist du verrückt? Ich kann das nicht“, schrie sie auf.


  „Nur für ein paar Sekunden.“


  „Hey, sie feuern wieder! Beschuss auf Steuerbord“, brüllte Vandermeer angespannt.


  „Boooooone!“, schrie Susannah überfordert.


  „Dreh nach links und zieh das Steuer zu dir!“


  Vandermeer zog sich schützend zusammen und hielt die Hände über den Kopf. Die hellen Salven schossen rechts vom Schiff vorbei.


  „Gut geflogen, Sue!“, lobte Bone das erfolgreiche Manöver.


  „Mach das nie, nie wieder!“


  „Haben Sie den Verstand verloren?“, rief auch Viktor.


  „Wir leben doch, oder?“


  Bone griff sich die Mappe des Admirals, schlug sie auf und zog eine transparente Mondkarte voller geheimer Codes heraus.


  „Hängen Sie das Ding endlich ab! Gehen Sie tiefer Mann, näher an die Oberfläche! Sie haben uns gleich.“


  „Genau das hab ich vor“, blieb Bone völlig ruhig und folgte seinem verrückten Plan. „IVI: Markiere folgende Koordinaten im HUD. 12°19"53 Nord / 6°62"35 West. Vollständiger Scan dieser Region!“


  IVI: „Bestätige Koordinaten. Erfasse Zielgebiet.“


  „Was soll denn da sein?“, fragte Vandermeer aufgebracht.


  „Der einzige sichere Ort.“


  In den Fenstern des Cockpits erschien ein großer, gelber holografischer Keil weit hinter einem Gebirge. Bone übernahm wieder die Kontrolle.


  „Die werden erst ruhen, wenn wir genauso zerschellt sind wie die da unten.“ Susannah blickte auf das mit bloßem Auge sichtbare Trümmerfeld auf der Oberfläche. „Meinst du, dass du sie in den Bergen abhängen kannst? Die fliegen viel höher und können alles übersehen.“ Sie runzelte skeptisch die Stirn.


  „Sie hat Recht. Die werden uns nicht in die Berge folgen“, stimmte Vandermeer Susannah zu. „Sie schießen uns einfach von oben ab.“


  „Wenn wir diese Koordinaten erreichen, haben wir eine gute Chance“, machte Bone allen Mut, doch sprach er weiterhin nur in Rätseln.


  „Was soll da sein? Reden Sie schon!“, forderte Vandermeer.


  „Sie würden es mir eh nicht glauben. Ich selbst kann es kaum. Hoffentlich hast du Recht, alter Mann“, betete Bone, so dass es nur Susannah hören konnte.


  Erst jetzt begriff Susannah den Zusammenhang, nahm die Mappe in die Hände und blätterte auf Seite vier. Erst jetzt ahnte sie, was er vorhatte. Sie blickte ihn an.


  „Was denkst du?“, fragte Bone nervös, ohne ihr ins Gesicht zu sehen.


  „Könnte klappen. Bring uns da rein!“ Susannah griff bestätigend nach Bones Hand. „Ich vertraue Dir.“ Dann blickte sie sich um und versuchte die Erde zu finden.


  


  Puerto-Rico-Graben, Die Erde


  Im Zentrum der Stadt unter dem Eis


  So schnell es die unwegsam zerklüftete Straßenschlucht erlaubte, näherten sich Steven und Van Heusen der letzten bekannten Position Weißbergs.


  „Eben war er noch da“, beharrte Van Heusen mit Nachdruck. „David! Wiederhole die letzte Nachricht! Wir sind 640 Meter westlich von dir“, sprach er ins Intercom.


  „Diese Gebäude schlucken sämtliche Übertragungen. Wir haben keinen Kontakt mehr zu den anderen.“ Steven versuchte, sich zu orientieren.


  „Wir müssen ihm helfen. Er hat Probleme“, bestand Van Heusen auf seiner Ehre. „Commander, wir haben noch nie jemanden zurückgelassen.“


  „Das werden wir auch nicht“, beruhigte Steven ihn und versuchte die Frequenz zu wechseln, als plötzlich Mündungsfeuer hinter einem der entfernten Gebäude aufzuckte.


  „Das ist er. Worauf zum Geier feuert er?“


  Sofort liefen beide bis zur nächsten großen Kreuzung, bis sich der Funkkontakt verbesserte und sie Weißberg endlich hören konnten.


  „… was zum … Zeig dich und ich blas dich weg.“


  Erneut hallten dumpf knatternde Gewehrsalven und Mündungsblitze durch die Dunkelheit.


  „Was ist los, Weißberg? Worauf zum Teufel feuerst du?“


  „Helft mir! Irgendwas verfolgt mich. Ich brauch Unterstützung! Ahhhh…“ Wieder schoss er wild um sich.


  „Feuer einstellen! Wir kommen zu dir“, rief Van Heusen.


  „Er muss verrückt geworden sein. Hier ist niemand außer…“


  Plötzlich krachte es furchtbar. Eine gewaltige Explosion vaporisierte das gesamte Untergeschoss eines der Türme. Trotz großen Abstandes, war die Wucht so stark, dass auch Steven und Van Heusen meterweit zurückgeschleudert wurden.


  „Woooooow. Das gibt’s doch nicht.“ Beide richten sich auf. Spätestens jetzt gab es keinen Zweifel mehr daran, ob Weißberg verrückt war oder nicht.


  „Ahhhh! Es hat mich erwischt. Druckverlust, o nein … Nun funktionier endlich, verflucht!“


  Fassungslos blickten Steven und Van Heusen zu dem dunklen Wolkenkratzer, der sich langsam in ihre Richtung zu neigen begann. Die Erde bebte, ein Grollen erschütterte die ganze Stadt. Die Schwerkraft zog den Wolkenkratzer langsam zu Boden und begrub alles unter Metall und Stein.


  „Rennen Sie!“, rief Steven und riss Van Heusen mit sich. So schnell sie konnten liefen beide aus der gefährdeten Zone des Zusammensturzes durch die nächsten Straßen.


  „Ja, Himmel sei Dank. Ich hau ab. Ich muss nach oben“, schrie Weißberg außer sich und startete sein Jetpack. Inmitten des zusammenstürzenden Wolkenkratzers hob sich ein heller Lichtpunkt aus der bedrohlich anwachsenden Staub- und Schuttwolke empor und schoss in die Höhe.


  „Da ist er“, stoppte Steven plötzlich und deutete zu Weißberg hinauf, der den Fluchtversuch zurück an die Eisoberfläche wagte.


  „Gut. Er schafft es“, atmete Van Heusen auf. Für einen Moment erschien ihm dieser Ausweg logisch. David hatte keine andere Wahl, bevor auch er unter Millionen von Tonnen begraben worden wäre.


  „Los! Raus aus dieser verfluchten Stadt!“ Der Captain wollte gerade zu seiner Jetpacksteuerung greifen und Weißberg aus der Stadt folgen, da erfasste ein weißbläulicher Energieimpuls den Flüchtenden in der Luft und zerriss seinen Treibstoffbehälter in einer feurigen Explosion.


  „NEEEEEEIN!“


  Mit weit aufgerissenen Augen starrten die Männer in die Höhe. Nicht nur der Corporal wurde von der verheerenden Wucht der Waffe zerfetzt, auch das Gebäude hinter ihm musste einen Großteil seiner Fassade opfern und rieselte atomisiert zu Boden.


  „Was zur Hölle war das?“, wirkte Van Heusen elektrisiert.


  „Dasselbe, das uns töten wird, wenn wir auch nach oben wollen. Diese Stadt ist eine riesige verdammte Falle.“


  Wie angewurzelt blieben beide an Ort und Stelle stehen und beobachteten den fatalen Zusammenbruch des Wolkenkratzers, der schräge zu ihnen in die Straßenschlucht stürzte.


  „Wir werden verschüttet.“ Van Heusen wich Schritt um Schritt zurück, weg von Stevens Position.


  „In die Seitenstraße! Wir müssen zusammen bleiben“, rief Steven, als der gesamte Turm keine 100 Meter hinter ihnen auf die Erde krachte. Die Erschütterungen waren wie ein schweres Erdbeben in der ganzen Stadt zu spüren. Gleich einer vulkanischen Glutwolke breiteten sich die Staub- und Trümmerpartikel in der halben Kuppel aus und verdunkelte die Sicht auf unter einem halben Meter.


  


  Am Rande der Stadt


  Selbst einige Kilometer entfernt begannen rostige Fassaden von allen Häusern in die Tiefe zu stürzen. Der Aufschlag des Wolkenkratzers erschütterte den ganzen Graben. Auch das Gebäude, in dem Rivetti und Colonel Braun gerade einen schockierenden Fund untersuchten, schien zu wanken.


  „Ein Erdbeben!“, erschrak Rivetti und blickte in die Höhe.


  „Das glaub ich nicht. Ich spürte Explosionen“, schlussfolgerte Braun goldrichtig. „Ich hab einen sechsten Sinn für Ärger. Packen Sie zusammen! Wir verschwinden.“


  Rivetti zog ihre Messinstrumente aus dem gefrorenen Leichnam einer Frau, kaum älter und größer als sie selbst. Sie war blond, sehr hübsch und äußerst gut erhalten. Für ihre zerstörten Zellen jedoch, kam jede Hilfe für ein späteres Leben zu spät. Zu gern hätte sich Isabell mit ihr unterhalten. Mit ihnen allen. Sie vermisste das gesellige pulsierende Leben und blickte hoch.


  Zu Millionen warteten sie vergeblich auf eine bessere Zukunft, die niemals kommen würde. Folgten sie blindlings allen Versprechungen, die sie letztlich ins Verderben führten? Die Stasis unterbrochen, erfroren die meisten von ihnen in ihren Träumen.


  „Isabell! Machen Sie hin!“, setzte Braun sie unter Druck. Gerade als sie sich umdrehte, krachten erste Kammern, die sich durch die Erschütterungen in großer Höhe gelöst hatten, zu Boden und zerschellten direkt zwischen ihr und Braun.


  „Achtung, Colonel! Passen Sie auf!“, rief sie und hechtete zu Braun, um ihn zurück an die sichere Wand zu zerren.


  Nur um Haaresbreite verfehlte ihn eine weitere Kammer, die direkt hinter ihm auf den glatten Boden krachte. Glas und Eis splitterte in alle Richtungen. Sekunden zuvor hatte er genau dort gestanden.


  „Ich sollte mich wohl bedanken“, bemerkte er mit bleichem Gesicht.


  „Gern geschehen. Was machen wir jetzt?“, erwiderte sie unsicher.


  „Wir müssen hier raus. Es stürzen immer mehr von ihnen ab“, befahl Braun eindringlich, griff ihre Hand und rannte mit ihr los.


  „Warten Sie, die Ausrüstung.“ Rivetti wollte umkehren und die restlichen Proben holen, doch Braun hielt sie fest.


  „Vergessen Sie’s! Ich hab alles im Kopf, was ich gesehen hab. Wir müssen weg. Los!“


  Als beide den Turm verlassen wollten, drang bereits dichter feiner Staub durch den Eingang. Die Erschütterungen nahmen zu und weitere Explosionen waren zu hören.


  „Was ist da draußen los? Hört sich an, als würde die ganze Stadt einstürzen“, meinte Rivetti ängstlich.


  „Ich hoffe, Sie irren sich“, antwortete Colonel Braun. Dann traten beide in die dichte Wolke.


  


  Nahe des Zentrums


  Van Heusen und Steven kämpften gegen einen unsichtbaren Feind. Die Sichtweite war gleich Null, so dicht verhüllten die Staubschwaden die Stadt. Ein Scheinwerferkegel huschte panisch durch die dicke graue Suppe.


  „Ich sehe rein gar nichts. Wo sind sie?“, rief Van Heusen in seinem Helm.


  „Ganz nah. Bleiben Sie ruhig! Ich bin 12 Meter rechts von Ihnen und kann Sie sehen. Haben Sie noch ihre Scheinwerfer an?“, fragte Steven sehr bedacht.


  „Ja, aber ich kann nichts erkennen“, hustete Van Heusen aus Reflex, obwohl sein Atmungssystem keine einzigen Staubpartikel aufnahm.


  „Scheinwerfer aus und auf Infrarot umschalten! Sie strahlen wie ein Weihnachtsbaum.“


  Van Heusen schaltete auf Infrarot um. Nun konnte er die flirrenden Wolkenschwaden besser durchschauen und Stevens minimale Wärmesignatur ausmachen.


  „Ah, schon besser. Ich sehe Sie.“


  Fast die gesamte Umgebung war dunkelblau. Einzig Wärmequellen brachten ab und an helle Farben in das sonst eintönige Bild. Im zusammengebrochenen Turm wimmelte es von Brandherden. Van Heusen musste schon genau hinsehen, um in den feinen Farbnuancen irgendwelche Strukturen zu erkennen, so dass er nicht blind überall gegenrannte. Das Problem waren Orte mit annähernd gleichen Oberflächentemperaturen. Wie diese gottlose tote Stadt. Stevens Anzug bot eine andere Wärmestrahlung und war etwas heller ganz schwach zu erkennen. Sein Bild flackerte. Der Staub störte auch diesen Sichtmodus.


  „Was meinen Sie, was das war?“, fragte Van Heusen nervös.


  „Keine Ahnung. Behalten Sie Ihre Bewegungssensoren im Auge! Was auch immer passiert, bleiben Sie ruhig und in meiner Nähe! Von jetzt an bewegen wir uns unsichtbar und lautlos. Keine Leuchtkugeln! Verstanden?“


  „Sie haben einen ganz schönen militärischen Zacken drauf, Commander“, bemerkte Van Heusen. Cartrights Vergangenheit bei der Royal Navy war unbestreitbar.


  „Mann, was das auch war, mit unseren Waffen sind wir unterlegen. Haben Sie etwas erkennen können?“, fragte Van Heusen mit zunehmender Nervosität.


  „Pssst. Halten Sie Funkstille! Es ist noch hier“, befahl Steven mit leiser Stimme.


  „Wo?“, fragte Van Heusen erneut und hob seine Waffe. Steven antwortete nicht und trat langsam mit seinem Rücken an eine Wand heran, blieb stehen und beobachtete die Umgebung in unterschiedlichen Spektren. Ruhend bildete er eine unbewegliche Einheit mit dem Schrott, an dem er sich anlehnte. Eine Minute verging, nichts passierte. Van Heusen verlor die Geduld.


  „Cartright. Wir müssen die anderen finden und sie warnen.“


  „Seien Sie still und suchen Sie Deckung!“


  Wie aus dem Nichts blies plötzlich ein warmer Wind von oben herab und bildete verräterische Strudel im dichten Rauch.


  „Triebwerke“, flüsterte Van Heusen, wechselte die Spektralbereiche und blickte nach oben. Über ihnen strahlten drei gelbleuchtende heiße Triebwerke, die ein Triangel bildeten. Es war nicht die Arche. Lautlos hielt das fremde Schiff über ihren Köpfen Position. Nun begriff auch er, dass sie es mit einer feindlichen Macht zu tun hatten.


  „Scheiße! Sehen Sie das, Commander? Sie haben uns gefunden.“


  „Nein. Sie haben nur Sie gefunden. Halten Sie endlich den Mund und beten Sie!“


  Van Heusen trat einige Schritte zurück an ein größeres Wrackteil heran. Nachdem er die ausgebrannte Maschine kurz inspiziert hatte, stieg er in den hohlen Rumpf und versteckte sich im Innern.


  Mehrere schwere dumpfe Schläge kündigten die Boten des Unheils an. Irgendetwas war gerade auf unsanfte Art gelandet. Van Heusen hielt die Waffe im Anschlag und zielte hinaus. Es war dunkel und er hatte kaum Spielraum. Immerhin fühlte er sich hier drinnen etwas sicherer als dort draußen. Dumpfe Erschütterungen durchdrangen das Areal. Waren das Schritte?


  „Captain“, flüsterte Steven über Funk. „Ihre Lampe ist noch an. Sie können Sie sehen. Herrje! Schalten Sie endlich diese Lampe aus!“


  Angespannt und starr vor Furcht zielte Van Heusen aus seinem Tunnelblick hinaus und erkannte nichts als das kalte dunkelblaue Trümmerfeld auf der Straße.


  „Ich kann nichts sehen. Sie müssen sich irren“, flüsterte er leise zurück.


  „Ihre Gewehrlampe! Sie sind ganz nah.“


  Schlagartig erkannte er seinen Fehler, schaltete das Spektrum auf normale Sicht und sah den verräterischen Lichtkegel, der von seinem Lauf ausging und den ganzen Platz erleuchtete. Er schluckte.


  „Fuck!“ Ohne weitere Worte schaltete er die Lampe am Gewehrschaft aus. Sogleich spürte er die schweren Schritte und wusste, wie nah sie schon waren. Sehr nah.


  „Sie sind direkt über Ihnen. Grundgütiger! Sie sehen aus wie … Rühren Sie sich keinen Millimeter.“, flüsterte Steven so leise, dass es kaum zu hören war.


  Van Heusen sah nichts. Dann, ohne Vorwarnung polterte etwas Großes über seinen Kopf hinweg, drückte das halbe Wrack wie Papier zusammen und neigte es nach vorn, so dass Van Heusen ins Rutschen geriet. Schwere Schritte galoppierten mit einer Leichtigkeit über das unwegsame Areal, als wären es große Tiere, doch er konnte nichts Erkennbares ausmachen.


  „Wo ist es?“, rief er panisch riss seine Waffe herum.


  „Es ist groß. Es sieht aus wie eine lebende Maschine.“ Kaum hatte Steven das gesagt, stieß der Kollos ein quälendes metallisches Geräusch aus. Das Monstrum riss das ganze Wrackteil, in dem sich der Captain festklammerte, hoch in die Luft und schleuderte es weit über den Platz.


  Schreiend flog Van Heusen im hohen Bogen aus dem Wrack und knallte über 30 Meter entfernt gegen andere verkeilte schwere Eisenteile. Kälte drang ein.


  „Van Heusen. Sind Sie in Ordnung? Leben Sie noch?“, flüsterte Steven, der noch immer regungslos an der Wand verharrte. Schmerzvolles Stöhnen erklang über Funk. Van Heusen kam zu sich, rappelte sich mühsam auf und lehnte sich gegen einen Klumpen undefinierbaren Metalls.


  „Zeigt Euch!“ Er hustete schwer und dieses Mal geschah es nicht aus Reflex. Sein Helmvisier war komplett zerschlagen worden. Hastig atmete er die dünne Luft voll tödlicher Keime tief ein. Blut drang aus seinem Mund und seiner Nase. Nacheinander schaltete er seine Schulterlampen und die tragbare Taschenlampe ein und brachte damit endlich etwas Licht in die staubige Finsternis.


  Blutspritzer säumten den Boden und bildeten eine lange Spur bis zu dem Platz, an dem er aufgeschlagen war. Die Staubwolke hatte sich inzwischen ein wenig gelichtet und bot nun immerhin einige Dutzend Meter Sichtweite.


  „Captain, melden Sie sich!“, flüsterte Steven mitfühlend. „Sind sie noch da?“


  „Mir ging’s schon mal besser. Aber so schnell bin ich nicht tot zu kriegen“, röchelte der Marine. Einhändig legte er sein MG auf seinen Schoß, schaltete die Gewehrlampe wieder ein, die ihm zum Verhängnis geworden war und hielt die schwere Waffe mit einem Arm in die Höhe. Zittrig wackelte sie nach allen Seiten, während er nach dem Maschinenvieh Ausschau hielt. Er konnte sie hören. Schwere langsame Schritte hallten dumpf durch die dünne Atmosphäre, gepaart mit spürbaren Vibrationen.


  „Wo bist du? Ich weiß, dass du da bist.“


  Plötzlich senkte er seine Waffe und beleuchtete ein anderes scharfkantiges Wrackteil, einige Meter entfernt. Blut klebte an der metallzerfetzten Oberkante und floss in kleinen Strömen hinab. Sein Licht sank weiter hinunter. Verbittert sah er einen abgerissenen Arm auf dem Boden liegen. Seinen Arm.


  Van Heusen schloss kurz die Augen, biss sich auf die Lippen und blickte entschlossen auf seine linke Körperhälfte. Ohne es zu merken, ohne Schmerzen zu fühlen, hatte er den Verlust des Armes nicht mal wahrgenommen. Vielmehr dachte er, sein Gewehr mit beiden Händen zu packen. Er hatte sich schon gewundert, warum es so schwer geworden war und er so zitterte. Nun sah er es.


  „Fuck!“ Er schaute an seiner linken Seite hinunter und sah eine große Blutlache. Sein Körper stand unter Schock, während seine Hauptschlagader Stoß um Stoß seines Lebenssaftes hinausbeförderte. Er spürte, wie die Kälte Oberhand gewann. Alles, was fehlte, schien betäubt zu sein. Nein, nicht betäubt. Vielmehr Phantomjucken, aber kein Schmerz. Seine linke Hand kribbelte, als konnte er sie noch fühlen. Es wurde ruhig um ihn herum. Ihm blieben nur noch Minuten, wenn überhaupt.


  „Werden Sie durchhalten?“, fragte Steven besorgt.


  „Nein“, schätzte Van Heusen die Lage ehrlich ein. „Sie haben mich erwischt.“ Wieder hustete er schwer. „Verschwinden Sie! Ich werde die Viecher ablenken, solange ich kann.“


  „Unsinn! Ich bringe Sie wieder raus. Schon vergessen? Wir lassen niemanden zurück“, versuchte Steven ihm Mut zu machen. Zwar konnte er es nicht sehen, aber er konnte hören, wie schwer Van Heusen verletzt worden war. Sein Zustand verschlechterte sich rapide.


  „Ich verliere zu viel Blut. Mein verschissener linker Arm liegt ein paar Meter vor mir. Also erzählen Sie mir keine Märchen. Ich weiß genau, wohin ich gehe.“


  „Kann ich noch was für Sie tun?“


  „Machen Sie, dass Sie … wegkommen! Finden Sie die anderen! Ich werd’s den Drecksviechern zeigen.“


  Van Heusen hob seine Waffe und gab ein paar Feuersalven aus seinem Gewehr ab. Im Schein des Mündungsfeuers zeichneten sich vage Konturen in der Dunkelheit ab. Mit jeder Salve kamen sie näher.


  „Na, wie gefällt euch das?“, schrie er auf sie ein und feuerte weiter. Die Schritte kamen näher, als eine seiner Salven auf blankes Metall traf. Funken flogen. Jetzt konnte er einen schweren Fuß und Krallen erkennen. Er sah hinauf.


  „Komm und hol mich!“


  „Hören Sie auf, Selbstmord zu begehen! Ich werde Sie nicht zurücklassen!“, rief Steven so laut, dass es deutlich zu hören war. Eine der metallenen Kreaturen drehte sich um und kehrte Van Heusen den Rücken.


  „Sie haben gerade ihre Aufmerksamkeit erregt. Wenn Sie es allein mit den Viechern aufnehmen wollen, werden Sie auch draufgehen! Verschwinden Sie, solange Sie noch können! Ich hab noch eine dicke Überraschung parat.“


  Mit letzter Kraft richtete sich Van Heusen auf, wobei er seine Waffe als Krücke nutzte.


  „Komm zurück, du Drecksvieh!“


  Steven wagte es nicht, sich zu bewegen, als sich das Metallmonster bedrohlich näherte. Hatte es ihn entdeckt? Van Heusen schoss sein komplettes Magazin auf die Rückenpanzerung. Einige Kugeln trafen. Dann kehrte es wieder um.


  „Was haben Sie vor?“, wollte Steven wissen. Starr vor Angst zögerte er noch immer zu entkommen.


  „Boooooooom. Ich würde laufen, wenn ich Sie wäre.“


  „Verstehe. Foobar.“ Jetzt begriff Steven die ernstzunehmende Warnung und ahnte das Vorhaben des sterbenden Marines. Er hatte das kleine Handgepäck nicht vergessen.


  „Geben Sie mir wenigstens ein paar Minuten.“


  „Solange ich noch kann.“


  Steven begann zu rennen, so schnell er konnte.


  Beide Wächtermaschinen näherten sich langsam dem Lichtschein Van Heusens, der vor seiner am Boden liegenden Waffe kniete. Um noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen, schoss er eine Leuchtkugel in die Luft, verfehlte dabei nur knapp eines der Monstren. Es zuckte nicht einmal. Aufgerichtet standen sie nur da, als beobachteten sie ihn neugierig. Es waren gewaltige sechs Meter hohe Kampfmaschinen, agil, gepanzert und total verrostet. Der Anblick konnte gespenstischer kaum sein. Sein letztes Schattenspiel.


  „Noch dichter! Ich will euch ansehen!“, rief er mit schwacher Stimme und feuerte das letzte Magazin seiner Pistole auf die Maschinen. Als auch dieses leer war, warf er die Pistole provokativ gegen das Bein einer Maschine und schrie:


  „Dichter! Ich hab was für euch.“


  In eine Art mechanischer Starre verfallen, standen beide in bedrohlicher Angriffsstellung vor ihm, als warteten sie nur auf den entscheidenden Moment, um zuzuschlagen. Van Heusen suchte nach einem Gesicht, roten bösen Augen, in die er blicken konnte, doch er fand nichts als angelaufenes Metall und Rost. Langsam wanderte seine Hand in seine Seitentasche, gefolgt von einem schnellen Piep-Ton, das sich in einen akustischen Countdown verwandelte.


  „Jetzt wandert Ihr auf den Schrott.“


  Van Heusen lächelte zufrieden.


  „Foobar!“


  So schnell er konnte, zog er die dicke Granate aus seiner Tasche, umschloss mit seinem Daumen den roten manuellen Auslöser, als beide Maschinen blitzschnell zuschlugen und Van Heusen stampfend unter ihren Füßen begruben.


  Sekunden vergingen. Van Heusens Plan schien gescheitert, sämtliche Knochen gebrochen. Er hatte seinen Daumen nicht mehr kräftig genug durchdrücken können. Zu schnell hatten die Maschinen seinen Körper unter Tonnen aus Stahl wie ein Insekt zermalmt.


  PIEP … PIEP … PIEP …


  
    Unaufhaltsam näherte sich der Countdown seinem Ende.
  


  
    Trick 17. Van Heusen hatte die Ein-Kilotonne-Mini-Nuke schon in der Tasche scharf gemacht.
  


  PIEP … PIEP … PIEP …


  


  700 Meter vom Zentrum


  Steven lief um sein Leben. So schnell es sein Anzug zuließ, rannte er wie ein Athlet über Berge von Schutt, nahm gefährliche Hürden ohne 30 Meter weit sehen zu können.


  „Braun, Rivetti! Wenn Sie mich hören können, bleiben Sie vom Zentrum weg, verschwinden Sie umgehend!“, rief Steven außer Atem.


  „Hier geht gleich alles hoch!“


  


  Am Rande der Stadt


  Auf der anderen Seite der Stadt herrschte totale Finsternis. Die Staubwolke hatte unterdessen die letzten Winkel der Randgebiete erreicht. Rivetti und Braun versuchten, einen Weg durch die Wolke zu finden.


  „Warten Sie! Hören Sie das?“ Rivetti versuchte aus den letzten Funkfetzen von Steven schlau zu werden.


  „Was sagt er da?“


  Die Verbindung verbesserte sich zunehmend.


  „Verschwinden Sie aus der Stadt! Versuchen Sie an die Oberfläche zu gelangen. Sofort!“, rauschte es immer deutlicher.


  „Was ist passiert? Wo sind Sie?“, rief Rivetti aufgebracht.


  „Das klingt ernst. Sie müssen in ...“


  Braun brach den Satz ab und blickte auf. Lautlos durchflutete strahlendhelles oranges Licht den Staub und erfüllte die ganze Stadt mit apokalyptischem Feuer.


  „Was zum …?“, starrte Braun in die Höhe.


  


  900 Meter vom Zentrum


  Steven rannte weiter, ohne sich zum Licht umzusehen. Schließlich lief er auf eine unüberwindbare Barrikade zu, die er nicht ohne Jetpack erklimmen konnte. Jeder Versuch über diese scharfkantigen Metallteile zu klettern, hätten schwere Verletzungen und Schäden des Anzuges zur Folge gehabt. Andererseits hatte er bereits bei Weißberg gesehen, was passierte, wenn er in die Höhe aufstieg. Blieb ihm eine Wahl? Verbrennen oder Abschuss. Er musste es riskieren.


  Ohne zu stoppen, nahm er zu allem entschlossen Anlauf und zündete sein Jetpack, um die Blockade so tief wie möglich zu überfliegen. Im Zenit seiner Aufstiegsbahn traf ihn plötzlich die erste Druckwelle und schleuderte ihn unkontrolliert in den Dreck. Sein zertrümmertes Jetpack lag vor ihm. Er drehte sich um und blickte mit völlig klarer Sicht in die komplett erleuchtete Stadt. Der sich ausbreitende atomare Feuerball spiegelte sich in seinem Visier und kam rasend näher. Immerhin hatte er die Blockade überwunden. Doch wohin sollte er nun? Ihm blieben nur noch Sekunden.


  Keine Zeit mehr, irgendwo Unterschlupf zu suchen, humpelte er schnell zur Barrikade zurück und bedeckte sich mit allem, was er greifen konnte. Tosend wütete im selben Augenblick eine Feuersbrust über ihn hinweg und verschwand so schnell wie sie gekommen war. Heißes zischendes Metall dampfe um ihn herum. Mit heftigen Tritten löste er sich von dem glühenden Schrott. Froh, noch unter den Lebenden zu weilen, warf er die kochenden Überreste von sich fort und trat ins Freie.


  Nur um Haaresbreite hatte er das Inferno überlebt. Fassungslos stand er mitten im Auge des sich noch ausbreitenden Atompilzes. Überall war Feuer.


  „Du Wahnsinniger“, keuchte Steven und verteufelte den Marine. Was hatte Van Heusen bewirkt? Die ganze Stadt geriet aus den Fugen. Er wäre fast draufgegangen. Als er schließlich zur gigantischen Kuppel hinauf sah, beschlich ihn der Gedanke, dass der Kampf noch nicht entschieden sei.


  Hoch über ihm, direkt über dem Kern der verblassenden Explosion, schwebte ein schwarzes brennendes Schiff.


  „Dieser Tag wird hässlich enden.“


  


  Am Rande der Stadt


  Colonel Braun und Rivetti trauten ihren Augen nicht, als die heranrasende Druckwelle sie wie ein Sturm erfasste und den gesamten Staub des Zusammenbruchs davonfegte. Auch sie sahen den großen atomaren Feuerball im Zentrum aufsteigen. Für einen kurzen Moment überblickten sie die vollständige Stadt mit ihrer gewaltigen Kuppel unter dem Meer. Der Anblick war atemberaubend und furchteinflößend zugleich. Im Zentrum stürzten immer mehr Gebäude zusammen. Wieder breiteten sich riesige Staubwolken aus.


  „Was machen wir nun? Wie kommen wir hier wieder raus?“, fragte Rivetti noch immer benommen. Sie dachte an Van Heusen und David. Was war nur geschehen?


  „Ich weiß es nicht“, versuchte Braun zu überlegen. Doch die Bilder, die er sah, waren zu verstörend. All das wollte er nicht mehr. Die Vergangenheit holte ihn wieder ein.


  „Was ist mit den anderen?“, fragte Rivetti verängstigt.


  „Ich weiß es nicht“, wiederholte sich Braun. „Sie sind tot!“


  „Nein! Cartright lebt noch. Ich konnte ihn hören“, fuhr sie Braun an.


  „Das war vor der Detonation! Das kann niemand überlebt haben“, brüllte er unbeherrscht und visierte die Kuppel an, die bereits zu bröckeln begann.


  Ein nicht enden wollendes Grollen erfüllte die Stadt. Automatisch vergrößerten seine Augen auf Zoomfaktor 150. Was er beobachtete, verhieß das Ende. Immer größere Risse durchzogen die gesamte Konstruktion. Schon bald würde all dies nicht mehr existieren.


  „Die Decke bricht ein“, erkannte Rivetti die aussichtslose Lage. Es war nicht mehr zu übersehen, geschweige denn aufzuhalten, was sich gerade abspielte. Unmengen eisigen Wassers ergossen sich in die Stadt und bahnten sich ihren Weg durch die Straßen und Schluchten.


  


  Irgendwo in der Stadt


  Entsetzt blickte Steven auf die unvermeidliche Katastrophe. Resigniert stand er da und betrachtete das Ende der Stadt. Sein Ende. Eiskaltes salziges Meerwasser stürzte in Flutwellen durch immer größer werdende Löcher in der Kuppel. Riesige Bruchstücke krachten in die Tiefe. Wie sollte er noch entkommen, ohne Jetpack? Weißberg und Van Heusen waren tot. Auch zum Colonel und Rivetti gab es keinen Kontakt. Explosionen erschütterten die Stadt.


  Einen Kilometer entfernt, wo Van Heusen die Mini-Nuke gezündet hatte, ergoss sich das kalte Wasser über tausend Grad heißes geschmolzenes Gestein und Stahl. Gewaltige Gasexplosionen folgten und schleuderten glühend, flüssige Schmelzmasse in alle Richtungen.


  „Susannah“, dachte Steven gerade an seinen Abschied, als er eine dunkle Silhouette über sich erkannte. Sofort blickte er auf, richtete seine Waffe hoch und lachte.


  


  Am Rande der Stadt


  Weder hatten sie eine Wahl noch die nötige Zeit. Vielleicht blieben Ihnen noch zehn Minuten, ehe diese Stadt zusammenbrach. Obwohl Rivetti davon überzeugt war, dass es noch Überlebende gab, schnallte sie sich wieder ihr Jetpack um.


  „Reicht der Treibstoff überhaupt bis zur Oberfläche?“, klang Unsicherheit aus ihren Worten.


  „Wollen Sie hier auf Hilfe warten?“, stellte Braun die Gegenfrage. Entweder sie schafften es bis nach oben oder würden bei dem Versuch sterben.


  „Nein. Ist wohl besser, wenn wir verschwinden.“


  „Vielleicht haben wir noch eine Chance, wenn nicht alles zusammenbricht“, meinte Colonel Braun und klappte die Steuerung aus der Hüfte heraus.


  „Hören Sie zu! Wir…“


  „Braun, Isabell. Sind Sie noch da?“, unterbrach sie die Stimme des Commanders durch das Intercom. Rivetti fiel ein Stein vom Herzen.


  „Cartright! Gott sei Dank. Tut gut, Ihre Stimme zu hören.“ Rivetti strahlte vor Begeisterung, dass sie Recht behalten hatte.


  „Wir haben eure Position. Holen euch in einer Minute da raus.“


  „Das sind großartige Neuigkeiten“, antwortete Rivetti und fiel Braun um den Hals.


  Das Inferno nahm unterdessen immer größere Ausmaße an.


  „Der Pegel steigt“, blickte sich Rivetti um.


  „Ja. Beeilen Sie sich, Commander!“, rief Braun ins Intercom. Wassermassen stürzten überall von der Kuppel in die Tiefe und führten zu ersten handfesten Überschwemmungen. Selbst hier stand ihnen das Wasser schon über den Knien.


  „Wenn Sie nicht rechtzeitig kommen, müssen wir mit unseren Jetpacks starten.“ Braun wusste, dass ihre letzte Chance nur solange funktionierte, wie die Aggregate Luft ansaugen konnten. Unter Wasser waren sie nutzlos.


  „Sie werden es schaffen“ antwortete Rivetti beruhigend.


  „Wir sind gleich da. Halten Sie die Position“, war Stevens Stimme nun klar und deutlich zu vernehmen. Beide hatten den wohlklingenden Sound kraftvoller Triebwerke gehört.


  „Kommen sie mit der Arche?“, fragte Braun überrascht.


  „Tascha muss die Nuke geortet haben.“


  Genau, was sie nun brauchten, um aus dieser Hölle zu entkommen. Plötzlich entdeckte Rivetti etwas in der Luft und richtete ihre Hand in die Höhe.


  „Da kommen sie. Jaaahaaaa. Hieeer!“, jubelte sie erleichtert.


  Ein dunkles, brennendes Schiff näherte sich ihrer Position. Misstrauisch kniff Braun die Augen zusammen, als sich plötzlich ein großes Objekt von dem heranfliegenden Schiff abtrennte und 100 Meter vor ihnen auf den Boden krachte.


  „Das sind sie nicht“, stutzte Braun und verfolgte das brennende Objekt, dass sie mit hoher Geschwindigkeit überflog und hinter den Türmen verschwand.


  „Was ist das? Es bewegt sich“, bekam es Rivetti mit der Angst zu tun.


  Langsam entfaltete sich der Klumpen zu einem bedrohlichen Gebilde aus Metall und bäumte sich schließlich auf. Wie eine große Raubkatze begann die Maschine auf vier Beinen auf Braun und Rivetti zuzulaufen.


  Rivetti schrie entsetzt auf, als Braun sie seitwärts ins hüfttiefe Wasser stieß und das Feuer eröffnete.


  Unbeeindruckt von den abprallenden Projektilen raste die Maschine mit ungeheurer Wucht und Geschwindigkeit auf Colonel Braun zu, setzte zum Sprung an und zerbarst plötzlich in einer gleißenden Explosion weißen Plasmas. Braun wusste nicht, wie ihm geschah und sah den vielen Metallfetzen nach, die überall ins Wasser stürzten.


  


  Mit ausgefahrenen Kufen donnerte die Arche über ihre Köpfe und setzte zum waghalsigsten Landemanöver an, dass Braun jemals erlebt hatte.


  „Schwingt eure Ärsche rein! Sofort!“, rief Kowski schroff.


  Im tiefsten Gleitflug steuerte sie das Shuttle über dem Wasser und wendete mit geöffneter Rampe.


  „Schneller! Kommt rein!“, machte Steven Dampf und reichte beiden die Hände, um ihnen beim Einstieg zu helfen.


  „Ich will ja nicht drängeln, aber es ist ziemlich ungemütlich hier unten.“ Kowskis Finger zuckten an den Schubreglern der Triebwerke.


  „Sie sind unglaublich, Soldat!“, bedankte sich Braun schulterklopfend als er ins enge Cockpit trat und Kowski erblickte.


  „Marine!“, antwortete Kowski harsch und grinste.


  „Alle an Bord!“, rief Steven und schloss die Rampe.


  „Was, mehr nicht? Wo sind die anderen?“, blickte sich Kowski verbissen um und überflog den kläglichen Rest der Truppe.


  „Das sind alle. Bringen Sie uns raus hier!“, befahl Braun erschöpft. „Den Rest erzählen wir Ihnen später.“


  


  Mit tobender Gewalt breitete sich das Inferno bis in die letzten Winkel der Stadt aus. Immer wieder detonierten tief unter der Oberfläche der Stadt verborgene Einrichtungen. Feuer, Dampf und Wasser lieferten sich einen erbitterten Kampf, doch letztlich würde nur das Eis obsiegen.


  Schnellstmöglich nahmen alle Platz und schnallten sich in Rekordtempo fest, denn Tascha setzte bereits zum riskanten Fluchtmanöver an.


  „Kowski? Machen Sie sich auf Feindberührung gefasst. Wir sind hier nicht allein“, warnte Braun vor weiteren Begegnungen der gefährlichen Sorte.


  „Was Sie nicht sagen. Ist mir gar nicht aufgefallen. Festhalten! Das wird jetzt ziemlich rau.“


  Sie beschleunigte so schnell es die Vernunft in dieser Enge zuließ. Wie ein Pfeil raste die Arche auf die obere Öffnung zu, deren Schacht zurück an die Oberfläche führte.


  „Übertreib es nicht, Tascha. Nicht so schnell“, rief Rivetti respektvoll nach vorn. „Wir haben’s fast geschafft.“


  Während die Arche die Schachtöffnung passierte, stürzten erste riesige Deckenfragmente in die Tiefe und begruben gleich mehrere der kilometerhohen Türme unter sich. Immer mehr Eis und Wasser löschten die unkontrollierten Flammenmeere und Explosionen. Der Stadt drohte ein Untergang in vollkommener Finsternis.


  


  Wie eine Pistolenkugel im Lauf einer Waffe schoss die Arche durch den Schacht nach oben. Die erwartete Feuersbrunst blieb aus.


  „Halte durch, Baby“, sprach Kowski wiederholt zur Arche.


  „Und ich dachte immer, Sie können nicht sprechen. Woher wussten Sie …“, rief Colonel Braun dankbar.


  „Oben war’s mir zu langweilig“, antwortete sie kess. „Ich hab eine Nase für Ärger.“


  Angespannt blickte Colonel Braun zu Rivetti. Sie lächelte. Er wusste, was sie dachte und vielleicht war es der Durchbruch den Colonel Braun so sehnlichst erwartet hatte.


  „Dann haben wir etwas gemeinsam“, rief Braun zurück.


  Steven folgte Kowskis Bewegungen, nahm jeden Rüttler mit und beobachtete jede noch so kleine Nuance ihres fliegerischen Könnens. Sie erinnerte ihn ein wenig an Jane. Es war schön zu sehen, dass es noch andere Frauen gab, die etwas vom Fliegen verstanden.


  „Das war ganz großes Kino. Besser hätte ich das Baby auch nicht runtersteuern können.“


  „Danke, Commander.“


  „Bekommen Sie sie jetzt auch wieder hoch?“ Es klang sexistisch.


  „Ich kann Ihnen zeigen, wozu ich alles fähig bin“, antwortete sie und legte einen Gang zu. Die Arche beschleunigte.


  Steven spürte den Kick der Geschwindigkeit, während die G-Kräfte alle in ihre Sitze katapultierte. Vermutlich saß er wohl neben der besten weiblichen Pilotin, die er kannte. Sie hatte etwas drauf, ohne Zweifel. Doch sie war hässlich wie die Nacht.


  „Noch 4000 Meter … 3000 …“


  


  Meeresspiegel, Atlantischer Ozean


  An der Oberfläche blies der eisige Wind des Todes ohne Unterlass. Unscheinbar lag die kleine Öffnung zur verborgenen Stadt in der schier endlosen Wüste aus Eis. Kein einziges Anzeichen deutete auf die fatale Katastrophe in zehn Kilometer Tiefe hin. Selbst das geschmolzene Wasser in der Landemulde, das die Triebwerke der Arche zum Sieden gebracht hatte, war längst wieder gefroren. Alles an diesem Ort folgte der neuen eisigen Bestimmung.


  Plötzlich begann das Eis zu vibrieren. Risse durchzogen den dicken Eispanzer, als gleichzeitig die Arche aus der Öffnung herausschoss und rapide an Höhe gewann.


  Gespannt wagte Steven den Blick zurück in die Tiefe, voller Furcht und schrecklicher Erwartungen. Doch der Schacht blieb dunkel. Nichts folgte ihnen aus dem Graben. Keine Feuersbrunst, kein anderes Schiff. Erleichtert lehnte er seinen Kopf gegen das Polster und schloss die Augen.


  „Alles in Ordnung? Ist da hinten was?“, fragte Kowski.


  „Ich wollte nur sichergehen. Ab nach Hause“, antwortete Steven gelassen und blickte nochmals hinaus. Sein Gesicht erstarrte.


  „Was in aller Welt…“, erschrak Steven und zuckte zusammen. Gewaltige Risse zogen sich blitzartig mehrere Kilometer weit durch das Eis, während das Zentrum um den Schacht in die Tiefe stürzte.


  


  Unter dem Meer


  Auf dem Grund des Ozeans geschah Schreckliches. Als würde der Boden der ganzen Stadt nachgeben, sackte dieser plötzlich in einen verborgenen Abgrund. Was sich auch immer unter dem Zentrum befand, alles fiel dort hinab. Sämtliche Türme, die noch existierten, Abermillionen Tonnen Wasser und Trümmer, gewaltige herabfallende Eisbrocken, die ganze Decke und weitere aktive Maschinen stürzten in die Tiefe. Mehrere Kubikkilometer eisigen Wassers ergossen sich über die Energiequelle der Zukunft. Kälte zu Hitze, wie Wasser zu Feuer. Am Ende folgte eine Explosion, so hell wie die Sonne.


  


  Meeresspiegel, Atlantischer Ozean


  Sekundenbruchteile später kehrte das tiefste Geheimnis an die Oberfläche. Mit donnernder Gewalt explodierte der Ozean und schleuderte das kilometertiefe Eis in alle Himmelsrichtungen davon. Mit unbarmherziger Geschwindigkeit schossen Millionen winziger Splitter und ebenso viele riesige Eisbrocken durch die Atmosphäre.


  Rivetti blickte auf das kommende Unheil und schloss die Augen.


  „Los! Vollgas! Sonst sind wir Geschichte!“, rief Steven noch, als ein harter Schlag den tödlichen Nachruf aus der Tiefe verkündete. Mit einem gewaltigen Bersten verstummten ihre Maschinen. Was blieb war Stille und der eisige Windhauch des Todes. Sofort neigte sich der Bug der Erde entgegen.


  „Ich hab die Kontrolle verloren. Irgendwas hat uns erwischt. Wir stürzen ab!“ Kowski versuchte vergeblich, das Shuttle zu stabilisieren.


  „Nein, nein, nein!“


  Der verheerende Treffer des Eisstückes hatte Feuer im Schiffsrumpf ausgelöst. Funken flogen.


  „Die Nase hoch ziehen! Ziehen Sie die Nase hoch!“, brüllte Steven, der ebenfalls zwecklos am Steuerknüppel zog.


  „Ich versuch’s ja. Sie reagiert nicht. Wir müssen das ganze Heck verloren haben.“ Kowski schaute hilflos zu Steven.


  „Jesus, Maria“, betete Rivetti und krallte sich an ihrer Armlehne fest.


  „Höhe 1300 Meter und schnell fallend.“ Machtlos starrte Kowski nur noch auf die fallende Nadel des analogen Backup-Höhenmessers. Die restlichen Anzeigen waren ausgefallen.


  „Die Tragflächen raus! Sie funktionieren noch. Mit dem Leitwerk haben wir eine Chance“, schlug Steven vor und fuhr die Tragflächen vollends aus.


  „Es hilft nicht. Die Atmosphäre ist zu dünn!“, schrie Kowski und starrte weiter auf den Höhenmesser, der sich unweigerlich dem Meeresspiegel näherte. „Wir fallen wie ein Stein.“


  „Noch gebe ich nicht auf!“, brüllte Steven zurück, schaltete mehrere Knöpfe und zündete die intakten Brems- und Bodentriebwerke. „Na los, die Nase hoch. Komm schon!“, schrie Steven das Schiff an. Funkenschlag blitzte mitten in den Armaturen des Cockpits.


  Schwer getroffen und ohne Heck, segelte die Arche im freien Fall der steinharten Meeresoberfläche entgegen. Langsam hob sich ihr Bug in die Waage.


  „Fünfhundert Meter.“ Kowski wagte einen Blick aus dem Fenster auf die dichterkommende Wand aus Eis. „Vierhundert. Das überleben wir nicht.“


  Trostspendend griff Braun nach Rivettis Hand.


  „Festhalten, wir schlagen gleich auf!“


  Alle nahmen ihre Schutzhaltung ein. Was sie jetzt brauchten, war ein Wunder.


  


  Im hohen Bogen näherte sich die Arche der noch glatten Eisoberfläche. Ein letztes Mal zündeten die Bremsdüsen und Bodentriebwerke, bis sie einigermaßen kontrolliert in leichter Schräglage mit einer Tragfläche auf dem Eis aufschlug. Metallteile flogen, bis auch die andere Tragfläche unter den Belastungen zerfetzte. Am Horizont, scheinbar weit entfernt, wühlte die Druckwelle der explodierenden unterirdischen Stadt den ganzen Ozean auf.


  Ohne in Flammen aufzugehen, rutschte das Schiff über die weite Ebene, riss tiefe Furchen in die Eisfläche und begann sich seitlich zu drehen. Wellige Unebenheiten des Eises ließen den Rumpf springen und wieder hart aufschlagen. Wäre der Querschnitt der Arche rund wie ein Flugzeug, hätte sie sich mehrfach überschlagen. Nach 700 Metern blieb das Wrack endlich liegen. Was blieb, war eine Schneise der Verwüstung. Nur die vordere Hälfte des stark ramponierten Rumpfes bestand noch aus einem Teil.


  Im Innern zeichnete sich ein Bild des Grauens ab. Alles war zerstört. Feuer und Funkenschlag bildeten undurchdringliche Schwaden giftigen Qualmes, die überall nach draußen quollen.


  Schmerzvolles Stöhnen erfüllte die Frequenz des Intercoms. Bewegungen zeichneten sich auf dem Sitz des Co-Piloten ab. Steven hob seinen Kopf und blickte zur Seite.


  „Sind Sie okay?“, fragte er, als er Kowskis offenen halbzerschmetterten Helm erblickte.


  Mit schweren Kopfverletzungen hing sie in ihrem Sitz. Behutsam richtete er ihren Oberkörper auf, als er bemerkte, dass sich mehrere Wrackteile in Ihren Leib gerammt hatten. Tränen rannen aus ihren Augen, vermischten sich mit ihrem Blut. Schmerzerfüllt begann sie ihre letzte Luft auszuhusten.


  „Das war … doch eine … gute … Landung, oder?“


  „Ja, das war es. Sie haben uns heil runtergebracht. Halten Sie durch!“


  Sie versuchte noch zu lächeln als sie plötzlich furchtbar zu röcheln begann. Ihre Lungen füllten sich mit Blut.


  „Kowski, nein. Reden Sie mit mir!“, flehte er, doch er bekam keine Antwort mehr. Dann ertrank sie qualvoll.


  „Vielleicht ist es besser so“, bemerkte Colonel Braun traurig, als wieder Stille einkehrte. Mühsam versuchte er sich von seinen Gurten zu befreien.


  „Nichts ist besser“, erwiderte Steven entsetzt.


  Colonel Braun schwieg. So hatte er es nicht gemeint.


  „Sind Sie verletzt?“, fragte Steven kühl.


  „Nein, ich glaube nicht.“


  „Sehen Sie nach Isabell!“, forderte Steven und stöhnte selbst vor Schmerzen.


  „Geht schon, ich bin okay. Was ist mit Tascha?“, fragte Rivetti besorgt, die rücklings samt Sitz nach hinten gekippt war und Kowski weder sehen noch hören konnte.


  „Redet mit mir! Tascha?“


  Eingeklemmt und kreidebleich starrte Braun auf die Rückseite des Pilotensessels. Was musste er noch alles ertragen? Er wollte das nicht sehen und doch wurde er dazu gezwungen. Mehrere Metallverstrebungen des Schiffsrumpfes durchbohrten die Front des Pilotensessels bis zu seiner Rückseite und durchtränkten diese voller Blut.


  „Was ist mit ihr? Lebt sie noch?“, wurde Isabells Stimme tiefer. „Sagt es mir! Tascha?“


  Isabell begann zu weinen. Innerlich kannte sie die Antwort längst. Dieser Tag mutierte zum schlimmsten in ihrem Leben. Sie hätte nie gedacht, dass es einen anderen geben würde, als damals. Doch heute verlor sie alles, was sie noch hatte. Die Erde. Ihre einzigen Freunde. Ihre Hoffnung. Und am Ende …


  „Tascha“, rief sie voller Tränen.


  „Sie kann Sie nicht hören“, versuchte es Braun bedrückt.


  „Ist sie …?“


  „Ja.“ Braun und Steven trugen die Bürde zusammen.


  


  Dann begann sich die vermeintliche Ruhe wieder ins gewohnte Chaos zu kehren. Ein Grollen durchhallte das gesamte Wrack. Bedrohliches kündigte sich mit zunehmender Intensität an, bis alles vibrierte und klapperte.


  Erst als der heraufziehende Eissturm durch die leeren Sitzreihen peitschte, bemerkte Braun, dass er vollkommen freie Sicht nach hinten aus dem Rumpf genoss. Müde blickte er sich um. Nichts konnte ihn mehr schockieren. Mit leeren Augen sah er, wie sich tiefe breite Risse bildeten, riesige Schollen zu kirchturmhohen Graten aufbäumten und das ganze Meer aufgewühlt wurde.


  „Nimmt das denn gar kein Ende?“ Traumatisiert und darauf wartend, dass der nächste Ruck sein Genick brechen würde, atmete er tief durch.


  Wie ein Fahrstuhl hob sich der Untergrund und begann sich nach vorn auf eine sich öffnende riesige Spalte zuzuneigen. Unweigerlich rutschte die Arche auf den Abgrund zu und kippte über die vor ihnen klaffende Kante in die Tiefe. Einen kurzen Moment vermochte man leise Schreie zu vernehmen, doch es war niemand da, der sie hörte.


  Unaufhörlich verschob sich meterhoch gebrochenes Eis. Alles war in Bewegung. Eben noch existierende Spalten schlossen sich nach kurzer Zeit wieder. Von der Arche fehlte jede Spur.


  


  Einige Kilometer entfernt, dort, wo das ganze Unheil begonnen hatte, schien der alte Ozean inmitten eines tiefen Eiskraters wieder zur Ruhe gekommen zu sein. Alles war gebrochen, ragte in unbezwingbarer Höhe empor. An diesem Ort würde es den einst so glatten Horizont nie mehr geben. Schon bald würde diese Landschaft wie ein meisterhaftes Kunstwerk erstarren. Minuten vergingen. Das Eis knisterte vor sich her. Ein erneutes tiefes Grollen erfüllte diesen Ort. Wie ein überdimensionierter Rammbock durchbrach ein rauchendes schwarzes Objekt die Eiskruste und stieg schnell empor. Die Wächter waren erwacht. Sie kannten nur eine Aufgabe.


  


  Zerstöre den Feind!


  


  


  Sinus Aestuum


  


  


  Majestätisch ragte eine Reihe weicher Bergspitzen weit in die sternenklare schwarze Nacht des offenen Weltraums. Obwohl die Sonnenstrahlung an Intensität verloren hatte, leuchteten die Berge fast romantisch, wie von einer feinen weißen Schneedecke bedeckt. Weder Dunst, noch Wolken verschleierten die endlose Sicht auf die gewaltigen Bergmassive der Apenninen. Sowohl der Mons Ampére, als auch der Mons Huygens ragten beide weit über 5000 Meter in die Höhe. Dahinter lag die beginnende weite Ebene des zweitgrößten aller basaltgefüllten Mare, das Mare Imbriums, auch das Meer des Regens genannt.


  Fast 4000 Meter tiefer, am Fuße des Mons Ampére, jagte die Explorer im dunklen Schlagschatten der mächtigen Berge auf das Ende der größten Gebirgskette des Mondes zu. Alle Positionslichter erloschen und selbst mit geschlossenen Achtertriebwerken hielt sich die Explorer nur mit geringen Schüben der Vertikaltriebwerke in der „Luft“. Über 500 Kilometer hatten ihr die Apenninen schon Schutz gewährt.


  Sie waren fast am Ziel angelangt: Sinus Aestuum.


  


  Cockpit Explorer, B-Deck


  Nur die nötigsten Instrumente erhellten das Cockpit. In Rotlicht getaucht, suchte jeder Anwesende an freien Stationen nach den Verfolgern. Nur Caren stand am Fenster und blickte auf die atemberaubende Aussicht des hellstrahlenden Mare Imbrium. Hin und wieder suchte sie den kalten Sternenhimmel über ihnen nach dunklen Flecken ab.


  Fast in Schrittgeschwindigkeit steuerte Bone die Explorer nur wenige hundert Meter über den abfallenden Gebirgshang hinweg. Stets im Schatten fliegend, gab er den nächsten Kursabschnitt in den Flugcomputer ein.


  „Könnt ihr etwas ausmachen? Caren, du?“


  „Nein. Da draußen ist nichts. Vielleicht haben wir sie ja abgehängt.“ Caren wechselte auf die Backbordseite und blickte den pechschwarzen Berghang hinauf, der in völliger Dunkelheit gehüllt war. Weit oben zeichnete sich die Silhouette des Kammes ab und irgendwo dahinter: die Sonne.


  „Was sagen die Sensoren?“, fragte Bone die anderen.


  „Hmmm, ich weiß nicht.“ Vandermeer checkte seine Anzeigen an der Phalanx. „Ich bin kein Experte an diesem Platz, aber ich wette, die Dinger sind noch da. Wir fliegen fast blind. Die Sensoren reichen nicht über den Kamm. Was ich bräuchte, wären aktive Sonden, aber die würden uns verraten.“


  „Immerhin haben sie seit 20 Minuten nicht mehr auf uns geschossen“, stellte Wullf mit einem Blick auf seine Uhr fest und schaute Vandermeer über die Schulter.


  Der schaltete auf eine dreidimensionale Reliefkarte aus der Computerdatenbank um und zoomte in eine höhere Totale der Apenninen, bis die ganze Gebirgskette zu sehen war. Automatisch nahm der Computer die Korrektur der Sonne vor und aktualisierte sämtliche Schatten.


  „Wir hatten echt Glück. Ohne diese Berge wären wir längst erledigt. Commander? Uns hier im Schatten zu verstecken, war eine reife Leistung“, meinte Vandermeer anerkennend.


  „Ich fühle mich geehrt!“ Bone hob dankend die Hand und hörte, was Wullf zu sagen hatte.


  „Keine Frage, Commander. Sie fliegen diesen Vogel wirklich grandios. Aber wenn ihr mich fragt. Ich denke, die spielen mit uns. So schlechte Schützen hab ich noch nie gesehen. Ihre Technik ist der unseren weit überlegen. Wieso also konnten wir so leicht entkommen? Die wollten uns gar nicht treffen.“


  „Du klingst schon genauso psycho wie Weißbrot“, meinte Viktor zu Wullf. „Bone hat grad deinen schwarzen Arsch gerettet. Nein. Hier sind wir schön im Dunkeln.“ Vandermeer deutete auf die Position der Explorer, irgendwo am schattigen Hang der Apenninen. „Vielleicht haben wir sie abgehängt. Aber ich wette meinen gesamten Sold, dass die Dinger hier oben auf dem Plateau auf uns warten. Wenn wir die Berge verlassen, sind die wieder an uns dran.“


  „Vielleicht sollten wir hier landen und warten“, schlug Caren besonnen vor und blickte auf die schöne Landschaft.


  „Warten? Fuck! Ja, vielleicht“, stutzte Vandermeer einen Moment und überlegte.


  „Nur bis sie weg sind“, antwortete Caren.


  „Die sind nicht weg. Die warten oder spielen mit uns“, war sich Wullf absolut sicher.


  Auch Bone überlegte eine Weile. Langsam zeichnete sich das Ende der Apenninen ab. Ein großes beeindruckendes Relikt uralter kosmischer Gewalt nahm am Horizont Form an. Der Krater Eratosthenes. Eine Entscheidung musste her.


  „Landen kommt nicht in Frage. Wenn Sie uns finden, sind wir ein leichtes Ziel“, stellte Wullf seine strategische Meinung klar.


  „Also riskieren wir es“, nickte Bone zustimmend.


  „Riskieren? Was? Wollen Sie uns nicht mal verraten, was Sie eigentlich vorhaben? Wonach suchen Sie denn?“, murrte Vandermeer verhalten. Auch ihm war der Schatten der Berge lieber und deutete auf Caren. „Ich fand ihren Vorschlag gar nicht so schlecht.“


  „Alles zu seiner Zeit“, antwortete Bone knapp und voller Konzentration. „Wir landen dort, wo wir in Sicherheit sind.“


  „Wo das auch immer sein soll“, murmelte Wullf.


  „Ich hab einen Auftrag für Sie beide. Schaffen Sie unser viertes Schmuckstück in Schleuse drei. Falls wir wieder Gesellschaft bekommen, weiß ich, wie wir die Dinger abhängen.“


  „Na endlich. Das gefällt mir schon besser. Ich denk, ich weiß, was Sie vorhaben.“ Vandermeer trommelte tatkräftig auf die Konsole, sprang auf und ging zusammen mit Wullf hinaus.


  „Ihr habt ja keine Ahnung“, erwiderte Bone leise für sich. Dann starrte er mit leerem Blick auf die lunare Einöde.


  „Er scheint sich wieder gefangen zu haben“, meinte Caren. Sie war trotzdem über jeden Moment froh, in dem sie Viktor nicht erdulden musste.


  „Ja, scheint so.“ Bone dachte nicht mehr an die Marines. Einen Moment vergaß er die Bedrohung, kramte kurz unter seinem Sitz und holte sein V3R-System hervor. Er war schon viel zu lange nicht bei ihr gewesen.


  „Was willst du jetzt damit?“, wunderte sich Caren. „Zocken? Jetzt?“


  „Es kann viel mehr als das, Caren. Ich brauch kurz eine Auszeit. Passt du solange auf? Wenn was ist, drück auf diesen Knopf und ich bin sofort wieder da.“


  „Ja, gut. Aber der Kurs.“


  „Autopilot. Die nächste Viertelstunde musst du nichts tun. Sie fliegt von ganz allein.“


  „Okay. Ich bleib bei dir.“


  Bone zog einen besonderen Handschuh an und setzte sich das eigenwillige Kopfstück auf. Dann schloss er die Augen. Das Glas des halbgeschlossenen Bügels verdunkelte sich. Halb weggetreten und trotzdem wach, war Bone nun an einem anderen, weit besseren Ort. Von Illusionen abgelenkt, brauchte es schon spürbare physische Reize, um den Unterschied zwischen dieser und der realen Welt zu fühlen. V3R konnte so ziemlich alles simulieren, doch nichts davon war wirklich echt. Dennoch war die Illusion so perfekt, dass man sich gern in aufgezeichneten Erinnerungen oder selbstgeschaffenen Fantasien verlor. Bone jedoch ging an einen ganz bestimmten Ort.


  Caren wusste nicht, wo er gerade war. Langsam stellte sie sich hinter ihn und legte ihre Hände um seinen Hals. Ob er ihre zärtliche Umarmung überhaupt bemerkte? Den kurzen Moment der Zweisamkeit genießend, fühlte sie seinen Puls an ihren Armen. Sie wusste, dass er es auf der anderen Seite spüren würde. Einige Minuten vergingen.


  Langsam klarte Bones Visier des V3Rs wieder auf. Erst jetzt bemerkte er ihre Umarmung. Ohne auf das Disklaufwerk des Zuspielers zu schauen, verdeckte sein Daumen langsam und unauffällig das Etikett mit der Aufschrift des Drives. Dann schaltete er das Gerät ab, während das Visier leise summend automatisch über seine Stirn nach oben fuhr. Ihre Umarmung tat gut. Er küsste ihre Hände und lächelte.


  „Erzählst du mir, wo du gerade warst?“, fragte Caren neugierig in sein Ohr.


  „Ich kann es dir auch zeigen.“


  Sie hatte ihre eigene Meinung von V3R. So scharf war sie nicht darauf.


  „Irgendwann vielleicht. Ich muss dir was sagen. Weißt du, ich hab da einige Berechnungen angestellt“, sprach Caren dicht neben seinem Ohr.


  „Was für Berechnungen? Wegen der Biosphäre?“ Bone lauschte, was Caren sagte, obwohl er bereits eine Ahnung hatte, was es sein würde.


  „Ja. Wenn wir nichts finden sollten, wäre die Venus die beste Alternative. Ihre Umlaufbahn befindet sich fast im grünen Gürtel, etwas dichter als die alte Erdbahn. Da die Sonne an Intensität verloren hat, ist es ideal. Was meinst du?“


  Bone überlegte interessiert, auch wenn er diese Wahl gegenwärtig noch längst nicht in Betracht zog.


  „Wärme und Licht hätten wir genug. Aber was ist mit Wasser?“, fragte er besorgt.


  „Das holen wir vorher von der Erde und recyceln es dann.“


  „Diese Lösung findest du gut?“, grübelte Bone. „Die Umwandlung wäre endgültig. Auf der kahlen Venus? Keine gute Idee. Nicht bevor wir alle anderen Möglichkeiten kennen. Es gibt sicher eine bessere Wahl.“


  „Und wo soll das sein?“, wollte Caren von ihm wissen.


  „Vielleicht ganz nah!“ Bone reichte auch ihr die Geheimdokumente des Admirals. „Hier können wir jedenfalls nicht bleiben!“ Er blickte aus dem linken Fenster den dunklen Hang empor.


  Aufgebracht stürzte Susannah plötzlich ins Cockpit.


  „Was soll das? Aaron und Viktor tragen einen verfluchten Atomsprengkopf durch das halbe Schiff! Weißt du davon?“, wartete Susannah atemlos auf eine Antwort.


  „Nur ein Notfallplan. Keine Panik! Wir brauchen ihn vielleicht als Ablenkungsmanöver“, reagierte er gelassen, als wäre die Sprengung einer Atombombe etwas Alltägliches.


  „Wozu? Ich dachte, wir hätten sie abgehängt.“


  „Nur weil sie nicht auf uns feuern, heißt es nicht gleich, dass sie auch weg sind. Ich wollte gerade einen Blick riskieren. Mal sehen, wo sie stecken“, antwortete Bone und zog die Explorer sanft am Hang empor.


  Am Ausläufer der Apenninen angekommen, erreichten die Berge hier keine 3000 Meter mehr. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis sie den schützenden Schatten verlassen mussten. Wie ein U-Boot auf der Jagd, das sich langsam der Wasseroberfläche näherte, um sein Periskop auszufahren, näherte sich die Explorer dem Kamm. Nur noch wenige hundert Meter, und Bone konnte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, ob die seltsamen Sphären noch da waren oder nicht.


  „Los geht’s! Haltet Ausschau!“


  Alle drei spähten über den Kamm der blendenden Sonne entgegen. Als sie von hier oben auf die bergige Landschaft der Apenninen herabblickten, erkannten sie, dass sich das Gebirge in verschiedene Richtungen bis zu mehreren hundert Kilometern Länge hinzog. Nichts als Berge, überzogen von einer weißgrau silberschimmernden Schicht aus Mondstaub, dem Regolith. Von der Sonne und den Bergen geblendet, überstrahlte das Licht nicht nur die Sterne, sondern vielleicht noch mehr. Ohne Knöpfe zu betätigen oder einen verbalen Befehl zu erteilen, regulierten Bones bionische Implantate den Lichteinfall seiner Augen. Die Sicht besserte sich.


  „Fliegen wir nicht zu dicht über den Bergen?“, lenkte Caren die Aufmerksamkeit auf die dicht vorbeirasende Mondoberfläche. Scheinbar zum Greifen nah, tauchte der Kamm unter ihnen auf und verschwand immer wieder.


  „Ich hab alles im Griff.“ Bone ging etwas auf Abstand.


  „Wo sind sie?“, fragte auch Susannah suchend, in der Angst, dass die Sphären plötzlich auftauchen könnten und wieder zu feuern begannen. „Ich kann sie nicht sehen.“


  „Ich auch nicht. Vielleicht haben wir Glück und sie sind wirklich fort“, wagte auch Caren zu hoffen.


  Bone misstraute der friedlichen Ruhe und hielt weiter Ausschau. Susannah nahm an der Sensorenphalanx Platz, doch er unterbrach ihre Bemühungen, noch bevor sie einen Knopf betätigen konnte.


  „Wir konnten sie nicht registrieren, als sie direkt vor uns waren. Es hat keinen Sinn. Vertraut nur euren Augen!“


  „Die Berge. Sie sind weg“, rief Caren, als sie bemerkte, dass sich der Kamm unter ihnen in eine Ebene gewandelt hatte. Die Apenninen lagen nun hinter ihnen. Sinus Aestuum direkt voraus. Zur Rechten lag der beeindruckende Krater Eratosthenes, der mit seinem scharfkantigen 4000 Meter hohen Kraterrand den krönenden Abschluss der Apenninen bildete. Dahinter erhob sich ein noch größerer alter Bekannter. Der Krater Kopernikus.


  „Sind wir da?“, fragte Susannah. Bone nickte.


  „Wie sollen wir es finden?“, blickte sie von ihrem Platz in die vor ihren liegende Bucht der Hitze, die einen Durchmesser von fast 300 Kilometern hatte. Aus dieser Höhe und Entfernung waren keinerlei menschliche Einrichtungen zu erkennen. Nirgends gab es Anzeichen eines verborgenen Einganges. Doch das hatten die meisten Geheimnisse so an sich.


  „Keine Sorge. Ich sehe unser Ziel.“ Von Bones Platz war die Aussicht zwar die gleiche, doch zeigte seine Scheibe einen gewissen Unterschied. Strahlend wie ein Leuchtturm deutete die gelbe Holomarkierung auf die Position des streng gehüteten Mysteriums. Er hatte die genauen Koordinaten.


  „Was hast du vor?“, wurde Caren neugierig, obwohl sie die Antwort bereits in ihren Händen hielt. Mit offenem Mund starrte sie auf die blanken Schwarzweißfotografien, die Unglaubliches zeigten. „Was ist das hier?“


  „Der sichere Ort, von dem ich sprach.“


  Ohne Umwege hielt Bone Kurs auf die Koordinaten, als sich etwas Dunkles vor die strahlende Sonne schob. Wie ein böses Omen, verdeckte etwas die Sonne gleich einer Finsternis. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Bone, dass es nicht die Erde war.


  „Da sind sie“, schluckte Susannah entsetzt.


  „Sie haben uns gefunden“, rief auch Caren ängstlich.


  „Falsch! Sie hatten uns nie verloren“, war sich Bone sicher.


  „Was tun sie? Warum greifen sie nicht an?“


  


  Backbordschleuse drei, Mittelsektion, C-Deck


  „Jetzt ganz vorsichtig absetzen!“, schnaufte Wullf laut. Unsanft krachte die unhandliche Apparatur in den Boden und hinterließ eine kräftige Delle im profilierten Metall. Die eindeutigen Warnhinweise der berüchtigten gelben Dreiecke auf dem Koloss ließen keinen Zweifel aufkommen. Es war keine kompakte Fusionsbombe. Sie war verdammt groß, ebenso wie ihre Zerstörungskraft.


  „Himmelarsch! Ich sagte vorsichtig absetzen!“, wiederholte Wullf schwitzend.


  Blitzartige Kugeln schossen hinter dem ovalen Fenster der Schleuse vorbei.


  „Mist, sie sind wieder da.“


  „Hey. Du siehst blass aus“, scherzte Vandermeer angestrengt und wischte auch seine verschwitzten Hände an der Hose ab.


  „Lass die dummen Witze“, warnte Wullf energisch.


  „Reg dich ab! Ohne Zünder passiert doch gar nichts. Das Baby hält viel mehr aus als wir beide zusammen.“


  „Wie weit seid Ihr da unten? Es wird langsam brenzlig“, drängelte Bone. „Ihr habt maximal sechs Minuten! Länger kann ich sie nicht hinhalten.“


  „Sagte er sechs? Macht er Witze?“ Vandermeer streckte sich.


  „Los weiter!“


  Zusammen hoben sie die 150 Kilogramm schwere Bombe hoch, passierten die letzte Tür mit kleinen Schritten und legten sie behutsam vor der Schleuse ab.


  „Geschafft“, schnaufte Wullf und wollte gerade zur nächsten Com-Station greifen, als sich Viktor lautstark beschwerte.


  „Wieso zur Hölle haben wir nicht die Schwerkraft reduziert?“, fragte Vandermeer zu spät. Wullf rollte mit den Augen. Keiner von beiden hatte an diese Option gedacht.


  „Scheiß drauf. War gutes Training. Kein Wort darüber zu den anderen.“ Wullf öffnete einen Com-Kanal. „Wir sind soweit, Commander. Was jetzt?“


  „Sehr gut. Ich brauche einen von Ihnen, der mit in die Schleuse geht und das Paket auf mein Kommando abliefert.“


  Nickend griff Wullf zum nächsten Raumanzug.


  „Was soll das werden?“, fragte Vandermeer, als hätte er die Anordnung nicht verstanden.


  „Was meinst du wohl, wie das Ding aus der Schleuse raus soll? Mach sie endlich scharf!“, befahl Wullf, warf ihm die Mappe mit den Aktivierungscodes zu und stieg in den Anzug.


  „Der Plan ist total bescheuert“, schüttelte Vandermeer den Kopf.


  „Schon okay, ich mach das schon“, stellte Wullf klar.


  „Viktor, hören Sie genau zu!“, sprach Bone aus dem Cockpit, während er mit den Verfolgern spielte. „Reduzieren Sie die Sprengkraft, in dem sie die Kapseln zwei bis neun entfernen. Zwei bis neun! Haben Sie verstanden? Lassen Sie nur Kapsel eins im Behälter. Bestätigen Sie!“


  „Alles klar. Zwei bis neun entfernen. Einen Moment.“


  Vandermeer öffnete eine große Klappe und betrachtete das Herz der Bombe. Neun armdicke gläserne Zylinder reihten sich aneinander. Vorsichtig zog er die besagten Kapseln heraus und legte sie auf den Boden. Ohne Zündmechanismus waren sie völlig ungefährlich, so hoffte er. Dann schloss er die Klappe.


  „Erledigt. Wieviel Kraft hat das Paket jetzt noch?“


  „Genug, um unsere Spuren zu verwischen“, antwortete Bone. „Wir wollen ja nicht den Mond sprengen.“


  „Eine Giga-Tonne. Das sollte wirklich reichen“, beantwortete Wullf die Frage genauer.


  „Schalten Sie den Zünder nun auf 30 Sekunden!“, gab Bone die nächste Anweisung. „Das war knapp“, rauschte es über die Anlage.


  „Das ist glatter Selbstmord.“ Vandermeer sah schon wieder rot. „30 Sekunden reichen nie, um wegzukommen. Nicht bei diesem Tempo. Er wird uns umbringen“, totterte Vandermeer, machte aber trotzdem weiter.


  „Wir haben keine Zeit für Diskussionen! 30 Sekunden! Beeilen Sie sich! Ich verlasse mich auf Sie. Ich time alles, muss mich aber darauf verlassen können, dass Sie die Zeit korrekt eingeben. Bestätigen Sie!“


  „30 Sekunden. Du hast ihn gehört. Tu es!“


  „Ja, verdammt. Erledigt.“


  „Wullf? Bestätigen Sie die Einstellungen!“


  „Bestätige, alles wie gewünscht, Commander. Mach das Ding scharf!“


  Ein schnelles Piepen und ein Warnsignal beendeten die Prozedur. Der orange Counter stand auf 0:00:00:30.


  „Das ist alles Bullshit.“


  „Halt’s Maul und hilf mir!“ Wullf schaltete seine Betriebsanzeigen online und öffnete die Schleuse. Sein Anzug konfigurierte sich von selbst. Nun fehlte nur noch der Helm.


  „Wir sind soweit. Was soll ich tun?“, erkundigte er sich weiter. Gemeinsam packten die Marines die Bombe und trugen sie durch das letzte Tor.


  „Zwei Minuten zum Zielgebiet. Wenn ich das Kommando gebe, befördern Sie die Bombe so stark wie nur möglich nach draußen, damit sie sich schnell parallel entfernt und auf festem Grund aufschlägt. Haben Sie verstanden?“


  „Alles verstanden“, antwortete Wullf konzentriert, nahm den Zünder aus Viktors Hand und machte sich bereit.


  „Ich versuch die Dinger solange wie möglich abzuschütteln. Schnallen Sie sich fest! Wir wollen Sie nicht verlieren!“


  „Ich bin nichts anderes von Ihnen gewohnt.“


  „Sie wissen, dass das keine Absicht war. Passen Sie auf sich auf!“


  Vandermeer trat einige Schritte zurück. Dann schloss sich das Schott.


  „Schleuse drei geschlossen. Druckabbau beginnt.“


  Luftdruckgeräusche und hermetische Klänge durchschallten den Vorraum zur Schleuse. Warnlampen blinkten um die Wette.


  „Das ist total verrückt“, schnaufte Vandermeer und sah durch das Fenster zu Wullf, der seinen Daumen lässig nach oben streckte.


  IVI: „Gravitation deaktiviert. Schleusentor geöffnet“, hallte die weibliche Stimme mit monotoner Entschlossenheit.


  Von drei Sicherheitsleinen gesichert, wagte Wullf einen Blick nach draußen. Achtern folgten bereits drei Sphären, während Bone die Explorer im senkrechten Sturzflug auf die Mondoberfläche zu steuerte.


  „Gott steh uns bei!“, betete Wullf und bekreuzigte sich.


  


  Cockpit Explorer, B-Deck


  „Achtung! Jetzt von rechts“, schrie Susannah alarmierend.


  Blitzartig reagierte Bone, als die Geschosse wieder ganz nah an der Explorer vorbeisausten und das Schiff nur knapp verfehlten. Magenfest starrte er durch das HUD auf die näher kommende Mondebene, während die Explorer den holografischen Keil durchflog und sich um ihre eigene Längsachse drehte.


  „Irgendwo hier muss es sein. Die Koordinaten stimmen! Es muss verborgen sein“, suchte er auf einem Raster nach ungewöhnlichen Mustern in der Oberfläche.


  „Wie kann man so etwas Großes verstecken?“, rief Susannah, die sich immer wieder nach den Sphären umblickte.


  Auch Caren betrachtete erneut die unfassbaren Fotos und versuchte Ähnlichkeiten zwischen den Bildern und der realen Landschaft auszumachen. Krater, Gräben oder irgendeinen verdammten Hügel. In den Aufnahmen sah es aus, als hätte jemand einfach einen schwarzen Edding genommen und einen Kreis über die Oberfläche gemalt. Das Loch reichte ohne erkennbaren Grund in den Mond hinein. Verglichen mit den imposanten Kratern suchten sie eher nach einem verborgenen Kratzer, der jedoch stattliche fünf Kilometer im Durchmesser betrug. Von der Erde aus gesehen, war es nur ein Punkt, mit bloßen Augen nicht zu erkennen. Aber aus dieser oberflächennahen Höhe musste es doch sichtbar sein. Caren fand nichts. Dennoch barg der Anblick der Fotos etwas Unheimliches und Geheimnisvolles. Weder natürlichen Ursprungs noch von Menschenhand erschaffen, waren diese Bilder wie von einer anderen Welt. Und doch kam es ihr seit Jahren so vertraut vor.


  Die Parallelen zu Capri waren unverkennbar.


  „Ich kann nichts entdecken. Wo ist es?“


  „Mal sehen, was passiert, wenn …“, änderte Bone die Strategie und betätigte den Abzug der Bordgeschütze. Wie ein Jagdflugzeug im Sturzflug schossen die parallelen Salven auf den Mond zu und wühlten eine Schneise aus Staub und Dreck auf.


  Mit einem Auge auf den Radarscann kontrollierte Bone die Einschläge und zog erneut den Abzug. In einer langen Kette von Detonationen verursachte ein Geschoss nach dem anderen Staubfontänen bis plötzlich mehrere Projektile die staubbedeckte Oberfläche durchschlugen. Schließlich sackte die perfekte Illusion zwischen einigen Löchern ein.


  „Volltreffer!“, schrie er auf, als er sah, wie die letzte Salve einen erkennbaren Durchbruch in die künstliche Oberfläche riss. Wieder zog er den Abzug, um die genaue Ausrichtung zu erfassen. Sofort übertrug der erfolgreiche Scann sein Ergebnis und offenbarte den verborgenen Tunnel. Auf einem Bildschirm baute sich ein dreidimensionales Abbild unter einem Deckmantel aus Metall und Beton auf.


  „Da ist es. Unglaublich!“, staunte Bone und manövrierte die Explorer wieder Richtung Orbit, um an Höhe für den finalen Anflug zu gewinnen.


  „Es ist wahr.“


  In der Zwischenzeit schlugen die letzten Treffer in die künstliche Mondfassade ein und rissen weitere Löcher hinein. Stück um Stück vervollständigte sich das Modell. Nur noch wenige Sekunden und die Explorer befand sich direkt im Zenit über dem Tunnel, 54 Kilometer über der eisig strahlenden Oberfläche.


  „Was hast du vor?“ Caren erahnte bereits das nun folgende Manöver. „Das kann unmöglich dein Ernst sein.“


  „Hast du eine bessere Idee?“, fragte er entschlossen. Dann begann er das Schiff auf den Eingang auszurichten. Die Schubdüsen verrichteten klaglos ihren Dienst, drehten und bremsten die Explorer. Die farbige Markierung des Zielgebietes überdeckte die verborgene Eingangstür wie ein transparenter Schleier. Susannah schwieg vor Angst und zog ihren Gurt noch fester, bis es schmerzte.


  „Sie feuern nicht mehr“, rief Caren. Immer wieder schaute sie zu den Verfolgern.


  „Sergeant, halten Sie sich bereit! Ich flieg so nah an den Rand, wie ich kann“, sprach er ruhig und zündete schließlich die Booster.


  „Bin bereit und warte auf Ihr Kommando. Hoffentlich wissen Sie, was Sie tun“, keuchte Wullf gebannt, bereit den kurzen Countdown zu starten und den verrückten Plan durchzuführen. Nur welchen Rand Bone meinte, wusste Wullf nicht.


  Mit kräftigem Schub, schoss die Explorer immer schneller auf die Oberfläche zu, bis sie eine Geschwindigkeit von annähernd 3500 Kilometer pro Stunde erreichte.


  Tollkühn hielt er Kurs auf den inneren Rand der Markierung. Ein rotes Fadenkreuz visierte die Einschlagstelle an. Timing war alles.


  „Fünf Sekunden! Ab jetzt!“, gab Bone das Kommando.


  Nun half nur noch beten, dass das Paket auf hartem Fels aufschlug.


  „Raus damit! So kräftig sie können!“


  


  Backbordschleuse drei, Mittelsektion, C-Deck


  Reflexartig hämmerte Wullf auf die ENTER-Taste und vergewisserte sich, dass der Countdown begann. Piepend zählte der orange Counter die erste Sekunde. Die Uhr tickte. So schnell er konnte, löste er den letzten Karabiner des Sicherungsseils, welches an der Bombe hing. Gegen das Schott gestemmt, schleuderte er den ganzen schweren Apparat mit der ganzen Kraft seiner Beine in den Weltraum. Nur der Schwerelosigkeit war es zu verdanken, dass sich das todbringende Monster aus Stahl so schnell entfernte. Und doch erschien es ihm nicht schnell genug.


  „Wullf, melden Sie sich! Was ist mit der Bombe?“, ertönte Bones aufgeregte Stimme über das Intercom.


  „Paket ist draußen“, schnaufte er und starrte ihr weiter hinterher.


  „Dann machen Sie die Schleuse zu. Aber schnell!“


  Ein letztes Mal riskierte er einen Blick zum Bug und traute seinen Augen nicht. Mit wahnsinnigem Tempo näherte sich die kraterübersäte Oberfläche. Die Explorer feuerte aus allen Rohren auf die Oberfläche. Zu spät, um wieder hochzuziehen. Der Aufprall stand unmittelbar bevor. Wullf schloss das Schott und ging in Deckung.


  


  Cockpit Explorer, B-Deck


  „Feuer!“, rief Bone und zog zusätzlich zur großen feuernden Hauptimpulskanone noch den Abzug der Bordgeschütze. Einem Flakfeuer ähnlich detonierten die Explosivgeschosse auf dem Schutzmantel des Tunneleinganges, als die Plasmaladung der Impulskanone die Oberfläche vaporisierte und wie Butter durchdrang. Ein großes Loch klaffte direkt voraus, gerade groß genug.


  Schnell schaltete Susannah die Erde auf den Monitor und berührte das Glas. Sie war sich des letzten Blickes bewusst.


  „Vertraut mir! Wir werden sie wieder sehen!“, machte ihr Bone Hoffnung und kniff die Augen zusammen.


  „Ich hab Angst!“, rief Caren und umklammerte den Pilotensitz.


  „Festhalten! Kontakt in fünf, vier ...“


  


  Sinus Aestuum, Die nahe Mondoberfläche


  Schwere Explosionen und konzentriertes Dauerfeuer zertrümmerten den verborgenen Eingang. Aufgewirbelte Staubwolken breiteten sich über dem klaffenden Loch des Deckmantels nach allen Seiten aus. Beton brach und splitterte in alle Richtungen davon. Verbogenes, geschmolzenes Metall und ein abgrundtief schwarzes Loch zerstörten die Illusion der ruhenden Mondlandschaft. Wieder und wieder durchdrangen grelle, weiße Plasmaladungen die Staubwolke und verschwanden ohne Widerstand in der Tiefe. Der Weg schien frei.


  Keine zwei Sekunden später erreichte die Explorer die Oberfläche. Krachend durchbrach sie mit ihrem großen Rumpf die Öffnung, riss weitere Metallfragmente berstend mit sich und verschwand in den unbekannten Tiefen des Mondes.


  Mehrere hundert Meter entfernt, schlug die Bombe auf festen, felsigen Untergrund auf und grub sich durch den Staub in den Basaltmantel. Der Counter verstummte. Der harte Aufprall hatte jegliche Technik zerschmettert, doch die Kettenreaktion nahm ungehindert ihren Lauf.


  Gleißend detonierte die Bombe und verwüstete die lokale Mondoberfläche mit all ihrer zerstörerischen Kraft. Gleichmäßig blähte sich ein gewaltiger Feuerball in alle Richtungen auf, der binnen Sekunden die Sphären erreichte. Ungehindert raste die Druckwelle über anliegende Berge und Täler. Risse breiteten sich aus und brachten den Tunneleingang zum Einsturz. Die Wucht der Detonation brach die oberste Kruste des Mondmantels und verkeilte mehrere Kubikkilometer Gestein in den Tunnel. Der Eingang war für immer verschlossen. Millionen Tonnen Regolithstaub erhoben sich in weite Höhen des Orbits und tauchten den Ort der Explosion in eine riesige undurchdringliche Wolke. Langsam drehten die erhitzten Sphären ab.


  


  Der Plan hatte funktioniert.


  


  


  Gestrandet


  


  


  Wogend suchte der tote Ozean wieder nach seiner letzten Ruhe. Das atomare Feuer der unterirdischen Stadt hatte unzählige Kubikkilometer gefrorenen Salzwassers aufgetaut und explosionsartig verdampft. Die Schockwelle hatte das massive Eis des Ozeans im Umkreis von etlichen hundert Kilometern gebrochen und in ein absurdes Tollhaus verwandelt. Breite Spalten, tiefe Schluchten und riesige Eisschollen, die sich turmartig aufgestellten hatten, bildeten ein skurriles Schauspiel. Jeder offene Abgrund glich einer Todesfalle, die binnen Minuten von der nächsten Eismasse zermalmt werden konnte. Irgendwo in der Tiefe, eingekeilt zwischen dem sich bewegenden knirschenden Eis, verharrte der Rest der Arche und drohte jeden Moment zerquetscht zu werden. Nur spärlich drang das ohnehin müde Tageslicht in diese Tiefe hinab. Die Spalte, in der sich das Shuttle befand, schien endlos breit und um ein Vielfaches tiefer zu sein. Kopfüber abgerutscht steckte das Wrack des vorderen Rumpfes fest verkeilt zwischen immer spitzer zulaufenden Eisplatten. Rauchschwaden quollen aus dem aufgerissenen Mittelteil und verunreinigten das Eis, hinter dessen klarer Fassade zahlloses Leben für immer eingefroren worden war. Und weit unterhalb der Arche, wo sich die Spalte verengte, herrschte absolute Finsternis.


  Ununterbrochen brachen Stücke der Oberfläche ab und stürzten in den Abgrund. Immer wieder trafen einige polternd auf das Wrack, das unentwegt metallisches Knirschen von sich gab. Langsam und unaufhaltsam nahm die Arche die Form der Spalte an, formte sich nach den strengen Regeln des gewaltigen Druckes. Gleich einer gewaltigen natürlichen Metallpresse bewies das Element Wasser wieder eindrucksvoll, dass es in großen Mengen nicht nur härter war, sondern in jedem seiner Zustände mehr Kraft und Gewalt besaß, als Metall. Schon seit Milliarden von Jahren formte es Landschaften, konnte härtestes Gestein sprengen und selbst unsinkbare Schiffe ins Verderben reißen.


  


  Die Arche


  Im zerstörten Inneren regte sich noch Leben. Nachdem sie sich selbst befreit hatte, kletterte Rivetti behutsam von oben ins chaotisch anmutende Cockpit hinab. Braun lebte und stöhnte vor Schmerzen.


  „Ich helfe Ihnen gleich, Colonel. Halten Sie durch!“ Seine eingeklemmte Lage brauchte mehr Muskelkraft, als ihr allein zur Verfügung stand. Mühsam stieg sie noch eine Sitzreihe weiter hinab.


  „Commander?“ Rivetti berührte ihn seitlich, doch er regte sich nicht. Bewegungslos hing er in seinem Gurt. Als Sanitäterin der alten Schule bevorzugte sie direktere Untersuchungen und verglich sie mit den Signalen, die der Biochip aussandte. Erleichtert registrierte sie, dass er nur bewusstlos war und versuchte ihn aufzuwecken.


  „Commander.“


  Viele Alternativen boten sich nicht. Sie konnte nicht einfach seinen Helm abnehmen. Mit respektvollem Blick nach unten wählte sie jeden ihrer Schritte mit größter Vorsicht, denn es konnte schnell ihr letzter sein. Wäre Steven nicht angeschnallt gewesen, hätte ihn die Wucht durch die geborstenen Fenster in die eisige dunkle Tiefe des Abgrundes gerissen.


  „Hey! Steven. Kommen Sie! Wachen Sie auf!“, rüttelte Rivetti ihn jetzt entschlossener. Erbarmungslos ächzte die berstende Rumpfhülle unter ihren Füßen, die Millimeter für Millimeter zerdrückt wurde. Schlagartig stoppte sie ihre Bewegung und sah zu Colonel Braun auf, um den es nicht gut stand.


  Der Absturz der Arche und der ruckartige Stopp im Eis, hatten seinen kompletten Sitz aus der Verankerung gerissen und gegen Stevens Rückseite gepresst. Beide Lungenflügel waren gequetscht, einige Rippen gebrochen. Kurz: Es hatte ihn mal wieder ziemlich schlimm erwischt.


  Besorgt beobachtete Rivetti immer wieder seine vitalen Lebensanzeigen, die zwar stabil, aber auch geschwächt waren. Irgendetwas stimmte nicht. Sie kannte die Eitelkeiten der Jungs in ihrer Truppe. Warum sollte es bei Braun anders sein? Ein Handgriff genügte, um sicher zu gehen.


  „Männer!“ Obwohl jeder Raumanzug ein Lebenserhaltungssystem besaß und sogar selbstständig lebenswichtige oder schmerzstillende Medikamente verabreichen konnte, ließ dies ein Großteil der Truppe nicht zu. Sie wollten stets Herr ihrer Sinne sein, bis zum Tod. Rivetti schüttelte den Kopf und betätigte Brauns Kontrolle, um die mobile Apotheke des Raumanzuges wieder auf Automatik zu stellen. Autonom injizierte sein Anzug den schnellwirkenden Cocktail, der den Colonel binnen Sekunden durchströmte. Seine eingeklemmte Haltung ließ nicht zu, dass er sich selbst half.


  „Besser so?“


  Braun nickte dankbar und sah sie an.


  „Wie schlimm ist es? Hat es uns schwer erwischt?“, erkundigte er sich, doch erwartete der Colonel eher eine Analyse zu seiner Lage. Er schien mit dem Schlimmsten zu rechnen.


  „Wir leben noch! Bewegen Sie sich möglichst nicht! Ich versuche, Sie da rauszuholen“, antwortete sie und schaute sich um. Ohne Hilfe war sie kaum in der Lage, den Colonel aus der gefährlichen Situation zu befreien. Sie wandte sich wieder dem bewusstlosen Piloten zu. Steven war ihre einzige Chance.


  „Commander? Kommen Sie schon! Wachen Sie auf!“, rüttelte sie energischer an Cartrights Schulter, achtete jedoch auf seine Gurte.


  Erschüttert huschten ihre Blicke immer wieder zum zweiten Pilotensitz, wo Natascha, ihre beste und einzige Freundin, im Sitz hängend, ausblutete. Für sie kam jede Hilfe zu spät.


  „Tascha!“, schluchzte sie leise um Fassung kämpfend und kehrte sich dann voller Trauer von ihr ab. Schlagartig verwandelte sich ihr Kummer in Wut über die schier aussichtslose Lage, bis sie sämtliche herabhängenden Metallplatten von der Decke riss und einen provisorischen Boden über das Cockpitfenster ausbreitete. Nach einer knappen Minute hatte sich der bodenlose Abgrund in einen wackeligen Steg verwandelt, der genug Bewegungssicherheit bot, um Steven aus seiner misslichen Lage zu befreien. Gerade als sie seine straffen Gurte zu lösen versuchte, schreckte er völlig benommen aus seiner Bewusstlosigkeit auf.


  „Was ist passiert? Wo sind wir?“, fragte er orientierungslos.


  „Wir sind abgestürzt.“


  „Stimmt. Hab ich nicht vergessen. Was ist dann passiert? Ich kann mich nicht erinnern.“ Steven tastete verwirrt um sich. Die Schwerkraft schien umgekehrt zu sein. Unverkennbar stand das Schiff auf dem Kopf.


  „Wir sind in eine Eisspalte abgerutscht und stecken fest“, erklärte Rivetti, begleitet vom monotonen bedrohlichen Knarren des Schiffsrumpfes. „Die Lage ist sehr kritisch.“


  Sofort wurde Steven hellhörig, erkannte die Gefahr, die sich unweigerlich ankündigte.


  „Helfen Sie mir. Schnallen Sie mich ab!“


  Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, rutschte das Wrack einen halben Meter ab, um sich unter lautem Ächzen sofort wieder zu fangen. Metall verformte sich.


  „Ich weiß nicht, wie wir hier herauskommen sollen. Wir haben schon genug Probleme“, zweifelte Rivetti, verwies auf den Colonel und löste die Schnallen.


  „Danke.“ Entsetzt sah er sich um. Kowski war längst tot.


  „Passen Sie auf, wohin Sie treten!“ Sie klopfte mit ihren Füßen auf die losen Platten. „Dahinter geht’s tief runter.“


  Steven starrte auf seine Füße. Ein ungewöhnlicher Anblick, denn er stand mitten auf dem Cockpit. Keine einzige Anzeige funktionierte mehr, kein Lämpchen, nichts als dunkle zertrümmerte Armaturen.


  „Jetzt brauch ich mal Ihre Hilfe. Wir müssen den Colonel befreien“, verlangte Rivetti nach Stevens Unterstützung. Steven nickte selbstverständlich.


  „Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“


  „Nur keine Eile“, meinte Braun, „Ich bin sowieso erledigt.“ Unter großen Schmerzen drückten mehrere seiner gebrochenen Rippen auf die inneren Organe. „Okay, ich könnte noch so einen Cocktail vertragen.“


  „Das haben wir gleich“, unterschätzte Steven das verbogene Metall. Mit flacher Atmung erduldete Braun die wiederholten Versuche, ihn zu befreien. Als es schließlich gelang, holte er tief Luft und brach in fürchterliches Husten aus.


  „Sterbe ich jetzt? Wieder die Rippen. Das ist nun schon das zweite Mal.“


  „Stimmt. Sie sind ein richtiger Glückspilz“, untersuchte Rivetti ihn weiter. Als sie schließlich ihre Instrumente einsteckte, stutzte Braun. Sie lächelte.


  „Was ist? Das ist alles?“, fragte er nur.


  „Was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Sie können froh sein, dass der Anzug dicht geblieben ist. Ein Magnetfeld hält ihre Rippen von den Organen fern und die Medikamente bringen Sie erstmal da rauf.“


  „Ein Magnetfeld ist in meiner Brust?“ Braun schaute an seinem Oberkörper hinab und spürte nichts. Auch keinen Schmerz.


  „Ja. Naniten. Das sind Mikro-Bots. Ihr Anzug hat sie in Ihre Blutgefäße injiziert. Ein paar Tausend sind magnetisch und genau da, wo ich sie haben will. Versuchen Sie sich zu schonen und vertrauen Sie endlich dem Autodoc. Er bringt Sie schon durch.“ In einer fast vertrauten Geste gab Rivetti dem Colonel einen kumpelhaften Klaps und stieg nach oben.


  „Naniten. Fuck!“


  Einige Meter höher versuchte sich Steven ein Bild der Lage zu verschaffen und blickte mit zugekniffenen Augen die haltlose Eiswand empor.


  „Wird nicht leicht sein“, meinte er, als schmiedete er bereits einen möglichen Plan. „Das sind mindestens 250 Meter, vielleicht sogar noch mehr. Ich hoffe, Sie sind schwindelfrei. Was ist mit ihm? Kann er klettern?“, fragte Steven besorgt. Rivetti zuckte mit ihren Schultern.


  „Das muss er wohl.“


  „Was ist mit den Jetpacks?“, rief Braun von unten.


  „Die lagen im Heck.“ Steven sah zu Isabell, die zum selben Schluss gekommen war. Zumindest hatte sie ihre dort in aller Eile abgelegt.


  Das pausenlose Kräftemessen zwischen Stahl und Eis ging in die nächste Runde. Ohne Vorwarnung rutschte das Wrack wieder einige Meter tiefer ab und fing sich erneut. Hektisch klammerten sich alle an der nächstbesten Strebe fest.


  „Wir müssen klettern. Das Eis bewegt sich“, drängte Rivetti. „Entweder wir schaffen es da hoch, oder wir werden zerquetscht.“


  „Falsch“, korrigierte Steven analytisch und sah neben sich in die Tiefe hinab. „Wir werden abstürzen. Die Spalte verbreitert sich. Und zwar unter uns.“


  „Wie sollen wir da hochkommen? Das ist unmöglich.“ Rivetti sah sich suchend um. Was sie brauchten, waren Seile, eine Kletterausrüstung, irgendwas.


  „Seht mal her!“, rief Braun von unten und stemmte ein funktionstüchtiges Jetpack in die Höhe.


  „Gott sei Dank“, meinte Rivetti, ohne sich zu freuen. Sie wusste, wem sie diese zweite Rettung zu verdanken hatten. Wie immer hatte Tascha vorausschauend vorgesorgt. Nur bedanken würde sie sich nie mehr können. Sie schluckte tief. Zum Trauern blieb ihr keine Zeit. Entschlossen streckte sie sich zu Braun hinab und packte das rettende Gerät.


  „Wo haben Sie denn das gefunden?“, fragte Steven überrascht. Alle Halterungen waren leer.


  „Hier unten, beim Notausgang.“


  Ohne zu zögern legte sich Rivetti die flache Apparatur auf den Rücken und begann sich das schwere Gerät umzuschnallen.


  „Wir brauchen nur ein langes Seil. Ich fliege hoch und sie können dann hochklettern.“


  Steven reichte Braun die Hand und zog ihn auf einen Absatz hinauf. Erschöpft fiel der Colonel auf die Knie.


  „Guter Plan. Nur nicht umzusetzen.“


  „Wie meinen Sie das?“, wollte Rivetti wissen.


  Braun warf ihr einen schwarzen Sack vor die Füße.


  „Es gibt hier kein Seil, das lang genug ist. Wir haben nur dieses eine.“ Braun sah sich im überschaubaren Chaos des verbliebenen Innenraums um.


  Isabell öffnete den Sack. Das darin befindliche dünne Seil war bestenfalls dazu geeignet, sich wie Bergsteiger gegenseitig an der Wand zu sichern. Trotz der stolzen Länge von 50 Metern, reichte es niemals bis zur Oberfläche. Es war viel zu kurz.


  „Wir könnten Kabel zusammenbinden“, schlug Steven vor.


  Das Wrack ächzte erneut, hielt aber Position. Allen drei wurde schlagartig klar, dass sie in höchster Lebensgefahr schwebten.


  „Keine Zeit!“, rief Braun, öffnete hastig sämtliche erreichbaren Stauräume und durchsuchte sie. „Wir haben hier genug Schrott, den wir als Eispickel oder Haken benutzen können. Ich hab schon schlimmere Wände gemeistert“, fuchtelte er mit einer Eisenstange, klemmte sie an der zerstörten Seitentür fest und verbog sie mit all seiner Kraft. Sein Brustkorb schmerzte, doch er ließ sich nichts anmerken.


  „Sie waren wohl auch bei den Pfadfindern, was? Hier müssen doch irgendwo noch Seile sein. Die gehören zur Standardausrüstung dazu.“ Rivetti suchte frustriert weiter.


  Steven öffnete unterdessen ein Notfall-Kit, entnahm das darin enthaltene Laserschweißgerät und schmolz in Sekundenschnelle drei provisorische Stufen in das Eis.


  „Was haltet ihr davon?“, stieg er zwei Schritte empor. Die Schuhe reichten mühelos in die Löcher hinein.


  Braun und Rivetti waren sichtlich beeindruckt.


  „Das könnte klappen“, blickte Isabell die steile Eischräge empor. „Sie hätten Eiskünstler werden sollen.“


  Colonel Braun klopfte auf das Jetpack.


  „Mit dem Gewicht kommen Sie nicht weit. Sie sollten sich besser davon trennen. Es hält uns nur auf.“


  „Ich schaff das schon. Wir werden es sicher brauchen.“


  „Dann nehme ich das“, wollte Steven ihr entgegenkommen.


  „Finger weg! Ich sagte, ich schaffe das. Sie klettern schon einhändig und schweißen die Stufen. Wenn Sie hiermit abstürzen, reißen Sie uns alle mit. Und Sie Colonel, mit Verlaub, Sie können sich kaum auf den Beinen halten und sind voll auf Drogen.“


  Niemand wagte es, ihr zu widersprechen. Keiner der beiden Männer wollte den abgenutzten „Nur weil ich eine Frau bin ...“-Satz hören.


  „Akzeptiert!“, meinte Steven bedingungslos. Braun nickte stumm.


  „Gut.“ Rivetti war zufrieden.


  „Dann los! Sichern wir uns mit dem Seil“, sprach Steven und hakte einen Karabiner in seinen Gürtel.


  „Hier. Knoten Sie es fest zusammen!“, gab Rivetti das blaue Seil weiter. „Hoffentlich hält das.“


  „Wir schaffen das, Isabell!“, machte ihr der Colonel Mut. Nachdem sich alle gesichert hatten, begann Steven die nächsten Stufen in das Eis zu brennen. Es dauerte nicht lange, bis er alle 40 bis 50 Zentimeter, Loch für Loch, eine schöne lange Leiter geformt hatte.


  Nach zehn Stufen schien Steven den Dreh herauszuhaben. Immer schneller führten seine Handbewegungen wie ein Bildhauer durch das Eis. Tief genug geschmolzen, boten die versetzten Löcher genügend Halt, um mit den Füßen sicher nach oben zu klettern. Der schräge Winkel nach unten verhinderte dabei das Abrutschen der Sohlen.


  Cartright hatte inzwischen eine Höhe von 20 Metern erreicht. Das Seil spannte sich, so dass er stoppte.


  „Kommt endlich!“, rief er wartend von oben herab.


  „Einen Moment.“ Isabell checkte gerade den Zustand des Colonels und sah ihn besorgt an. Er sah nicht gut aus. Blass und durchgeschwitzt. Allein der Auto-Doc hielt ihn noch auf den Beinen. Immerhin hatte er ihre Einstellungen beibehalten und ihn nicht wieder deaktiviert.


  „Sie müssen viel trinken.“ Sie drückte ein paar Tasten an seinem Anzug, so dass sich innerhalb seines Helmes direkt vor seinem Gesicht eine Klappe öffnete. Ein Röhrchen streckte sich seinem Mund entgegen. Braun sog daran und trank aus seinem Wassertank.


  „Besser?“, fragte sie.


  „Danke.“ Braun nickte lächelnd. Er hätte es auch selbst gekonnt, doch wäre es ihm nicht in den Sinn gekommen. Frauen waren schon etwas Tolles, dachte er. Behüten und Umsorgen lag ihnen im Blut. Er kannte viel zu wenige.


  „Werden Sie das schaffen?“, war sie noch immer besorgt.


  „Sicher. Nach Ihnen!“


  Das Eis knirschte ununterbrochen. Auch das Knarren und Ächzen der Arche war nicht verstummt. Rivetti stieg als Nächste empor. Schritt für Schritt zog sie sich in die Höhe. Sie bemerkte sofort, wie spiegelblank die Stufen waren. Eine Unachtsamkeit und sie rutschten alle ab.


  „Vorsicht! Die Kanten sind sau glatt!“


  „Gehen Sie ein Stück vor. Ich bleib hinter Ihnen.“


  „Aber schön wach bleiben, Colonel. Und wagen Sie es nicht, auf meinen Hintern zu glotzen“, scherzte sie etwas. Vielleicht half es, dass er bei Sinnen blieb. Sie musste mit ihm reden.


  „Ich bin ein Gentleman. Außerdem ist er sehr hübsch.“


  „Das will ich meinen.“


  Braun hob zwei verbogene Wrackteile in die Höhe, die in ihrer Form stabilen Eishaken glichen. Für ihre letzte Bestimmung waren sie geradezu perfekt. Nachdem er sie mit kurzen Haltegurten versehen hatte, rammte er eines der beiden Eisen in die Wand und zog sich mit ihnen hoch.


  


  Auf halber Höhe angekommen, begann das Eis wieder zu beben. Ein Grollen stieg die Spalte hinauf.


  „Festhalten! Es bewegt sich wieder“, rief Steven von oben herab. Eisbrocken stürzten in die Tiefe.


  „Vorsicht!“, schrie Rivetti. Alle zogen schnell die Köpfe ein.


  Steven wusste, dass es kaum sicheren Halt gab. Weder fanden sie rutschfeste Grate noch hatten sie spitze Eisen unter den Füßen, um sich zu sichern. Sich mit bloßen Händen an einer Granitwand zu halten, war eine Sache. Die gummierten, dicken Handschuhe der Anzüge auf frisch geschmolzenem Eis, entbehrten hingegen jegliche Vernunft. Sofort ließ er den Laser länger brennen und formte einen tieferen Tunnel für seine Arme, um sich besser halten zu können.


  Auch Rivetti krallte sich so fest sie konnte, während Braun seine selbstgebogenen Hacken in das Eis rammte.


  Mühsam hielten sich alle in der Wand. Das zusätzliche Gewicht des Jetpack-Treibstoffkanisters zerrte an Rivettis zierlichem Körper, was Braun nicht entging.


  „Werfen Sie das Ding endlich ab, oder es zieht uns alle runter wie ein Stein“, rief Braun unter ihr.


  „Nein!“, stöhnte Rivetti erschöpft. „Ich schaff das. Wir brauchen es noch.“


  Als wollte sich die gewaltige Scholle gegen ihre Bezwinger erwehren, richtete sich die Eiswand immer weiter auf. Noch 12 Grad und die Wand würde ihren vertikalen Scheitelpunkt passieren und anschließend überkippen.


  „O Gott. Es hört nicht auf“, rief Rivetti und blickte hinab. Der Wettlauf neigte sich buchstäblich dem Ende entgegen. Etwas tiefer nahm das Schicksal der Arche ihren Lauf. Quietschend deformierte der Druck sämtliches Metall zu einem unförmigen Gebilde. Noch hielt sich das bis zur Unkenntlichkeit zerstörte Wrack in der Spalte.


  „Das klingt nicht gut. Es ist noch nicht vorbei!“, hustete Braun stark in seinen Helm. Seine inneren Armaturen sprenkelten sich mit Blut. Kein gutes Zeichen. Obwohl er von den Medikamenten wie benommen wirkte, verlor er zu keinem Zeitpunkt die Kontrolle. Es war schon fast ironisch. Der langjährige Umgang mit Alkohol hatte seinen Körper quasi für derartige ungewöhnliche Situationen vortrainiert.


  „Die Wand wird immer steiler“, schrie Rivetti. Mit jeder Minute wurde es schwieriger, sich festzuhalten. Ängstlich blickt sie in die Höhe. Steven hielt sich kaum zehn Meter über ihr.


  „Wir müssen schneller nach oben, oder wir können uns nicht mehr lange halten“, machte auch er Druck. „Rivetti! Werfen Sie endlich Ihren Rucksack ab, oder wir stürzen noch alle ab.“


  „Klettern Sie lieber etwas schneller“, weigerte sie sich trotzig.


  Immer hastiger trieb Steven den Laser in das Eis. Unentwegt strömte das Schmelzwasser wie ein kleiner Wasserfall auf die unter ihm wartenden Marines. Rivettis Anzug war inzwischen völlig vereist. Immer wieder musste sie frisches Eis vom Visier entfernen, welches ihre Sicht beeinträchtigte. So nah an der Oberfläche herrschte wieder eisige Kälte von minus 64 Grad.


  „Was ist mit dem Brenner? Wie lange funktioniert der noch?“, erkundigte sich Rivetti in der stillen Hoffnung, dass er bis oben durchhalten würde.


  „Keine Ahnung. Denken Sie nicht dran!“, spritzte weiter Wasser in die Tiefe. Unentwegt trieb er ein Loch nach dem anderen in das Eis, während er sich stets mit nur einem Arm im letzten Loch verkeilte.


  Als niemand mehr daran dachte, erfüllte ein Krachen und Bersten die ganze Spalte. Dann folgte wieder Stille.


  „Was zur Hölle war das?“, erschrak Braun und sah in den Abgrund hinab. Außer einem bodenlosen, dunklen Schlund war nichts zu erkennen. Dennoch schien etwas anders zu sein.


  „Die Arche. Sie ist weg“, erschrak Rivetti entsetzt.


  „Los, weiter!“, drängte Steven, während er weitere Stufen in das Eis trieb. „Es gibt kein Zurück mehr.“


  Entschlossen, wenigstens noch einmal die Oberfläche zu erblicken, kletterten alle drei Überlebenden mühsam dem spärlichen Licht des bleiernen Himmels entgegen.


  Auch Colonel Braun sammelte all seine Kräfte und kämpfte um jeden Meter. Trotz seines Alters war er ein zäher Kämpfer. Aufgabe oder Kapitulation war selbst in den aussichtslosesten Momenten seiner Laufbahn niemals eine Option gewesen. Wie in Trance, kaum noch fähig, einen sicheren Schritt nach den anderen zu bewältigen, blieb er auf der Stelle stehen und sah hinauf. Alles verschwamm um ihn herum. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.


  „Weiter, Colonel! Wir haben es fast geschafft“, rief Rivetti aus der Ferne.


  Er konnte sie kaum noch erkennen. Dann griff er zu seinem Multitool, klappte mühsam das Messer heraus und begann zu schneiden.


  „Colonel! Was tun Sie da? Hören Sie auf!“


  „Entweder schaff ich es allein oder gar nicht. Beim nächsten Schritt reiß ich sie beide in die Tiefe. Ich kann nicht mehr. Spielt auch keine Rolle mehr.“


  Er schnitt weiter.


  „Hören Sie auf! Wir sind fast oben“, hörte er sie noch sagen. Dann kappte er das blaue Seil.


  „Nein! Verdammt! Er hat es durchgeschnitten.“


  Augenblicke verloren an Bedeutung. Zeit war relativ. Nichts erschien ihm mehr wichtig. Regungslos verharrte Braun in der Wand. Seine Hände fest in den Eishaken-Schlaufen fixiert, verlor er schließlich das Bewusstsein.


  


  Ohne einen klaren Gedanken zu fassen, öffneten sich schließlich seine Augen. Zuerst erkannte er Rivetti, die sich über ihn beugte und etwas herum hantierte. Unruhig wanderten seine Blicke weiter. Nur schemenhaft erkannte er Konturen der Umgebung. Unscharf und verwirrend schien die Welt ins völlige Chaos geraten zu sein.


  „Er kommt wieder zu sich“, sprach Rivetti nach links. Die Dosis wirkte. Seine Erinnerungen und seine Sinne begannen sich zu schärfen. Schließlich erkannte er auch den Ort, an dem er sich befand. Eis, überall nur Eis. Sie waren an der Oberfläche.


  „Sein Zustand stabilisiert sich“, diagnostizierte Rivetti erleichtert und behandelte Braun weiter.


  „Sie verrückter Mistkerl! Sie hätten sich fast mit einer Überdosis Schmerzmittel ins Nirwana geschossen. Es hat nicht viel gefehlt.“


  Braun lächelte nur und sah sich um.


  „Ja, ich bin wohl ziemlich kaputt“, stimmte er Rivetti zu. „Wie zum Teufel haben Sie mich da hochgeholt?“


  Steven trat in sein Sichtfeld und hockte sich nieder.


  „Ihre Absicht in allen Ehren, Colonel. Aber da Sie nicht abgestürzt sind, wie Sie es vielleicht vorhatten, mussten wir Sie bergen. Sie hätten sie sehen sollen“, deutete er auf Rivetti hin.


  „Wir lassen niemanden zurück, der noch lebt“, ergänze Isabell verbittert. „Niemals!“


  „Trotzdem vielen Dank“, meinte Steven zum Colonel.


  „Wofür?“ Braun war irritiert.


  „Dass Sie die Leine gekappt haben, bevor Sie uns hinuntergerissen hätten. Das nenne ich selbstlos.“


  „Keine Ursache.“


  Beim Versuch, sich aufzurichten, bemerkte er den schwarzen Ruß auf seinem Anzug. Brandflecken zierten die ehemals weiße obere Schicht auf beiden Schultern. Nun war ihm alles klar. Er konnte sich bildhaft ausmalen, wie Isabell ihn ganz allein mit ihrem Jetpack aus der Tiefe geschleppt hatte.


  „Was machen wir nun?“ Rivetti starrte in die Weite.


  


  Die Oberfläche


  Jeder Blick, gleich in welche Richtung man auch sah, offenbarte das nächste unbezwingbare Problem. Wie ein Irrgarten umgab sie das gebrochene Eis mit unpassierbaren Schrägen, tiefen Spalten und scheinbar harmlosen Wegen. Tausend Möglichkeiten, und jeder Weg konnte ins eisige Grab führen. Nur welcher war der richtige?


  „Wie sollen wir hier wegkommen?“, machte sich Rivetti Sorgen und hoffte, dass Steven eine Lösung wusste. „Wir haben nicht mal Funk.“


  Doch Steven stand ebenso ratlos wie schockiert vor dem Nichts. Wortlos suchten seine Augen den Horizont ab. Irgendwo da draußen gab es vielleicht einen sicheren Weg durch das Labyrinth. Plötzlich blieben seine Augen zwischen zwei Eisplatten stehen. Dutzende Meter ragten die Schollen in die Höhe. Es war schier unmöglich, einen Überblick über das ganze zerklüftete Trümmerfeld zu bekommen. Und doch, hatten seine Augen etwas erspäht.


  „Da!“, rief er. „Rauch! Vielleicht …“


  Eine schwarze dichte Rauchsäule stieg in weiter Entfernung in den Himmel.


  „Das Heck?“, spekulierte Rivetti hoffend. Doch so schnell die Hoffnung aufblitzte, verschwand sie auch wieder mit verzweifeltem Blick auf das unüberwindbare Chaos des Eises.


  „Unsere einzige Chance“, antwortete Steven. Isabell schüttelte den Kopf.


  „Das ist unmöglich zu schaffen. Das sind mindestens drei oder vier Kinometer. Der Weg ist unpassierbar! Verdammt! Wir kommen ja nicht mal 200 Meter weit“, fluchte sie und schwieg dann niedergeschlagen.


  „Wir müssen es versuchen. Wenn das Heck auch nur zum Teil unversehrt ist, könnten wir vielleicht Sauerstoff und ein Funkgerät bergen.“


  „Sieht nicht so aus, als wäre es unversehrt“, meinte Braun mit Blick auf den schwarzen Rauch. Jeder wusste, dass so dichter schwarzer Qualm nicht von selbst entstand. Was auch immer vom Heck übrig geblieben war, verbrannte offensichtlich in diesem Augenblick.


  Steven checkte die Sauerstoffanzeige seines CCR, die sich bereits dem gelben Bereich unterhalb von 30 Prozent angenähert hatte. Innerlich beschuldigte er sich selbst. Sie hatten das Wrack der Arche viel zu schnell verlassen, ohne sich weitere Sauerstoffreserven einzupacken. Oder sie hatten es in der Panik schlicht vergessen. Nun war die Zeit ihr ärgster Feind.


  „Wir sollten uns auf den Weg machen. Uns bleiben noch knapp neun Stunden“, las er mit ernüchternder Stimme von seinem Display am Arm ab. Der Ton seiner Stimme senkte sich. Abhängig von der Atemfrequenz und der Aktivität konnten es auch Plusminus 60 Minuten sein. Doch angesichts der bevorstehenden Kletterstrapaze, würde die verbleibende Zeit rücksichtslos verstreichen. Das Ultimatum lief erbarmungslos ab.


  Entschlossen hob er das Laserschweißgerät vom Boden auf und prüfte die verbliebene Kapazität. 30 Prozent. Vielleicht würde es noch bis zum Wrack durchhalten. So oder so mussten sie sich einen Weg durch das Eis bahnen.


  „Na wie gut, dass ich das Jetpack nicht abgeworfen hab“, warf Rivetti einen ironischen Blick zu den anderen. Ihr Ausdruck forderte Genugtuung.


  „Okay, wir hatten Unrecht! Gut, dass Sie nicht auf uns gehört haben“, gab Steven zu. Braun erholte sich währenddessen in rasanter Geschwindigkeit.


  „Was haben Sie mir gegeben?“


  „Wie fühlen Sie sich? Geht es Ihnen besser?“, fragte Rivetti.


  „Ja. Sehr viel besser.“ Vorsichtig tastete er seine Brust und Seite ab. Schmerzfrei holte er wieder tief Luft.


  „Sie haben sich und uns mit der Überdosis keinen Gefallen getan. Das nächste Mal belassen Sie die Einstellungen so, wie ich sie eingestellt habe.“


  „Sorry. Kommt nicht wieder vor“, antwortete Braun verlegen.


  „Ich musste Ihnen noch mehr Nanodocs injizieren. Sie regenerieren Sie von innen. Wenn sie nicht mehr gebraucht werden, lösen sie sich von ganz allein auf. Vielleicht geht’s Ihnen ein paar Tage schlecht. Sorry.“


  „Schon gut. Ich werd’s überleben“, erwiderte Braun lächelnd.


  „Kommen Sie! Wir müssen weiter. Ich will Sie nicht umsonst gerettet haben.“ Rivetti half ihm auf die Beine. Ein letztes Mal sah sie in die Schlucht hinab, in der sie Kowski zurückgelassen hatten. Innerlich zerrissen wich sie vom Abgrund zurück. Dann folgten beide dem Weg durchs Eis, den Steven mit dem Laser geebnet hatte.


  


  


  Gefangen


  


  


  In absoluter Perfektion führte der Tunnel immer tiefer in den Mond, direkt auf den kleinen Eisenkern zu. Die Wände waren so glatt, wie es keine jemals von Menschenhand erbaute Maschine hätte erschaffen können. Es gab weder Gesteinsporen, noch Blasen oder Einschlüsse. Gleich einem Spiegel, reflektierte die makellos geschmolzene Steinwand den spärlichen Lichtschein sämtlicher Scheinwerfer der Explorer in geisterhaften Bögen. Kein Ende in Sichtweite, reichte der ovale Tunnel wie eine endlose Gerade in das Milliarden Jahre alte Gestein.


  „Ich fasse es nicht, wie James das solange geheim halten konnte. Wie war das bloß möglich, dass niemand davon wusste?“ Susannah konnte nicht anders, als dauernd aus den Fenstern zu starren. Doch viel sah sie nicht. Umso absurder war die Tatsache, wo sie hineinflogen. Faszination und Angst wechselten einander ab.


  „Der Zwischenfall ereignete sich schon Ende der 60er. Aber vermutlich wusste er es noch nicht so lange. Es hatten sicher noch andere Mächtige ihre Finger im Spiel. Du kennst doch die Marotten der Konzerne.“


  „Allerdings.“ Susannah schüttelte verächtlich den Kopf und rieb mit ihren Fingern über ein kleines unscheinbares Tattoo, das sich auf ihrem rechten Handrücken befand. Ein kleiner grüner Baum, umgeben von drei dünnen Kreisen, die sich ineinander schnitten. Nur wenige Millimeter unter dem Firmenlogo ihres ehemaligen korrupten Arbeitgebers befand sich der eingepflanzte deaktivierte Zugangschip, von dem sie regelmäßigen Hautausschlag bekam. Doch sie ließ ihn niemals entfernen. Das Tattoo sollte sie immer daran erinnern, in wessen Dienste sie stand und wessen Wohlwollen sie einst genoss. Zu lange hatte sie die Augen vor den skrupellosen Machenschaften verschlossen, wollte die bittere Wahrheit einfach nicht glauben. Konzerne. Sie gab ihnen die Mitschuld an diesem Ende.


  Nachdem die Gesundheitssysteme vieler Staaten durch die unkontrollierbare Bevölkerungsexplosion und Vergreisung zusammengebrochen waren und völlig privatisiert wurden, klaffte die Schere zwischen Arm und Reich so weit auseinander wie niemals zuvor. Pharma-Giganten wie „True Life“ sowie fast jeder andere Megakonzern, verfolgten stets nur ihre eigenen Interessen und profitablen Ziele jenseits vom Wohl des Einzelnen und gesunder Moral. Alles drehte sich nur noch um Dollars, Euros oder Yuan. Für Geld gingen einige dieser Konzerne über Berge von Leichen, stets hinter dem Deckmantel der Forschung. Susannah wusste mehr als ihr lieb war. Zu oft hatten sie ihre Hände zum Nichtstun und ihren Mund zum Schweigen verdammt oder sie gezwungen, die Stecker des Lebens zu ziehen. Oftmals, weil die Versicherungen die Kosten der Behandlungen nicht übernahmen. Leben zu retten, stand meist an zweiter Stelle. Scham überkam sie. Noch immer lastete immense Schuld auf ihren Schultern.


  Sie kratzte ihre Hand und überlegte.


  „Warum hast du es nie entfernen lassen?“, fragte Bone in diesem Moment, als könnte er ihre Gedanken lesen.


  „Weil ich es brauche, um mich daran zu erinnern.“ Zaghaft strich sie über das Tattoo und blickte wieder dem endlosen Tunnel entgegen.


  „Ja. Erinnerungen sind alles, was wir noch haben“, seufzte Caren leise. Angewurzelt stand sie hinter Bones Sitz und folgte der Leere des Tunnels. Dann begann sie unerwartet zu lächeln.


  „Gott, wir fliegen immer tiefer hinein. In den Mond. Wer hätte sich das träumen lassen?“ Mit geistesabwesendem Blick und einer leichten Prise Wahnsinn starrte sie in die frontale Dunkelheit.


  „Alles in Ordnung?“ Susannah schaute besorgt zu ihr auf.


  „Klar, alles bestens“, lächelte sie zurück. „Wie tief sind wir denn schon?“


  „Knapp 500 Kilometer“, rundete Bone großzügig auf. Tatsächlich bewegte sich der Höhenmesser langsam auf Minus 482 Kilometer zu.


  „Dann ist es nicht mehr weit zum Kern. Sollten wir nicht etwas langsamer werden?“, merkte Susannah vorsichtig an.


  „Noch langsamer? Soll ich anhalten und du schiebst?“ Bone hatte die Explorer bereits genug abgebremst und behielt das Tempo bei. Der Eindruck von Geschwindigkeit war relativ.


  Plötzlich schlug jemand die Tür auf. Von ihren Anzügen befreit, stürmten Vandermeer und Wullf völlig aufgebracht in das Cockpit, das unlängst zum Wallfahrtsort der beispiellosen Odyssee jenseits aller menschlichen Vernunft aufgestiegen war. Das Cockpit war der einzige Ort an Bord, an dem etwas los war. Der einzige Ort, der Antworten versprach und gegen den innerlichen Verfall und Wahnsinn antrat. Zu Zuschauern hinter der Mattscheibe degradiert, trennte das dicke Glas hier die existierenden Überreste der tragisch absurden Zukunft von den letzten Überlebenden einer vergangenen Zivilisation.


  „Sind wir grad in den beschissenen Mond hineingeflogen? Wo sind wir hier, verflucht nochmal?“


  „Sie verrückter Wahnsinniger. Sie hätten uns fast umgebracht!“, brüllte Wullf durch das Cockpit. Susannah sprang auf, um Bone zu schützen. Mühsam stemmte sie sich mit ihrem zierlichen Körper dem schwarzen Riesen in den Weg.


  „Aaron, beruhigen Sie sich und setzen Sie sich! Los hinsetzen! Alle beide! Wir sind in Sicherheit. Sie wussten doch, was uns erwartet.“


  „Einen Scheiß wusste ich! Das nächste Mal erklären Sie Ihren Plan etwas präziser.“ Aufgeregt nahm Wullf Platz und sah ebenso entsetzt in den Tunnel hinaus. „Wie konnten Sie uns hier reinfliegen? Das ist Wahnsinn. Wie sollen wir hier jemals wieder rauskommen?“


  Bone antwortete nicht und hielt den Kurs. Neugier wurde Menschen schon oft zum Verhängnis. Er begann an seinem Plan zu zweifeln. Hatten sie gerade den einzigen Ausweg gesprengt?


  „Der reinste Irrsinn!“ Vandermeer war außer sich. Dennoch konnte auch er kaum anders, als ständig auf die unfassbaren Anzeigen zu starren. 550 Kilometer. Der Kurs führte sie immer tiefer in den Mantel. „Wir kommen hier nie wieder raus!“


  „Hey. Es war nicht seine alleinige Entscheidung. Es war meine Idee. Und wir hatten keine andere Wahl.“


  Irritiert starrte Wullf in die Augen der Ärztin und kniff ungläubig die seinen zusammen.


  „Was? Sie haben …?“, runzelte er seine Stirn.


  „Ja“, antwortete sie überzeugend genug und hielt die Mappe mit den alten Fotos hoch. „Sehen Sie selbst!“


  „Woher…“ Wullf nahm die Unterlagen in die Hand.


  „Sie wussten von diesem Tunnel?“, wurde auch Vandermeer wütend, nicht fassend, dass derartige Geheimnisse zurückgehalten worden waren. „Wieso haben Sie uns das nicht früher erzählt?“


  „Weil wir es gerade erst erfahren haben“, log Susannah.


  „Bullshit! Er hat diese Region ganz gezielt angeflogen.“ Vandermeer glaubte kein Wort und sah Wullf beim Blättern der Dokumente über die Schulter.


  „Seien Sie nicht pikiert! Sie sollten froh sein, dass wir die Dokumente des Admirals überhaupt gefunden haben.“


  „Es hat doch funktioniert, oder? Wir leben noch“, meldete sich Bone wieder zu Wort. „Ich wusste nicht, ob es klappen würde. Wollen Sie wirklich wieder an die Oberfläche zu den Dingern? Ich kann Ihnen versichern, dass die irgendwann ernst gemacht hätten.“


  „Was ist das hier alles?“ Wullf betrachtete die Bilder und war sprachlos. Die Strukturen der gezeigten Ausgrabungen kamen ihm höchst bekannt vor. „Das kann doch nicht sein. Steckt das etwa im Mond?“


  „Das werden wir bald erfahren.“


  „Noch 230 Kilometer. Da ist irgendwas“, verkündete Susannah die Ergebnisse ihrer Messungen. Unermüdlich blickte sie auf ihren Monitor. Das Ende des Tunnels kam immer näher.


  „Na großartig.“ Vandermeer lehnte sich zurück und schlug die Arme über dem Kopf zusammen.


  „Ganz ruhig, Mann. Wohin führt der Tunnel? Auf die andere Seite des Mondes?“, fragte Wullf etwas gefasster und ebenso neugierig.


  „Nein. Wir nähern uns dem Kern“, erklärte Bone trocken.


  „Dem Kern? Ich dachte, der wäre flüssig.“ Viktor wurde immer unruhiger.


  „Offensichtlich ist er es nicht. Der Mantel ist fest und kalt. Vielleicht haben die Seismometer der Apollo-Missionen etwas ganz anderes empfangen, als wir dachten“, erklärte Susannah selbst leicht verstört. Das ganze Verständnis zum Aufbau des Mondes beruhte auf diesen Messungen.


  „So, wie Sie das sagen, klingt das ziemlich unheimlich“, wurde Viktor langsam mulmig.


  Aaron deutete auf ein bestimmtes Foto.


  „Wir fliegen auf dieses Ding zu. Was ist das?“


  „Darüber steht nichts in den Dokumenten“, antwortete Bone enttäuscht.


  „Vielleicht hat die Zeit bis 2093 nicht gereicht, es völlig freizulegen“, überlegte Susannah laut.


  „Aber das ist einige Hundert Jahre her. Ich bin mir sicher, dass sie inzwischen sehr viel weiter gekommen sind. Es muss andere Zugänge geben. Die gibt es immer“, klang Bone fast überzeugt.


  „Sie sind sich aber nicht sicher, oder?“, fragte Wullf den Piloten. Bone schüttelte den Kopf.


  „Ich hab’s geahnt“, murrte Vandermeer und stieß mit seiner Faust in die Seitenverkleidung.


  „Wollen Sie umkehren? Also was mich betrifft, ich muss das sehen.“


  „Ich auch“, stand ihm Susannah bei.


  „Und wie geht’s dann weiter?“, wollte Wullf wissen.


  „Wir suchen nach Antworten, was sonst. Sagen Sie nicht, dass Sie das hier kaltlässt.“ Bone sah Aaron ins Gesicht.


  „Nein. Sie haben mein Interesse geweckt, auch wenn es mir bei dem Gedanken eiskalt den Rücken runterläuft.“


  „Hier steht alles drin“, erklärte Susannah und reichte die restlichen Unterlagen nach hinten. „Lesen Sie selbst!“ Sie hatte keine Zeit zum Lesen, sondern musste sich auf die Instrumente konzentrieren.


  Interessiert überflog Wullf einige Schemata und streng geheime Schriftstücke.


  „Herkunft des Strahls: Kolumbien? Südamerika? Was zum … Der Kern des Mondes hat den Strahl nach nur einer Sekunde gestoppt. Mein Gott.“


  Während Aaron weitere Seiten überflog und sich etwas zu beruhigen schien, wurde Viktor immer nervöser. Neue Schreckensszenarien liefen in seinem Kopf Amok.


  „Was zur Hölle wollen wir hier drinnen? Ich sag euch, wir sind in eine verfluchte Falle getappt. Das ist eine Sackgasse. Scheiße, ich schwöre…“


  „Hören Sie auf, Panik zu verbreiten! Fürs Erste sind wir vor denen da draußen sicher. Was auch immer das für Schiffe waren, sie sind uns nicht gefolgt“, rief Bone zurück.


  „Das vermuten Sie. Und wenn wir nur die Tür aufgesprengt haben, aus der sie gekommen sind? Woher wollen Sie wissen, dass sie nicht aus diesem Tunnel kamen? Hat auch nur einer von euch bemerkt, woher sie kamen? Ich sag euch, so schnell sind wir die noch nicht los. Die finden uns! Deren Technik ist unserer Jahrhunderte voraus.“


  „Das glaub ich nicht. Der Eingang war unberührt und versteckt.“


  „Sind Sie sicher?“, bestand Vandermeer auf einen Beweis.


  „Nein, aber wir können das checken. Sue, überprüf das bitte.“


  Susannah sprang zu den letzten Aufnahmen unmittelbar vor dem Durchbruch zurück. Bild für Bild zoomte sie an die unversehrten Ränder des Tunnels heran.


  „Ich kann nichts entdecken.“


  Nichts deutete darauf hin, dass sich das versteckte Tor unter dem Mondstaub in der letzten Zeit jemals geöffnet hatte.


  „Hier“, zeigte Bone auf verschiedene Bildausschnitte. „Seht ihr, die Regolithschicht ist vollkommen unberührt. Hätte sich der Mechanismus geöffnet, könnten wir es sehen.“ Abgelenkt betrachteten alle die letzten Aufnahmen kurz vor dem Eintauchen in den Mondmantel.


  „Und Sie denken, die aufgewirbelte Staubwolke reicht, um uns zu verstecken? Was ist, wenn Sie gesehen haben, wie wir hier hineingeflogen sind? Die suchen doch nach uns.“


  „Sie sind nicht hinter uns! Was wollen Sie, Viktor? Sollen wir uns denen etwa ergeben?“


  „Ach, ficken Sie sich! Sie bringen uns noch um.“


  „Also gut. Fürs Erste sind wir hier sicher. Aber wie geht’s nun weiter?“, wollte Wullf noch immer skeptisch wissen. „Was ist mit der Arche? Wenn wir sie nicht warnen…“, ließ er das Ende offen im Raum stehen. Jeder wusste, was er sagen wollte. Währenddessen sprang die Videoaufnahme vom Einschlag in die Oberfläche immer wieder zur gesetzten In-Marke.


  „Fuck!“, spuckte Vandermeer auf den Boden.


  „Wie lange reicht ihr Sauerstoff?“, erkundigte sich Susannah bei Bone, während sie angewidert zurück sah.


  „Mit allen Reserven an Bord maximal 15 Tage. Das gibt ihnen immerhin einen gewissen Spielraum.“


  „Und wenn sie es nicht schaffen und die Dinger noch da sind?“, fragte sie ängstlich.


  „Daran darfst du nicht denken. Steven macht das schon“, antwortete Bone. „Er ist Meister der Improvisation.“


  „Ich hoffe, dass du Recht hast“, betete Susannah. “Vielleicht kommt er auf dieselbe verrückte Idee wie wir.“


  „Mach dir keine …“


  „O Mann, ich fasse es nicht. Immer diese Forschung“, schimpfte Wullf, während er die Dokumente überflog.


  „Was haben Sie?“, fragte Susannah neugierig, als sie bemerkte, dass Aaron in James’ alten Akten las. „Was Interessantes gefunden?“


  „Machen Sie Witze? Haben Sie das überhaupt gelesen?“ Wullf hielt mehrere blaue Blätter in die Höhe.


  „Klären Sie uns auf!“ Bone hielt weiter Kurs und hörte zu.


  „Ich versteh hier nur die Hälfte. Es geht um Neutrino-Strahlung aus der Sonne und Detektoren unter der Erde.“


  „Geisterteilchen. Davon hab ich schon gehört, ja. Das sind ungeladene fast masselose Elementarteilchen von der Sonne, die alles ungehindert passieren“, erinnerte sich Bone. Schon damals war er von diesen Teilchen schwer beeindruckt gewesen. Während neu produzierte Fusionsenergie der Sonne Zehntausende Jahre und länger benötigte, um als Wärme und sichtbares Licht an der Oberfläche hervorzutreten, erreichten gleichzeitig entstandene Neutrinos bereits acht Minuten später die Erde und durchströmten diese in Bruchteilen einer Sekunde.


  „Richtig. So ähnlich steht es hier auch beschrieben. Sie verursachen fast keine Wechselwirkung und können Sterne und Planeten mit Lichtgeschwindigkeit durchqueren. Aber hier steht, dass 2007 erstmals auch Neutrino-Strahlung aus dem Erdinneren gemessen wurde. Der Borexino-Detektor ist nur einer von vielen unterhalb des Gran-Sasso-Gebirgsmassiv in Mittelitalien.“


  „Italien? Verdammt! Da klingelt was bei mir“, ahnte selbst Vandermeer einen Zusammenhang.


  „Hört zu!“, meinte Wullf. „Borexino sollte als Experiment der Teilchenphysik ursprünglich solare Neutrinos spektroskopisch vermessen. Nach der Entdeckung der unbekannten Neutrino-Quelle im Erdinneren begann Borexino mit der Erforschung des Erdkerns und fing mehrere künstliche Signale auf. Im März 2021 wurde das internationale Forschungsteam aufgelöst und vom italienischen und amerikanischen Geheimdienst abgelöst. Und nun hört zu! In den folgenden fünf Jahren wurden mehrere dieser künstlichen Signale identifiziert und reproduziert. Manche Signale führten zu deutlichen Schwankungen im Erdmagnetfeld. Andere verursachten tiefe Kernbeben, deren Schockwellen durch den gesamten Erdmantel zogen. Die Intensität der ausgesandten Neutrino-Impulse bestimmte die direkte Stärke der gewünschten Auswirkungen.


  „O Gott, wisst ihr, was das bedeutet?“ Susannah ahnte bereits, was aus diesen Forschungen wurde.


  „Klingt waffenfähig. Kein Wunder, dass sie das geheim gehalten haben“, bemerkte Bone trocken.


  „Auf der Suche nach einer schlüssigen Quelle wurden immer größere Tests durchgeführt.“ Wullf hielt kurz inne. „Das folgende Datum dürfte euch bekannt vorkommen. Am 24. Mai 2033 wurden in allen weltweit installierten Detektoren mehrfach erhöhte Neutrino-Impulse festgestellt. In beide Richtungen!“


  „Wie, in beide Richtungen? Etwa ein Kontakt?“, staunte Susannah und fragte sich, warum sie nur die ersten Seiten gelesen hatte. „War das nicht der Tag?“


  „Ja. Hier ! 9:32, 9:37, 11:21 und 11:36 Uhr.“ Wullf reichte ihr zwei Seiten des Protokolls, eines von Borexino und eins von Capri. Die Parallelen waren unverkennbar. Nach jedem Impuls erfolgten eine Signalabfolge und ein Erdbeben an der Oberfläche. War also die Strahlung der Experimente für die Aktivierung des Artefaktes verantwortlich?


  „Alter. Was erzählst du da für einen Bullshit?“


  „O Gott! Ich kann das gar nicht glauben.“ Susannah überflog die betreffenden Seiten und schüttelte betroffen den Kopf.


  „Versteht ihr nun?“, meinte Wullf. „Die Wahnsinnigen haben die Katastrophe selbst ausgelöst.“


  „Absichtlich? Das glaub ich nicht.“ Diese Vorstellung war Susannah zu absurd. Es war allenfalls Nahrung für unglaubliche Verschwörungstheorien. Und dennoch wollte das unheimliche Gefühl nicht aufhören.


  „Vielleicht nicht absichtlich, aber sie haben es auf jeden Fall vertuscht.“


  Eine unbehagliche Ruhe stellte sich ein.


  „Verständlich“, antwortete Bone kalt. „Würdet ihr zugeben, dass ihr am Tod von 2,7 Millionen Menschen schuld seid?“


  „Vielleicht war es ein missverstandener Kommunikationsversuch“, warf Susannah ein. Gern würde sie die allgemeine Forschung in Schutz nehmen. Doch je mehr sie darüber nachdachte … Es passierten zu viele schlimme Dinge unter dem Deckmantel der Forschung. Sie selbst war nicht ganz unschuldig. Erneut rieb sie ihr Tattoo auf ihrer Hand.


  „Wissen Sie, was ich mich die ganze Zeit frage? Wie konnte Admiral Cartright mit diesen Menschen zusammenarbeiten? Nach allem, was passiert ist“, wunderte sich Wullf.


  „Das hat er nicht. Als die Katastrophe geschah, war er noch ein Kind. Diese Leute lebten nicht mehr, als er dort anfing.“ Bone wollte das Ganze nicht mehr hören.


  „Und die letzten 20 Jahre?“, bohrte Aaron nach. „Er ist zumindest in ihre Fußstapfen getreten und hat den ganzen Laden geschmissen. Meinen Sie wirklich, er hätte das geschafft, ohne sich die Hände schmutzig zu machen? Ich bin sicher, dass er all das hier gewusst hat.“ Wullf klappte die Mappe zu und warf sie auf die nächste Konsole.


  „Er hat nach Antworten gesucht“, versuchte Bone die Ehre seines Ziehvaters zu verteidigen. Vielleicht wusste er nicht alles, aber mit Sicherheit war er kein schlechter Mensch. Jeder Mensch hat Geheimnisse.


  „Hat Steven das schon gelesen?“, fragte er Susannah. Sie schüttelte nur den Kopf.


  „Ist vielleicht besser so.“


  


  Die Explorer hielt den Kurs und schoss weiter Richtung Kern den gewaltigen Tunnel hinab. Auch die beispiellose Perfektion hatte sich nicht verändert. Dunkelheit, soweit das Auge reichte. Bone starrte auf das grüne Raster der vorbeirasenden Wände.


  Obwohl seine Müdigkeit ihn längst übermannt haben müsste, folgte er den Anzeigen so wachsam wie noch nie. Pures Adrenalin schoss durch seine Adern und hielt ihn wach. Was immer sie in Kürze vorfinden würden, welch großes Geheimnis James seit Jahrzehnten beharrlich versteckte, es war nur noch 60 Kilometer entfernt und kam näher. Plötzlich schrie Caren auf.


  „Leute! Seht mal!“, deutete sie frontal hinaus. „Ein Licht.“


  „Tatsächlich.“ Schwaches weißes Licht drang durch den Tunnel. Obwohl das Ende noch längst nicht zu erkennen war, brach es sich nach allen optischen und physikalischen Gesetzmäßigkeiten der Explorer entgegen. Die blanken Wände verstärkten den schwachen Lichtpunkt wie der Hohlspiegel einer Taschenlampe.


  „Wie … woher kommt das?“, stolperte Bone selbst über seine Zunge und überflog sofort sämtliche Anzeigen. Sorgsam kontrollierte er Tiefe, Strahlung und Temperaturen des Mantelgesteins. Dieses Mal versagten die Scanner nicht.


  Das unfassbare Ergebnis baute sich zügig als dreidimensionales Modell auf einem Bildschirm auf.


  „Woher kommt das? Ist das Magma?“ Susannah beugte sich vor.


  Bone blickte zum Höhenmesser, der gerade Minus 743 Kilometer passierte. 745, 747 … Auch die anderen Anzeigen widerlegten jegliche natürliche Theorie.


  „Nein. Offenbar gibt es kein flüssiges Gestein mehr im Mond. Die Temperaturen liegen weit unter null. Das Licht kommt vom Kern“, verfolgte Bone den Aufbau der Sensoren-Animation. Immer wieder blickte er empor, dann wieder auf das klare, beinahe plastische Bild. Ungläubig, was sich vor ihm aufbaute, weiteten sich seine Augen.


  „Die Sensoren orten eine riesige Höhle. Sie ist gigantisch!“, staunte Bone überrascht.


  „Eine Höhle?“, stutzte Susannah. „Im Mond?“


  „Das ist unmöglich.“ Wullf überzeugte sich selbst und konnte es dennoch kaum glauben. Das Licht kam näher.


  „Kehren Sie um! Wir sollten nicht tiefer fliegen.“ Vandermeer wurde immer nervöser. Ihm war nicht mehr wohl in seiner Haut.


  „Unsinn! Wir können nicht mehr zurück. Wollen Sie nicht wissen, was da vor uns liegt?“


  „Ich will es wissen“, antwortete Susannah wie in Trance.


  „Ich auch. Entspann dich, Viktor!“, stimmte Wullf ihr zu.


  Wie Motten vom Licht angezogen, hielt Bone den Kurs. Sekunden verstrichen. Es wurde zunehmend heller und das Ende des Tunnels rückte immer näher.


  „Das ist unheimlich.“ Carens Blick schien wie versteinert.


  „Heilige! … Was zum … “, verschluckte Wullf den Rest. Das computerberechnete Gebilde im Innern des Mondes nahm groteske Konturen an. So abstrakt hatte sich niemand den Kern vorgestellt. Er wollte nichts aussprechen, was er später vor dem Herrn bereuen würde. „Das ist der Kern?“


  „Das werden wir gleich sehen“, blickte Bone wieder auf. Der kleine Punkt war in kürzester Zeit zu einer hellen Scheibe herangewachsen. Grelles Licht überstrahlte den Ausgang des Tunnels. Noch immer konnte niemand etwas mit eigenen Augen erkennen. Mit Spannung erwarteten sie das Ende der Dunkelheit.


  


  Außerhalb der Explorer, Nahe des Kerns


  Finsternis erfüllte den Tunnel jenseits des Lichtes. Entgegen des strahlenden Mondinnern verschluckte die fast 800 Kilometer lange Röhre sämtliche Beleuchtung des geheimnisvollen Kerns. Inmitten der Schwärze gewann plötzlich ein kleiner weißer Punkt an strahlender Intensität und wurde immer heller. Aus dem einen kleinen Punkt wurden schließlich zwei, dann vier. Je näher die Explorer dem Ende des Tunnels kam, umso bedeutungsloser wurden ihre acht Suchscheinwerfer am Bug und den eingefahrenen Tragflächen. Blendend hell überstrahlt, verließ die Explorer den Ausgang und tauchte in die atemberaubende Weite der lichtdurchfluteten Höhle ein. Es dauerte einen Moment, bis sich die Augen der restlichen Besatzung an die Helligkeit gewöhnten. Dann gab der Mond sein unglaubliches Geheimnis preis und offenbarte zugleich ein neues Rätsel, fern von jeder Vorstellungskraft.


  Wie eine asymmetrische gigantische Nervenzelle bildete ein bronzefarbenes Artefakt den Kern des Mondes und durchbohrte den gesamten Trabanten mit unzähligen langen stachelartigen Ausläufern. Nur wenige der riesigen Arme waren vollständig freigelegt worden. Einige reichten zur Höhlenmitte, während andere im Gesteinsmantel des Mondes verschwanden.


  Jeder, der über einen gesunden Verstand verfügte, wusste, dass dieses Ding nicht natürlichen kosmischen Ursprungs war. Nur was war es und wie kam es hier in den Kern?


  Das fast 800 Kilometer im Durchmesser umfassende unförmige Objekt war zu großen Teilen aus dem Mondgestein freigegraben worden. Tausende zurückgelassene technische Apparaturen, riesige Bergbaumaschinen und im Mantel errichtete Stationen zeugten vom einst emsigen menschlichen Treiben. Die entstandene Höhle breitete sich hunderte Kilometer in alle Richtungen aus. Wäre das riesige Artefakt vollständig freigelegt worden, würde sich die Höhle wie eine konzentrische Kugelschale um das fremdartig anmutende Objekt ausbreiten. Nur die langen stachelartigen Ausläufer verbanden den übrigen Mantel des Mondes fest verschmolzen mit dem Artefakt. Von dem verborgenen Geheimnis sollte niemand je etwas erfahren. Doch irgendetwas musste schiefgegangen sein. Alle Bergbaumaschinen waren längst verstummt. Die Menschen waren nur zu Dreiviertel fertig geworden.


  Es war still geworden im Mondinnern, doch das solare Feuer war noch nicht gänzlich erloschen. Zwei der atemberaubenden künstlichen Lichtquellen brannten noch, solange der Brennstoff für ihr atomares Feuer reichte. Es waren intakte Mini-Sonnen. Technologische Wunder, seit Jahrhunderten ein Traum der Menschheit. Unbegrenzte Energie für die Welt. Grundlage für Exosolares Leben, Raumfahrt oder Landwirtschaft in den entlegensten Gebieten des Universums. Lange Zeit galten sie als unrealisierbar. Kleine Sonnen, angetrieben von echter Kernfusion, im Zaum gehalten und kontrolliert von einem gigantischen Magnetfeld und anderen fernen Technologien. Seit dem 20. Jahrhundert experimentierten eine Handvoll Staaten mit dem Wunder des solaren Feuers. Unkontrolliert, als verheerende H-Waffen, waren sie schon lange bekannt. Seit den 60er Jahren des 20. Jahrhunderts gehörten sie zum Standard militärischer Drohgebärden.


  Noch brannten zwei von ihnen im Innern des Mondes. Drei weitere waren erloschen, während eine sechste noch in den unterschiedlichen Rottönen seit unbestimmter Zeit ausglühte. Einmal entfacht, brauchte es eine kleine Ewigkeit, ehe sie endgültig erloschen. Aus irgendeinem Grund hatte die Technik der letzten zwei noch nicht versagt.


  Behutsam korrigierte Bone den Kurs, flog eine leichte Kurve und folgte einem der langen Ausleger direkt auf eine Minisonne und dem dahinter liegenden Kern des Artefaktes zu. Auf ein Minimum der Triebwerksleistung reduziert, konnte jeder hastige Fehler den Tod bedeuten.


  


  Cockpit Explorer, B-Deck


  Sprachlos starrten alle in die Weite der Höhle. Warmes helles Licht schien gefiltert durch die Glasscheiben und warf weiche Schatten auf Boden und Armaturen.


  „Was hast du uns vorenthalten, alter Mann?“, flüsterte Bone.


  „Glaubst du, er wusste davon?“, zweifelte Susannah.


  „Er wusste mehr, als wir denken“, war sich Bone sicher. Noch immer hatte er das mysteriöse Gespräch vom Rückflug zur Kolumbus-Station kurz vor dem Start in Gedanken. Das zweite verborgene Artefakt auf der Erde. Kolumbien. Die vielen Ausläufer hier im Mond. Auf einmal ergab alles einen Sinn.


  „Ja. Er wusste es. Vielleicht etwas anderes als das hier.“


  „Seht euch das nur an!“, sah Caren mit verträumtem Blick in die nächstgelegene Mini-Sonne. „Wunderschön. Dieses Licht.“


  „Ja, unglaublich. Einfach unglaublich“, stimmte Susannah ihr zu. Auch sie blickte zur Mini-Sonne, schloss die Augen und spürte die wohltuende Wärme der immensen Infrarotstrahlung auf ihrer Haut. Die restliche tödliche Strahlung wurde von den verschiedenen Schilden der Explorer kompensiert.


  „Ich hätte nie gedacht, dass Menschen so etwas erschaffen könnten. Gott, es sieht aus wie eine Dyson-Sphäre.“


  „Was meinen Sie damit, Aaron? Eine Dyson-Sphäre?“, fragte Susannah einmal mehr verwundert. „Davon hab ich noch nie gehört.“


  „Ich habe so etwas Ähnliches schon einmal in einer Science-Fiction-Serie gesehen. Aber es steckt mehr dahinter.“


  „Science Fiction. Pffff“, spottete Vandermeer. „Na klar. Ich hätt es wissen müssen. Denselben alten Schwachsinn, den Weißbrot sich immer reinzieht. Ihr seid ein tolles Gespann.“


  „Lassen Sie ihn ausreden!“ Susannah war ganz Ohr.


  „Eine Dyson-Sphäre ist eine hypothetische Megastruktur mit dem Radius einer Astronomischen Einheit. Es ist nur ein Modell, eine Theorie. Stellt euch eine riesige Kugel um die Sonne vor, in der es unendlich viel Platz zum Leben gibt. Auf der Innenfläche gäbe es Kontinente, riesige Ozeane, genug Platz für Millionen Planeten so groß wie die Erde, Billiarden von Menschen und unendlich viel Energie. Ich gebe zu, in Star Trek war es nur Science Fiction. Aber diese hier ist real.“


  Noch immer sah Wullf die Skepsis in sämtlichen Gesichtern. Als er aber schließlich noch den sichtbaren Beweis des Modells auf einen Screen brachte, wurde es ganz still. Wullf öffnete die Datenbank. Das geballte Wissen der Menschheit war vom irdischen Netzwerk in die Datenbank der Explorer integriert worden. „Wikipedia“, einst die größte jemals von Menschen zusammengetragene Enzyklopädie, war Teil der Datenbank und kannte fast jeden Begriff, sofern er existierte.


  „Glauben Sie mir jetzt?“


  Die Tatsache, dass sich der Begriff wirklich in den Schaltkreisen der Explorer befand, ließ selbst die letzten kritischen Töne Vandermeers verstummen. Wullf aktivierte die Sprachausgabe des Hauptcomputers.


  IVI: „Eine Dyson-Sphäre ist ein hypothetisches Konstrukt, das einen Stern im Idealfall vollständig kugelförmig umschließt, um dessen Energie zu absorbieren oder umzulenken und damit optimal nutzen zu können. Solch eine Struktur wurde erstmals von dem Physiker Freeman Dyson in der Juni-Ausgabe der Zeitschrift Science im Jahr 1960 beschrieben. Dabei ging es darum, bei der Suche nach fortgeschrittenen außerirdischen Intelligenzen nach Infrarotquellen zu suchen, da die Energie des jeweiligen Zentralgestirns auch nach ihrer vollständigen Nutzung für die Zwecke jener Zivilisation wieder abgegeben werden muss …“


  Während alle den Ausführungen des Computers zuhörten, sahen sie in die weite Höhle hinaus. Unzählige Stationen und Basen säumten den Mondmantel. Vielleicht dienten diese Bauwerke dem Überleben der Menschheit. War es ein Versuch, die echte Sonne zu simulieren, oder gar ein verzweifelter Versuch, das Leben selbst zu erhalten? Wullf schaltete den Computer wieder ab.


  “Das ist die erste künstlich geschaffene Dyson-Sphäre. Nur viel kleiner, mitten im Mond.“


  „Nein. Es ist die letzte.“ Bone drehte sich um. „Interessant, aber nutzlos. Es löst nicht das eigentliche Rätsel, was das da für ein Ding ist.“


  „Vielleicht steht es dort drin.“ Wullf deutete auf die Dokumenten-Mappe auf der Phalanx. „Haben Sie schon alles gelesen?“


  „Nein.“


  Währenddessen näherte sich die Explorer unvermittelt der Oberfläche eines riesigen Auslegers, der bereits so nah war, dass er seinen eigenen Horizont bildete und groß genug, um eine ganze Stadt darauf zu beherbergen. Als führe die Explorer auf einer gewaltigen Autobahn, schoss sie auf das zentrale Artefakt des Mondes zu. Überall, selbst auf der völlig freigelegten Oberfläche des bronzefarbenen Metalls, befanden sich verlassene Anlagen und gewaltige Tagebaumaschinerien.


  „Eins versteh ich nicht“, wunderte sich Wullf. „Wo ist das abgetragene Gestein geblieben? Das müssen doch Billionen von Tonnen gewesen sein. Wie konnten die so eine Höhle geheim halten?“


  „Vielleicht haben sie es an die Oberfläche gebracht oder eingeschmolzen, um die Metalle zu nutzen. Seht doch die ganzen Stationen. Die Baustoffe stammen sicher von hier“, meinte Caren sicher.


  „Das sind tausende Kubikkilometer. Die verschwinden nicht so einfach. Unmöglich!“, entgegnete Wullf und schüttelte energisch den Kopf.


  Bone schwieg und dachte an das Schwarze Loch, dessen Kraft die Erde auf die Größe einer Kirsche zu quetschen vermochte. Wozu waren wohl die Menschen dieser Zeit in der Lage gewesen? Ein Blick auf die Minisonnen verriet ihm alles, was er wissen musste. Wenn sie schon solch starke Kraftfelder erschaffen konnten, wären sie auch in der Lage, Materie zu verdichten.


  „Unmöglich?“, sprach Bone mit ausdrucksloser Miene. „Mit diesem Wort wäre ich vorsichtiger.“


  Angesichts des verstörenden unfassbaren Ausblickes schien nichts unmöglich.


  „Sachte, sachte. Fliegen Sie etwas langsamer und bleiben Sie auf Distanz!“, mahnte Wullf, als Bone den gewaltigen Ausleger fast zu berühren schien. Sowohl die Explorer wie auch ihr Schatten waren fast Eins.


  „Bitte, Bone. Flieg etwas langsamer!“


  „Schon gut. Schon gut“, hörte er auf Susannah und drosselte schließlich spürbar das Tempo. Bremstriebwerke zündeten und verlangsamten das Schiff auf die Hälfte der Geschwindigkeit.


  „Was haben Sie vor? Wo wollen Sie hin?“, fragte Vandermeer und zeigte den Daumen nach Achtern. „Da ist der Ausgang.“


  „Wie nah wollen Sie da ran?“, fragte auch Wullf neugierig.


  „So nah, wie es nur geht. Ich will wissen, woraus es besteht und wie alt es ist“, traf Bone weitere Vorbereitungen zu umfassenden Scans, um dem Computer möglichst viele Daten zu entlocken.


  „Es muss schon ewig hier im Mondinnern sein. Millionen, ach was sag ich, Milliarden Jahre“, überlegte Susannah laut.


  „Für mich sieht es so aus, als wenn es von Anfang an hier drinnen steckte. Damit wäre dieses Ding so alt wie die Erde.“


  „Oder noch älter“, vollendete Bone Carens Schätzung und übertraf ihre Hypothese um eine weitere unbekannte Variable. Zeit. Handelte es sich um ein fünf Milliarden Jahre altes Geheimnis? Das älteste Rätsel überhaupt? Älter als das ganze Sonnensystem?


  „Und Sie wollen wirklich umkehren?“, fragte Bone sicher. Vandermeer gab keinen Laut mehr von sich. Die Flut nicht zu fassender Ereignisse, Fakten und Tatsachen hatte ihn vollkommen benebelt.


  „Was glaubst du? Ist es außerirdisch?“, fragte Susannah.


  „Was denn sonst? … Andererseits, was heißt außerirdisch?“, erwiderte Bone nachdenklich. „Alles hier ist außerirdisch. Selbst der Mond.“ Seine Augen konnten einfach nicht ablassen. „Weiß Gott, wie dieses Ding hier reinkam.“


  „Das meinte ich.“ Susannah wirkte ziemlich eingeschüchtert.


  „Schwachsinn! Das ist doch nicht natürlichen Ursprungs! Irgendjemand hat das hier platziert und die Frage ist: warum?“, war auch Wullfs volles Interesse geweckt.


  „Aber der Mantel ist 4,5 Milliarden Jahre alt …“


  Mutmaßungen und Theorien überschlugen sich haltlos. Bone hörte nicht mehr zu, was die anderen sprachen. Es stand außer Frage: Es war fremdartig und verdammt alt. Doch vor allem ein Punkt ließ ihm keine Ruhe. Es kam ihm bekannt vor. Bone dachte einen entscheidenden Schritt weiter.


  „Ich kann euch nicht sagen, wie alt es wirklich ist und woher es kommt. Aber ich weiß, wo ich das schon einmal zu Gesicht bekommen haben. Ihr alle habt das schon einmal gesehen. Auf Capri!“


  Er machte eine kleine Pause.


  „Besser gesagt: unter Capri.“


  


  


  Im Fadenkreuz


  


  


  Erschöpft lehnte sich Isabell gegen eine Eisschräge und sank einen halben Meter in die Knie, um sich kurz von der zerrenden Last des Anzuges zu befreien.


  „Ich kann nicht mehr. Ich brauch eine Pause.“


  Ihr zierlicher Körper war harten Drill gewohnt, doch ihr halbes Körpergewicht bei irdischer Schwerkraft zu tragen, trieb sie an die Grenzen ihrer Belastbarkeit. Zu sehr hatten sie die verminderte Schwerkraft und die lange Reise geschwächt. Immer wieder prüfte sie die Anzeigen des Treibstoffstandes ihres Jetpacks. Die analoge Anzeigenadel des Druckbehälters bewegte sich im letzten Viertel. Mit zusammengekniffenen Augen peilte sie die Entfernung bis zum nächsten Eisvorsprung.


  „Wir haben es fast geschafft. Es kann nicht mehr weit sein“, keuchte Braun sichtlich fertig und trieb den nächsten Anker tief in das Eis hinein. Dann befestigte er wieder das eine Ende der Leine.


  „Haben Sie beim letzten Sprung etwas sehen können? Ist das Heck noch in einem Stück?“, fragte er nach.


  Die Sicht war schlecht. Rivetti schüttelte ihren Kopf, blieb ruhig und antwortete nicht. Hoffnungsvoll blickte er zu der schwarzen nahen Rauchwolke auf, die hinter dem Eis emporstieg. Die schwarze Färbung verhieß nichts Gutes, aber vielleicht hatten ein Teil der lebenswichtigen Ausrüstung und insbesondere der Sauerstoff den Crash überstanden.


  Der tiefe, schier unüberwindbare Eiscanyon vor ihnen maß mindestens 40 Meter Breite. Unmöglich, ihn zu umgehen. Und wenn sie eines wusste, dann, dass es mit Sicherheit nicht der letzte war. Es grenzte an pures Glück, dass die waghalsige Nummer bisher nicht tödlich geendet hatte. Ihre riskante Aufgabe bestand darin, den Abgrund zu überspringen, um das einzige Seil für die anderen zu spannen. Ein gefährliches Wagnis, denn das Eis war noch immer in Bewegung. Waren Steven und Braun wohlbehalten auf der anderen Seite angekommen, musste sie das Seil wieder einholen. Drei Sprünge für drei Leben.


  „Wir müssen weiter“, pochte Steven auf die knappe Zeit.


  Auch Braun reichte ihr die Hand und zog sie hoch.


  „Auf ein Neues! Bereit?“


  Wortlos schraubte Rivetti den Karabiner des anderen Seilendes an ihren Gürtel und trat an die Kante des Abgrundes heran. Keine Zeit zum Zögern, dachte sie im Stillen. Angespannt und entschlossen wagte sie den nächsten Sprung über die weit auseinander klaffende Eisspalte.


  Isabell war die Kleinste und mit Abstand die Leichteste. Das sparte wertvollen Treibstoff. Jeder Tropfen, der im Jetpack steckte, jeder weitere Sprung konnte über Leben oder Tod entscheiden. Die Nadel zitterte im roten Bereich.


  „Sie packen das!“, rief ihr Steven nach, während sich das Eis bewegte. Noch hielt das Seil den Belastungen stand und wurde nicht über den elastischen Totpunkt hinaus gezerrt. Doch es war ohnehin wahrscheinlicher, dass einer der Anker aus dem Eis riss, als dass die verwobenen Nanotubes nachgaben. Seile wie dieses rissen nie. Sie waren einfach nicht dafür geschaffen worden.


  Die anschließende Klettertour der Männer war nicht minder beschwerlich als das riskante Wagnis Rivettis. Erneut kämpften sie mit jeder Faser ihres Überlebenswillens. Meter um Meter packten ihre Hände nach dem dünnen Strang, der sich langsam durch die hermetischen Handschuhe zu schnüren schien. Ohne jegliche Sicherheitsgurte zogen sich Steven und Braun mühsam der anderen Seite entgegen. Ihre Kräfte schwanden. Jeder Hauch von Schwäche bedeutete den sicheren Fall.


  „Noch ein paar Meter! Ich hab Sie gleich“, streckte Rivetti ihre Hand aus. Steven war der Erste, der das sichere Eis erreichte. Braun folgte ihm. Auch sein Lebenswille war noch nicht gänzlich erloschen, wenn sie auch mehrfach den Wunsch nach Erlösung in seinen Augen erkennen konnte.


  „Nicht schlappmachen, Colonel! Sie schaffen das!“


  Dankend packte Braun ihren Arm. Völlig entkräftet fiel er auf die Knie und betrachtete seine schmerzenden Hände.


  „Was haben Sie?“, fragte sie.


  „Ich kann sie nicht bewegen. Sie sind ganz steif… Moment, ich spüre meinen Puls“, fügte er hinzu.


  „Das lässt wieder nach. Keine Sorge, Ihren Händen geht es gleich besser. Wir müssen weiter.“


  Besorgt blickten sie und Steven auf die Bestände ihrer Sauerstoffanzeigen. Knapp drei Stunden kämpften sie sich schon durch das Eis. Die mühsamen Strapazen beschleunigten den Verbrauch nur noch mehr.


  „Das ist Wahnsinn! Wie lange müssen wir noch klettern?“ Isabell blickte sich um. Jenseits der Schlucht konnte sie die Schneise erkennen, die sie mit dem Laser in das Eis geschnitten hatten. Es grenzte an ein Wunder, wie weit sie bisher gekommen waren.


  „Uns rennt die Zeit davon!“, stellte Steven mit bitterem Blick zum Mond, der hoch am Himmel thronte, fest. Irgendwo da oben wartete ihre Rettung. Doch der graue Begleiter wanderte immer weiter dem Horizont entgegen.


  „Wir müssen das Heck erreichen und die Explorer kontaktieren, bevor sie außer Sichtweite sind, sonst haben wir keine Chance!“ Steven blickte zur nächsten Etappe hinauf. Vor ihnen lag ein gebrochener glatter Eisschelf, welcher sich über 80 Meter in einem Winkel von annähernd 35 Grad in die Höhe neigte.


  „Von da oben haben wir einen besseren Überblick. Sparen Sie den Treibstoff, Isabell. Vielleicht brauchen wir ihn noch.“ Rivetti nickte zustimmend und legte ihr Jetpack ab.


  „Hoffentlich finden wir einen leichteren Weg nach unten.“ Braun nahm sein gutes altes Provisorium vom Gürtel, schlug den Haken in das Eis und folgte.


  Als Steven schließlich als Erster die Oberkante des Schelfs erreichte und einen flüchtigen Blick auf das Wrack werfen wollte, schreckte er entsetzt zusammen und zog seinen Kopf zurück.


  „Runter! Scheiße!“, fluchte er, riskierte einen weiteren kurzen Blick und wich abermals zurück. Sein flaches Handzeichen für die Nachhut war eindeutig.


  „Was ist los? Was sehen Sie?“, ahnte Rivetti Schlimmes.


  „Wir haben Gesellschaft“, flüsterte er ernst.


  „Ich muss das sehen. Lasst mich vorbei!“ Braun kletterte zur Kante hoch und spähte vorsichtig hinab. Was er sah, kam ihm schrecklich bekannt vor.


  „Sie ist uns gefolgt. Deren Schiff hat die Explosion offenbar überstanden.“ Braun starrte auf das daneben befindliche Heck der Arche hinab. Rauch und Feuer spiegelten sich in seinem Visier.


  „Was sehen Sie?“, fragte Rivetti erneut.


  „Schalten Sie auf meine Sicht. Je weniger die von uns sehen, umso länger bleiben wir am Leben“, flüsterte er.


  „Drosseln Sie Ihre Funkreichweite, sonst sind wir leichte Beute“, befahl Steven eindringlich neue Einstellungen und reduzierte die Leistung aufs absolute Minimum.


  Während Rivetti der Bildübertragung des Colonels folgte, wagte es Steven erneut, über die Kante zu schauen.


  „Vier Augen sehen mehr als zwei“, kommunizierte Steven lediglich mit Handzeichen.


  Die bedrohliche Maschine ging links hinter den zerschmetterten Überresten der Arche nieder, halb verdeckt vom schwarzen Rauch. Erst nach einer Weile wurde Steven bewusst, was er dort sah. Die letzte Hoffnung, Kontakt zu Susannah und den anderen aufzunehmen, brannte bis in ihre letzten Winkel aus.


  „Nein. Wie sollen wir…“


  Das abgerissene Heck der Arche stand vollkommen in Flammen. Schwarzer dichter Rauch stieg in die dünne, giftige Atmosphäre empor und hatte die ebenso todbringende Maschine angelockt.


  „Wir sind erledigt. Die Arche können wir vergessen. Da gibt es nichts mehr zu holen“, erkannte Steven betroffen.


  „Nicht aus der Arche.“ Braun beobachtete indessen die hoch aufgerichtete schwarze Maschine, deren heiße verkrustete Oberfläche überall dampfte. Rauch, Dunst und aufkommender Wind, der Eiskristalle durch die Luft wirbelte, erschwerten es, klare Konturen des unförmigen Metallkolosses auszumachen. Schmelzwasser zischte und brodelte, erhob sich zu weißen Dampfwolken, die sogleich vom schwarzen Rauch umzingelt wurden. Die Luft kochte. Inmitten des Hitzeflimmerns schien sich plötzlich etwas Dunkles zu bewegen. Drei menschliche Gestalten traten näher an das Wrack heran. Ebenso schwarz wie die Maschine, glichen sie den Leichen aus der Tiefe des Ozeans, angepasst an ein Leben in ewiger Dunkelheit. Sie waren mehr leblose Schatten, doch nun traten sie erstmals wieder ins Licht und hoben sich umso stärker vom hellen Eis ab.


  „Runter! Sie dürfen uns nicht sehen“, flüsterte Braun


  “Was zum Teufel ... Ich kann nichts erkennen. Sind das Menschen?“ Steven zoomte vorsichtig an eine der vermummten Gestalten heran.


  „Ich glaube nicht, dass das noch Menschen sind!“, erinnerte sich Braun an die mumifizierten Leichen aus der Tiefe.


  Neugierig robbte nun auch Rivetti an die Kante heran und spähte vorsichtig hinunter.


  „Die suchen nach uns“, flüsterte sie.


  „Was meinen Sie, Isabell?“ Braun schaute ihr direkt in die Augen. Für ihn war die Sache klar.


  „Sieht aus, als wenn es unsere Bekannten aus der Stadt wären. Und ... sie leben!“, antwortete sie langsam und beobachtete weiter.


  „Was erzählt Ihr da? Ihr habt die unten schon gesehen und es für euch behalten?“ Steven schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Wann hätten wir es denn erzählen sollen? Hatten wir nicht genug Probleme?“, konterte Braun, ohne sein Ziel aus den Augen zu lassen. „Nun sehen Sie sie.“


  „Was machen wir nun?“, fragte Rivetti.


  Eine nicht unberechtigte Frage, der ratlose Stille folgte. Sich jetzt zu erheben, bedeutete, entdeckt zu werden. Nichts zu unternehmen, bedeutete, sich demselben klagenden Schicksal aller übrigen Menschen anzuschließen. Der Tod war allgegenwärtig. Es gab nur eine Lösung all ihrer Probleme. Steven nahm seine Waffe zur Hand und stieß damit eine alte verschlossene Tür im Innern des Colonels auf.


  Braun kam zum selben Schluss, griff zu seinem Gewehr, zog es zu sich heran, lud es durch und entsicherte es. Es gab offensichtlich keinen anderen Weg.


  „Wartet!“, rief Isabell. „Wer sagt, dass sie feindlich sind?“


  „Nicht feindlich?“, stutzte Steven und zog die Stirn in Falten.


  „Wir sollten mit ihnen reden. Wir wissen nicht, was unten passiert ist.“


  „Drei von uns sind draufgegangen. David wurde hinterrücks in der Luft zerrissen. Das war weder freundlich noch ein Unfall!“


  „Ich weiß.“ Rivetti schluckte. Natürlich war ihr all das nicht entgangen. „Ich wollte nur sagen: Wissen wir, was genau passiert ist und wer zuerst gefeuert hat?“


  „Sie wollen mit denen reden? Nur zu! Versuchen Sie es!“ Braun wartete einen Moment. Rivetti zögerte und verstummte. „Ihre Moral ist lobenswert. Ich würde sie zu gern teilen.“


  „Aber ...“, zögerte sie. „Ich dachte nur…“


  „Schon gut. Sie bekommen Ihre Chance. Doch bevor wir hinabsteigen, eine Frage. Sie haben schon einen untersucht. Können die auch sterben?“


  Braun sah durch das Zielfernrohr und wartete auf die Antwort. Langsam folgte sein Fadenkreuz einer der unheimlich anmutenden schlanken Silhouetten.


  „Sie sind ziemlich resistent. Aber ja, sie sterben“, sagte Isabell und hielt ihre Hand vor die Linse seines Gewehrs. „Angenommen Sie haben Recht und sie greifen uns an? Wie gehen wir dann vor? Gegen die haben wir keine Chance.“


  „Zwei gegen drei. Vielleicht sind es auch vier oder fünf. Wir sind Marines. Zusammen könnten wir es im Notfall gegen zehn von ihnen aufnehmen“, war Braun überzeugt und behielt sein Ziel im Auge.


  „Als ich sagte, dass wir nicht aufgeben dürfen, meinte ich nicht, dass wir Selbstmord begehen sollen.“


  „Das werden wir nicht.“ Braun hielt einen Moment inne und schaute auf. „Unsere Waffen sind genauso tödlich wie ihre. Wenn wir schnell und leise zuschlagen, werden sie nicht mal einen Feuerstoß abgeben. Außerdem sind wir im Vorteil und können sie überraschen. Entweder wir greifen an oder verrecken in einigen Stunden.“


  „In präzise sechs Stunden und 42 Minuten“ Steven las die exakte Restzeit seines Anzuges ab.


  „Also. Verlieren wir keine Zeit. Wir versuch… wir werden die Maschine kapern! Commander? Können Sie das Ding da steuern?“, fragte Braun auf ein Wunder hoffend.


  „Wenn ich das Flughandbuch im Handschuhfach finde? Sicher. Ich lerne schnell.“ Steven war dabei. Die Männer waren sich einig. Innerlich wussten beide, dass es ein Himmelfahrtskommando sein würde. Als hätte sie keine andere Wahl, besann sich auch Rivetti ihrer Profession und nahm ihre Waffe vom Rücken. Verblüfft sah Steven zu, wie schnell und begabt Rivetti ihre Waffe führte, als sei es ein Teil ihres Körpers.


  „Ich vergaß, dass Sie Marine sind.“


  „Das hör ich öfter. Glauben Sie mir, das kann ich sogar mit verbundenen Augen. Aber ich wünschte, wir wären bei den anderen. Irgendwo, in Sicherheit.“


  „Still jetzt! Haltet euch zurück. Wenn sie uns sehen, sind wir geliefert.“


  Auf dem Bauch liegend, beobachteten alle drei die Wächter am brennenden Wrack. Die hellen Farben der I.S.A. waren eine gute Tarnung auf dem ebenso hellen Eis. Ganz anders als die schwarzen Wächter, die kein helles Licht gewohnt waren. Sie boten perfekte Ziele.


  „Ich zähle drei. In der Maschine könnten aber noch weitere sein.“


  Steven beschlich ein seltsames Gefühl, wie ein Jäger auf seinem Hochstand, die Beute fest im Visier, die Trophäe bereits sicher in der Vitrine. Die Maschine war genau sein Ding. Nur mussten sie erst irgendwie dort hinein gelangen.


  „Wir müssen näher ran und ganz schnell vorgehen. Sie dürfen es nicht in die Maschine schaffen!“, sagte Braun bestimmend.


  „Wie lautet Ihr Plan?“ Steven zog seine Pistole, checkte das Magazin und lud sie durch.


  „Die geben Sie besser ihr. Tauschen Sie! Isabell, geben Sie dem Commander Ihre Waffe. Sie können doch noch mit einem Gewehr umgehen, oder?“, fragte Braun.


  Steven drehte die Waffe in seinen Händen, begutachtete sie, wiederholte ein paar Grundübungen, die er zuvor bei Rivetti abgeguckt hatte. Obwohl die Waffe recht groß war, war sie dennoch so leicht, wie die Spielzeugattrappe aus Aluminium, die er früher als Kind besaß.


  „Er stellt sich gar nicht so ungeschickt an“, staunte Rivetti.


  „Wo soll ich in Position gehen?“


  „Sie bleiben hier und geben uns Rückendeckung. Diese erhöhte Position ist ideal für Sie. Feuern Sie auf unser Signal! Achten Sie auf die Maschine und alles, was sich bewegt. Wir müssen alle zugleich ausschalten. Wenn es losgeht, dürfen Sie nicht zögern. Kein Alleingang! Schaffen Sie das?“


  „In Ordnung. Und was ist das Signal?“, wollte Steven wissen.


  „Sie werden es erkennen, wenn Sie es sehen. Sie müssen nur aufpassen und uns decken.“


  „Verstehe. Sie wissen es selbst noch nicht. Sie improvisieren also gerne. Toll.“


  „Improvisation ist das halbe Leben. Wir beide gehen runter. Dort entlang. Nicht vergessen, das Ding darf nicht ohne uns abheben! Viel Glück.“


  „Ihnen auch.“ Steven ging in Stellung.


  „Was ist mit der Chance?“, fragte Rivetti, um ihr Gewissen zu beruhigen.


  „Sie kriegen Ihre Chance. Sie haben mein Wort!“


  Dann rutschte der Colonel wieder zurück nach unten, um die Eiswand zu umgehen. Rivetti wollte ihm folgen…, doch sie wartete einen Moment.


  „Hey“, rief sie Steven zu. „Erschießen Sie uns nicht aus Versehen, okay?“ Dann rutschte auch sie die Eisplatte hinab.


  Minuten verstrichen und schienen sich endlos zu strecken. Nervös und ungeduldig schwenkte Steven sein Gewehr, verfolgte die Wächter im Fadenkreuz, die noch immer nach Leichen zu suchen schienen. Immer wieder gingen sie um das brennende Wrack der Arche. Hastig hielt Steven nach den beiden Marines Ausschau.


  „Wo bleibt ihr?“, rief er flüsternd ins Intercom.


  Weitere Minuten des Wartens vergingen, bis sich die Wächter in der Nähe ihrer Maschine versammelten und ihre Suche offenbar abbrachen.


  „Ich glaub, die wollen verschwinden. Ihr solltet euch beeilen!“


  Den Finger am Abzug, beobachtete Steven die Wächter, bereit, ihre Köpfe mit schnellen Salven spitzer Stahlgeschosse des Kalibers 12,5 zu durchbohren.


  Plötzlich ohne Vorwarnung trafen sich ihre Blicke. Einer der Wächter starrte Steven direkt entgegen. Es war ein grauenvoller durchbohrender Blick, dem er sich kaum zu entziehen vermochte. An die schwarze Haut und die ebenso dunklen Augen hatte er sich während des Beobachtens bereits gewöhnt. Doch diesmal starrten ihn unerwartet menschliche Augen mit weißen Augäpfeln entgegen, so dass er einen kurzen Moment schockiert zurückstarrte, ehe er fluchtartig untertauchte.


  „Scheiße. Es hat mich gesehen“, fluchte er entsetzt.


  Vorsichtig wagte es Steven erneut, einige Zentimeter über die Eiskante hinabzuschauen, als eine gewaltige gebündelte Druckwelle die Reste der Arche vernichtend auslöschte. Die Wucht der Zerstörung war unbeschreiblich und kannte keine Grenzen. Nichts konnte ihr standhalten. War es Abschreckung oder eine Demonstration ihrer Macht? Vielleicht eine Warnung?


  Stevens Augen weiteten sich voller Furcht und Entsetzen. Er suchte vergebens nach der Arche. Außer einer sauberen Schneise im Eis war nichts von dem Wrack zu sehen. Kein Feuer, keine Trümmer, nichts als Eis. Selbst die Rauchwolke löste sich ohne Quelle binnen Sekunden auf, verflog im anhaltenden Wind. Die ganze Absturzstelle war buchstäblich ausradiert worden. Auch von Rivetti und Braun fehlte jede Spur. Sein Fadenkreuz schwankte und wackelte unruhig über die schwarzen Gestalten, die sich langsam dem Einstieg der Maschine näherten.


  „Das dauert viel zu lange.“ Ließen sie ihn etwa im Stich? Unmöglich. Seine Nervosität stieg mit jeder Sekunde. Er schaute wieder über den Rand und schreckte zurück. Ein Wächter blickte erneut in seine Richtung.


  Panisch rutschte Steven zwei Meter zurück, raus aus dem Blickwinkel. Aus Angst davor, entdeckt und von der übermächtigen Waffe zerfetzt zu werden, lag er nach Atem ringend auf dem Rücken. Blanke Verzweiflung verzerrte sein Gesicht. Gleichzeitig erblickte er einen alten Vertrauten am Himmel. Den Mond. Irgendwo dort oben war die Explorer. Einen Moment lang dachte er nur an Susannah. Er musste sie wieder sehen. Das war alles, was noch zählte. Dann eben allein.


  Zu allem entschlossen richtete er sich wieder auf, legte das Gewehr auf das Eis ab und zielte mit ruhigerer Hand. Doch es schien bereits zu spät. Die Gestalten näherten sich in zu großer Entfernung der Maschine.


  „Drück ab! Drück ab!“ Seine Finger zuckten nervös am Abzug. Steven zögerte, wägte ab, alle drei Wächter im Alleingang zur Strecke zu bringen. Er zog den Abzug nicht durch. Tot würde er Susannah nichts nutzen. Wann erfolgte endlich das vereinbarte Zeichen? Wieso unternahmen sie nichts?


  „Sie hauen ab. Colonel? Meldet euch, verflucht!“ Er blickte sich suchend um, konnte jedoch niemanden entdecken. Hatte das Eis sie erwischt? Vielleicht waren sie abgestürzt.


  Wie in Trance sah er zu, wie ein Wächter nach dem anderen im Innern verschwand und die Maschine anschließend startete. Geräuschlos stieg sie auf. Nur ein flaues Gefühl, ausgehend von den immensen Kraftfeldern ihres unbekannten Antriebes, breitete sich in seinem Bauch aus. Er stand auf und blickte hinauf. Vielleicht würden sie ihn entdecken, ihn auflesen und mitnehmen.


  „Hier bin ich!“, rief er dem Himmel entgegen.


  Jeder Hoffnung beraubt, zwang ihn die Schwerkraft auf die Knie. Dann erinnerte er sich an die letzten Worte des Colonels, die immer lauter in seinem Kopf tönten: „Das Ding darf nicht ohne uns abheben!“ Lauter und lauter.


  Schwebend stieg die Maschine auf, als sich die eisige Landschaft plötzlich rot färbte. Kniend und mit gesenktem Haupt brauchte es einige Augenblicke, ehe er das rotflackernde helle Licht der Leuchtkugel wahrnahm.


  „Was…?“ Steven starrte hinauf. Schließlich begriff er, dass er doch nicht gänzlich allein und verloren war. Das Zeichen.


  Dann sah er sie. Mit hoch erhobenen Händen hielt Rivetti geradewegs auf das bedrohliche schwarze Ding zu. Sofort ging Steven wieder in Stellung, peilte sein altes Ziel an. Auge um Auge. Noch einmal würde er nicht zögern.


  „Isabell. Was haben Sie vor?“


  Die unheimliche Maschine drehte sich und hielt ihre Höhe. Hoch oben über ihrer Spitze tanzte eine rote Leuchtkugel an einem kleinen Seidenfallschirm im eisigen Wind.


  Langsam senkte sich die fremde Maschine wieder dem gefrorenen Panzer der ehemaligen Karibik entgegen und setzte lautlos auf.


  So sehr Steven seinen Hals auch dehnte und reckte, von Colonel Braun fehlte jede Spur.


  „Wo steckt er nur?“, murmelte Steven vor sich hin. „Rivetti, was tun Sie da?“


  Ihre leeren, hoch erhobenen Hände ließen nur zu einem vernünftigen Schluss zu. Offenbar hatte sie ernsthaft vor, sich den Fremden zu ergeben. List, Taktik oder ehrliche Absichten. War das Rivettis Chance oder Brauns perfider Plan?


  „Verdammte Närrin. Das ist Wahnsinn!“


  


  


  Fester Boden


  


  


  Metallverstrebungen verformten sich und rissen aus ihren Verankerungen. Klägliches Quietschen hallte durch sämtliche Decks. Dauerhafte Kälte und Strahlung hatten die alten überhängenden Landeplattformen über Jahrhunderte mürbe gemacht. Obwohl im Innern des Mondes kaum nennenswerte Schwerkraft herrschte, war kaum eine der bisher entdeckten Landeplattformen für ein Schiff von der Größe und dem Gewicht der Explorer geschaffen worden.


  Es gab nur noch eine Handvoll möglicher intakter Alternativen. Die meisten Stationen boten einen Anblick des Grauens. Welche Dramen sich hier einmal abgespielt haben mussten, ließ sich nur erahnen. Eingedrückte Wände und geborstene Fenster zeugten von externen Einflüssen großer Detonationen. Die erloschenen Mini-Sonnen gaben genügend Anlass zur Spekulation. Ein Unfall? Vielleicht. Sabotage? Schon eher. Andererseits könnte auch ein Angriff stattgefunden haben, doch gab es weder Kampfspuren noch Anzeichen eines Gefechtes. Keine Einschusslöcher, keine Krater. Nichts.


  Der alles vernichtende Krieg, dem die Erde und das restliche Sonnensystem zum Opfer gefallen waren, hatte das Mondinnere nie erreicht. Und dennoch waren die meisten Stationen im tiefen Fels vollkommen zerstört. Von außen wie von innen.


  Behutsam setzte die Explorer zur Landung an, doch die starken Magnetfelder des Landefahrwerks, die sich an die Plattform pressten, zermalmten die angeschlagene innere Struktur des Metalls. Zulange hatte die Statik keine solche Last mehr halten müssen. Krachend gab der poröse Untergrund endgültig nach, zerbrach und schwebte in alle Richtungen davon.


  


  Cockpit, Deck B


  „Die Plattform bricht weg!“, schrie Susannah und glaubte schon zu fühlen, wie sich ihr Magen auf den Kopf stellte.


  „Alles halb so wild. Ich hab sie“, beruhigte Bone sie fast gelassen. „Verringerte Schwerkraft. Keine Panik.“


  Gekonnt stabilisierte er die beinahe trocken fliegende Explorer und entfernte sich langsam von der nahen, im Fels errichteten, Station.


  „Gut gemacht“, lächelte Susannah. Auch Caren fiel ein Stein vom Herzen. Doch die Freude der Unversehrtheit war nicht von langer Dauer. Vandermeer versprühte erneut Gift in der kleinen Gemeinschaft.


  „Von wegen. Er hat uns in einen Riesenhaufen Scheiße reingeflogen, aus dem wir nie mehr herauskommen.“


  „Das müssen wir uns nicht anhören, Viktor. Verschwinden Sie von der Brücke. Tun Sie etwas Sinnvolles! Es gibt genug zu reparieren“, entgegnete ihm Susannah kühl.


  „Das werde ich nicht! Das war knapp vorhin und er weiß es. Sie bringen uns noch alle um“, meuterte Vandermeer. „Suchen Sie einen Weg hier raus, solange wir dazu noch eine Chance haben! Oder ich werde das Steuer übernehmen.“


  Auf so eine Gelegenheit hatte er nur gewartet. Bone betätigte einen Knopf, tippte den Steuerknüppel leicht nach rechts, erhob sich und überließ ihm das Steuer.


  „Bitte. Sie gehört Ihnen!“


  Vandermeer rührte sich nicht, während sich die Explorer ganz langsam der Felswand annäherte. Natürlich wusste Bone genau, dass der Marine über keinerlei Flugerfahrung verfügte und sah ihm ins Gesicht. Viktor überschaute das weiträumige Cockpit und blickte auf die schiere Flut unbekannter Instrumente. Er hatte keinen blassen Schimmer.


  „Die Wand kommt immer näher.“ Bone wartete ab. Selbst Susannah und Caren blieben ruhig und vertrauten seinem Urteil.


  „Treiben Sie keine Spielchen mit mir!“, drohte Vandermeer und trat etwas zurück.


  IVI: „Achtung, Kollisionswarnung. Automatik außer Betrieb. Aufprall in 30 Sekunden.“


  „Hören Sie auf, Mann! Ich hab’s ja kapiert.“


  „Sie wollten doch steuern.“ Bone verwies auf den Pilotensitz.


  IVI: „Achtung, Kollisionswarnung. Automatik außer Betrieb. Aufprall in 15 Sekunden.“


  „Ich kann’s nicht! Stoppen Sie das!“, rief Vandermeer. Die Felswand war zum Greifen nah. Der Aufprall stand unmittelbar bevor.


  Bone nahm wieder Platz als der Annäherungsalarm ertönte. Zielsicher zündete er die richtigen Schubdüsen, bremste und brachte das Schiff auf sicheren Abstand zurück.


  „IVI. Schwebemodus aktivieren!“


  IVI: „Schwebemodus aktiv.“


  „Danke für die Lektion, Sie Held. Und wie geht’s nun weiter?“, fragte Viktor erbost. Jeder konnte die kochende Wut spüren. Susannah war sich sicher, dass Bone und Viktor nie mehr Freunde sein würden. Aber vielleicht hatte der Marine etwas Wichtiges gelernt.


  „Wir bleiben, solange es nötig ist und suchen alles ab“, antwortete Bone mit ruhiger Stimme zurück, ohne sich umzusehen. „Danach kümmern wir uns um einen Ausgang, wobei Sie gern helfen können.“


  „Eye, Sir!“


  „Viktor? Jeder an Bord ist wichtig. Auch wenn Sie Ihre Rolle vielleicht noch nicht erkennen können. Wir könnten Ihre Hilfe gebrauchen.“ Susannah sprang über ihren Schatten und versuchte es freundlich zu sagen, auch wenn sich ihr Innerstes vehement dagegen sträubte.


  „Lassen Sie mich raten, wer Sie sind. Mutter Theresa?“


  „Machen Sie sich endlich nützlich! Ich hab Ihr Gequatsche satt“, konterte Susannah voller Zorn.


  „Passen Sie auf, was Sie sagen, Doktor! Sie alle!“ Wütend machte Vandermeer eine Kehrtwende und verließ das Cockpit.


  „Danke! Das ist noch besser. Endlich ist er weg“, rief sie ihm nach, so dass er es noch in der angrenzenden Sektion hören konnte.


  „Beruhige dich! Hör einfach nicht hin. Wir sind alle übermüdet und gereizt.“


  „Der Mann ist unglaublich. Unausstehlicher Mistkerl!“ Susannah schob sich die Haare aus dem Gesicht und band sich einen Pferdeschwanz.


  „Hey, ich hab hier etwas gefunden. Wie sieht’s damit aus? Da, auf der anderen Seite“, wies Caren auf eine weitere Landemöglichkeit hin. Es wäre bereits der dritte Versuch, die Explorer sicher und nahe genug an einer der gewaltigen erhaltenen Stationen zu landen. Nur dort vermuteten sie die erhofften Antworten.


  „Vielleicht.“ Bone setzte den neuen Kurs und kniff angestrengt die Augen zusammen. Es fiel ihm immer schwerer, sich zu konzentrieren. Tiefe unübersehbare Augenringe zeichneten sein Gesicht. Er wirkte müde und angespannt. Der chronische Schlafmangel hatte längst überdeutliche Zeichen hinterlassen. Susannah erging es ähnlich. Sie musste nicht erst in den Spiegel schauen, um das zu erkennen. Sie sah schrecklich aus, wie ein Gespenst. Zulange hatte niemand ein Auge geschlossen.


  „Bring sie endlich runter, damit wir uns ausruhen können. Ich bin müde und erledigt. Und du könntest auch ein paar Stunden Schlaf gebrauchen.“ Kaum hatte sie das gesagt, brach sie in langes Gähnen aus.


  „Allerdings. Das musst du mir nicht verordnen. Wenn alles sicher ist, bin ich der Erste, der sich hinhaut.“


  „Ich weiß nicht, wie ich hier ein Auge zukriegen soll.“


  Gleich wo sie aus den Fenstern hinausblickten, die Aussicht war phänomenal, wunderschön und angsteinflößend zugleich. Würde der Körper sein Recht nach Schlaf nicht erbarmungslos einfordern, so wäre Schlaf das Letzte, was allen nun im Sinn stand. So viele offene Fragen und keine Antworten.


  In diesem Augenblick betrat Wullf erneut das Cockpit und sah sich besorgt um. Zweifellos war auch er gerade Opfer von Viktors mieser Laune geworden.


  „Alles in Ordnung? Ich dachte, ich sehe mal nach, was los ist.“


  „Nix passiert, Aaron“, antwortete Susannah. „Wie geht es Ihnen?“


  „Hinten herrscht dicke Luft. Fragen Sie nicht.“


  „Sergeant? Wenn wir gelandet sind, übernehmen Sie die erste Wache! Wir müssen schlafen, ansonsten steuere ich das Schiff bald gegen eine Wand. Und das wollen wir doch nicht oder? Danach sind Sie dran“, sagte Bone gähnend.


  „Gute Idee. Ein paar Stunden Ruhe können nicht schaden“, begrüßte auch Wullf den Schlaf als willkommene Abwechslung.


  Carens Landevorschlag kam indessen in Sichtweite. Erstaunt erhob sich Bone und sah der beeindruckenden Station entgegen.


  „Volltreffer. Ich glaub dort können wir landen.“


  


  Anflug auf Station U19


  Mit gedrosselter Geschwindigkeit näherte sich die Explorer der menschenleeren Basis, in der einst das Leben florierte.


  Tief im Mond solch imposante Stationen zu errichten, war wahrlich eine technische Meisterleistung. Doch eine der seltsamsten Entdeckungen betraf die Ausrichtung der Stationen und deren Schwerkraft, die im Widerspruch zu den errichteten Städten auf der Oberfläche stand. Normale Hochhäuser ragten gewöhnlich zum Himmel hinauf und wurden entgegen der Gravitation ihres Planeten errichtet.


  All das spielte an diesem Ort keine Rolle. Es gab kein Oben oder Unten. Ohne einen schweren Kern unter den Füßen gab es keine Gravitation. Das fremde Artefakt und der dicke Mantel des Mondes hoben jegliche Schwerkraft auf, so dass die Stationen quer in das Gestein des Mantels errichtet wurden wie die jordanische Felsenstadt Petra.


  Sicher eingekapselt hinter gewaltigen doppelwandigen Schutzkuppeln, ragten mehrere Ebenen kleiner Skylines im Fels des Mantels empor. Hochhauskomplexe, die mit gläsernen Brücken verbunden waren, bildeten imposante Häuserschluchten, in deren dunkle Gassen nie ein Sonnenstrahl vordrang. Riesige erloschene Leuchtreklamen, Holowände und Schriftbanner zeugten von einer einst schillernden, famosen und lebendigen Stadt. Massive aus Stein freigelegte Plattformen boten ausreichend Platz für Grünanlagen, Märkte und große Schiffe. Die sie umgebenden transparenten Barrieren erfüllten gleich mehrere wichtige Funktionen. Wärme, Atmosphäre und Druck.


  „Wahnsinn! Seht euch das an“, erklang Bones verzerrte Stimme über Funk. „Sie ist völlig intakt.“


  Bevor die Explorer zur Landung ansetzte, flog sie einen langen weiten Bogen um die anscheinend vollkommen erhaltene Glasbarriere.


  Immer wieder funkelten entfernte Fensterscheiben hinter dem dicken Schild aus Glas, reflektierten das helle Licht der künstlichen kleinen Sonnenkopien. Die gewölbte Oberfläche schien kilometerweit unversehrt zu sein.


  Doch dann tauchte ein kleiner Makel in der Ferne auf, wurde größer und entpuppte sich schließlich als mächtiger Schleusenkomplex, der aus acht Toren bestand. Geöffnet, boten sie genug Platz, um ein Schiff der zehnfachen Größe der Explorer hindurchzuschleusen. Sie alle standen weit offen.


  „Mein Gott“, rief Susannah über das Intercom. Ihre Stimme klang bedrückt, denn sie wusste, dass es keine Chance auf Leben mehr in dieser Stadt geben konnte. „Sie müssen es sehr eilig gehabt haben.“


  Die Explorer stoppte direkt vor dem Eingang der überdimensionierten Schleuse.


  „Sowas nenn ich einen Todesstoß“, erkannte es Caren auf den ersten Blick. Die Parallelen zu bekannten Anlagen waren unübersehbar. Oft genug hatte sie über ähnliche Pläne und futuristische Vorhaben diskutiert und referiert. Eine Biosphäre dieser Größenordnung konnte nicht nach Belieben geöffnet und neu belebt werden. Erst recht nicht, wenn das zerbrechliche Ökosystem durch einen so drastischen Druckverlust dem offenen kalten Weltraum ausgesetzt worden war. Ein solcher Vorgang war unumkehrbar und bedeutete das absolute Ende für Flora und Fauna.


  „Dann mal los, Bone. Fliegen wir hinein“, bat ihn Susannah, was er ohnehin getan hätte. Ein kleiner Impuls reichte. Langsam durchquerte die Explorer Gate für Gate und trieb schwerelos auf die nahe liegende Stadt zu.


  


  Cockpit, Deck B


  Während Bone das Schiff durch die Tore der offenen Schleuse hindurchsteuerte, fiel Caren ein fast verblasster Schriftzug auf. Ein Buchstabe und eine Zahl wiederholten sich meterhoch an jedem Rahmen.


  „U19. Was kann das bedeuten?“, fragte sie nachdenklich.


  „Vielleicht die 19. Station dieser Art?“ Bone hielt Kurs. Auch er grübelte noch. Worte wie: U-Bahn, Untergrund oder unterirdisch kamen ihm in den Sinn.


  „Sieht verlassen aus.“ Susannah blickte in die tote Stadt.


  „Ja, gespenstisch“, stimmte ihr Caren zu.


  Warmgoldenes Licht reflektierte von unzähligen Fenstern und Oberflächen ins Cockpit zurück und doch starrten sie alle in die Dunkelheit. Kein einziges Licht elektrischer Herkunft stammte von der Stadt, sondern wurde nur von den Mini-Sonnen reflektiert. Wie sehr sehnte sich Caren nach pulsierendem Leben und Menschen. Sie kamen zu spät.


  „Da!“, rief Susannah plötzlich. „Ein Landeplatz. Also wenn der nicht ausreicht.“ Ein Hauch von Erleichterung überzog ihr Gesicht, auch wenn ihr Innerstes nach der Rückkehr zur Oberfläche schrie. Obwohl sie nichts mit Vandermeer gemein hatte, teilte sie seine Furcht. Sie mussten hier so schnell wie möglich raus.


  „Ich sehe ihn“, antwortete Bone. „Endlich mal eine gute Nachricht.“ Dann leitete er das Landemanöver ein.


  


  Einige Minuten später stand die Explorer auf dem festen, aus massivem Gestein und Metall errichteten Landeplatz, der um ein Vielfaches größer war als das kleine Schiff. Vom starken Magnetfeld des Fahrwerks gesichert, erloschen die Triebwerke und kühlten rasch in der eisigen Kälte des Mondinnern ab.


  Bone lehnte sich zurück und dachte nach. Dieser Ort war Fluch und Segen zugleich. Rettung, Zuflucht und Grab in einem. Seine Augen wurden schwerer. Er starrte hinaus.


  Dyson-Sphäre hin oder her: Gegenüber dem hypothetischen Konstrukt, welches Wullf beschrieb, besaß der Mond im Innern keine Atmosphäre, die Sonnenwärme speicherte oder die man atmen konnte. Keine der vielen Stationen verfügte über intakte Biosphären. Entweder waren sie zerstört oder im blinden Wahn geöffnet worden. Immer wieder wechselten seine Gedanken. Wie sollten sie aus dem Kern entkommen? Wie lange warten? Dann nickte er ein.


  Minuten vergingen, ehe Susannah das müde Elend zu wecken versuchte.


  „Hey, aufwachen! Geh ins Bett. Ruh dich richtig aus. Nicht hier im Sessel.“


  „Okay, ja. Packen wir zusammen. Wir haben alle eine Pause verdient. In ein paar Stunden beginnen wir mit der Suche nach … wo ist Caren?“, wollte Bone wissen.


  Auch Susannah sah sich um, konnte sie aber weder in dieser noch in der nächsten Sektion sehen. Von einer Vorahnung gepackt, trat Bone an das nächstgelegene erleuchtete Fenster heran. Licht blendete ihn. Dann sah er sie.


  „Dacht ich’s mir doch.“


  „Das ist unverantwortlich. Sie hätte uns Bescheid sagen müssen“, reagierte Susannah sichtlich verärgert. Und doch konnte sie es gut verstehen. Sie kannte Caren gut genug und wusste, warum sie nicht mehr warten konnte.


  Bone sah zu ihr hinaus. Da stand sie, in ihrem Raumanzug. Am Rande der Landeplattform über ein Geländer gebeugt, blickte sie in die befremdliche Weite des Mondinneren hinaus. Die Aussicht war so verstörend, dass sie es selbst sehen musste, um es zu glauben. Selbst Kneifen half nicht mehr. Es war wie ein böser Traum, nur dass niemand schlief. Ja, sie konnte Caren verstehen und nachfühlen, was sie bewegte. Auch Bone erging es nicht anders. Susannah konnte es ihm ansehen. Nur Gefühle und Bindungen zu geliebten Menschen konnten sie noch vor diesem Wahnsinn retten.


  „Nun geh schon hin zu ihr“, stieß sie ihn an. „Sie braucht dich.“ Bone nickte wortlos und ging.


  


  Susannah stand noch lange am Fenster und drehte ihren Ehering. Das tat sie immer, wenn sie nervös war oder an ihn dachte. Steven.


  Und wer half ihr?


  Als sie Bone schließlich zu Caren herantreten sah, wandte sie sich traurig ab.


  


  


  Wächter der Vergangenheit


  


  Die schwarze Maschine war erneut gelandet. Diesmal ganz nah, vor der zierlichen Soldatin. Rivetti zitterte beim Anblick des aufrecht stehenden Ungetüms und versuchte ihre blanke Angst zu unterdrücken. Die Arme noch immer hoch erhoben, hoffte sie, dass friedliche Symbolik aus vergangenen Tagen noch immer ihre Gültigkeit besaß. Um ihre Hand gewickelt, flatterte ein hellblaues Tuch, das sie ihrer Ausrüstung entnommen hatte. Leider war es nicht weiß. Doch es war der friedfertige Gedanke, der zählte.


  Immer wieder musterte sie die Umgebung und schaute ehrfürchtig in die Höhe der hässlich und bedrohlich anmutenden Maschine, die sie weit über das Zehnfache überragte. Würde sie noch an Märchen glauben, so könnte man meinen, ein schwarzer Drache wäre direkt aus der Hölle emporgestiegen, um sie zu verschlingen. Doch die Welt der Märchen hatte Rivetti seit der frühsten Kindheit verbannt.


  Die verkrustete Oberfläche, deren uralter Schutzanstrich längst abgeblättert oder verkohlt war, barg noch immer genügend Wärmeabstrahlung, um umherwirbelnde Schneeflocken sofort zu schmelzen. Überall rauchte es.


  Noch niemals zuvor hatte Rivetti eine derart alte Maschine erblickt. Augenblicke erstreckten sich zu einer kleinen Ewigkeit. Ihre Arme, weiterhin hoch erhoben, wurden langsam schwerer und schwerer, bis sich Rivetti zu einem Kontaktversuch durchrang. Mutig trat sie einige Schritte vor.


  „Hallo! Hört mich jemand? Wir wollen keinen Kampf. Ich bin unbewaffnet und komme in friedlicher Absicht.“


  Rivetti hielt einen Moment inne und wartete auf eine Gegenreaktion. Nichts geschah. Die Maschine zeigte keine Reaktion. Auch Steven wartete, konnte kaum noch das Gewehr ruhig halten und legte es auf dem Eis nieder.


  „Das ist keine gute Idee“, flüsterte er ihr zu.


  „Los, redet mit mir! Zeigt euch endlich!“, murmelte sie leise zu sich selbst. Dann nahm sie erneut allen Mut zusammen und rief:


  „Mein Name ist Isabell. Ich komme aus Italien. Das lag in Europa, in dieser Richtung.“ Rivetti deutete in nordöstliche Richtung quer über das Eis. „Wenn mich jemand hören kann, antwortet bitte!“ Geduldig wartete sie einen Moment, bis sie ihre müden Arme langsam zum Eis hinab senkte.


  „Was wollt ihr noch? Ich bin hier“, rief sie entmutigt.


  Plötzlich öffnete sich ein Schott an der Unterseite. Zu ihrer Überraschung traten fünf menschliche Kreaturen aus dem Rumpf des dampfenden Ungetüms heraus. Einige trugen geschlossene Anzüge, andere zerfressene Kleidung, die sich kaum vom Rest des Körpers unterschied. Zwei von ihnen blieben an der Gangway stehen, während drei weitere auf sie zu hielten. Weniger als 30 Meter trennten sie von den fremdartigen Geschöpfen, die nur noch wenig Menschliches an sich hatten. Respektvoll öffnete Rivetti wieder ihre Arme, um ihnen zu beweisen, dass sie keine feindlichen Absichten hegte.


  Unruhig wackelte das Fadenkreuz hin und her. Mal auf Rivetti gerichtet, dann wieder auf die sich nähernden schwarzen Gestalten, wechselte Steven ständig sein Ziel.


  „Lass das gut ausgehen. Colonel, ich hoffe, Sie sind auf alles gefasst. Halten Sie sich bereit!“


  Der Augenblick war gekommen. Einer der unbekleideten Wächter trat ganz dicht an Rivetti heran. Aug in Aug standen sich Menschen der alten und neuen Welt gegenüber. Die kleine Soldatin war noch nie besonders groß ausgefallen, doch gegenüber den scheinbar mutierten Menschen dieser Welt glich sie einem Zwerg. Mit zwei bis drei Kopflängen überragte jede der Kreaturen die Größe jenseits der zwei Meter. Keines von ihnen schien Individualität zu besitzen oder Gefühlsregungen zu zeigen. Sie glichen sich wie Maschinen und doch erkannte Rivetti menschliche Überreste. Die dicke, schwarze, lederne Haut verdeckte jegliche Spur von Persönlichkeit. Sie erinnerte sich an die letzten Menschen dieser Art, die sie erst kürzlich in der Tiefe des Eises entdeckt hatte. Sie alle waren tot. Je länger sie diesen einen Menschen vor sich betrachtete, umso harmloser und trauriger wirkte er.


  „Wir kommen auch von der Erde, nur aus einer anderen Zeit. Das ist schwer zu verstehen und eine lange Geschichte. Wir sind nicht eure Feinde. Versteht Ihr mich überhaupt?“, fragte Rivetti behutsam. „Wir brauchen eure Hilfe!“


  Sie taumelte leicht und fühlte sich immer schwächer. Irgendetwas Seltsames passierte. Zu spät erkannte sie, dass sich die Wesen bereits nahmen, wonach sie suchten. Sie informierten sich auf ihre eigene Art.


  
    „Was macht ihr mit mir?“, rief sie erschöpft und begann zu wanken. „Hört auf!“ Sie versuchte zurückzuweichen. „Aufhören!“
  


  Auch Steven erkannte durch sein Zielfernrohr, dass etwas nicht stimmen konnte. Plötzlich sah er, wie einer der Fremden einen großen Schritt auf Rivetti zuging und sie packen wollte. Er drückte ab.


  Das tödliche Projektil warf den ersten Wächter zu Boden. Geschockt sprang Rivetti zurück, als Kugeln bereits den zweiten Wächter durchschlugen und niederrissen.


  „Nicht feuern! Nein!“, schrie sie, sprang auf und stellte sich vor den dritten Wächter mitten in die Schusslinie.


  „Aufhören!“, schrie sie abermals, doch die Situation war bereits vollkommen eskaliert. Ehe die übrigen Wächter reagieren konnten, wurden sie blitzartig von Braun niedergestreckt. Wie ein Geist, stürmte er die Gangway und verwandelte die Maschine in ein Schlachthaus.


  Fast zu spät erkannte Steven durch sein Zielfernrohr, dass der dritte Wächter sein Gewehr auf ihn gerichtet hielt. Gerade als dieser seine verheerende Waffe abfeuerte, riss Rivetti todesmutig dessen Arme hoch. Eine mächtige Energiewelle peitschte über Stevens Kopf hinweg in die Wolkendecke hinein. Von unsichtbaren Kräften aller physischen Energie beraubt, wurde Rivetti vom Wächter wie eine Puppe zu Boden geschleudert, von dem sie sich nur mühsam wieder aufrappelte.


  Erneut richtete Steven seinen Focus auf den Wächter, als sich ihre Blicke ein zweites Mal trafen. Dieses Mal spürte er die ganze Aufmerksamkeit und den gesamten Zorn. Nichts konnte die furchtbare Energiewaffe mehr aufhalten. Steven blickte direkt hinein.


  Ohne nachzudenken, ließ er sich fallen und rutschte die Eisplatte hinab, als der Schelf Sekunden später von mehreren Druckwellen vollkommen vaporisiert wurde. Verzweifelt versuchte Isabell aufzustehen, um Steven zur Hilfe zu eilen. Zu schwach, sich auf ihre Beine zu stellen, musste sie zusehen, wie Dutzende weiterer Treffer in das Eis donnerten und jede Deckungsmöglichkeit vernichteten.


  „Stopp!“, schrie sie. „Wir ergeben uns!“


  Überraschend stellte der Wächter das Feuer ein und drehte sich langsam um. Kopfschüttelnd richtete sich Isabell weinend auf und hob ihre Hände in die Höhe.


  „Das wollte ich nicht! Ich wünschte, das wäre nicht passiert“, entschuldigte sie sich ehrlich, zog blitzschnell ihre Pistole hinter ihrem Nacken hervor und schoss ihm in den Kopf.


  Die Kugel durchschlug den trockenen Schädel wie den einer alten Mumie und erzeugte eine rote Staubwolke hinter dem Wächter. Fast dehydriert, quoll kaum ein Tropfen Blut aus der Eintrittswunde. Regungslos stand er da, bis er nach einigen Sekunden zusammenbrach.


  „Vergib mir. Dafür komm ich in die Hölle“, bat sie um Vergebung. Die Leichen des ersten Kontaktes lagen ihr zu Füßen.


  „Kein schöner Ort. Glauben Sie mir. Ich spreche da aus Erfahrung, obwohl das hier eine andere Art der Hölle zu sein scheint.“ Braun näherte sich. Auch er hatte Blut am Stecken, mehr, als er je wieder loswerden konnte.


  „Das wollte ich nicht“, klagte Rivetti und steckte ihre Waffe ein. „Vielleicht hätten sie uns helfen können.“


  „Helfen? Wobei? Ich hab ’ne ziemlich gute Vorstellung, was die mit uns gemacht hätten. Wir können froh sein, dass wir noch leben.“


  Schlagartig verstummte Rivetti und hielt die Luft an. Zögernd blickte sie zum zerstörten Eis auf, denn eine andere bittere Sorge gefror ihr Herz.


  „Ich weiß nicht. Leben wir tatsächlich noch alle?“, hauchte sie gegen das Glas ihres Visiers, so dass es beschlug.


  Fern jeder Hoffnung für den Commander, schritt sie zum vollkommen zerfurchten Schlachtfeld. Wo vorher noch die mächtige Eisscholle in den Himmel ragte, klaffte jetzt gähnende Leere, Loch an Loch.


  „Cartright! Verdammt!“, erkannte auch Braun das ganze Ausmaß der waghalsigen Aktion.


  „Das kann er unmöglich überlebt haben. Das ist meine Schuld. Hätte ich bloß nicht …“


  „Hören Sie auf! Machen Sie sich keine Vorwürfe! Wir waren nicht schnell genug. Wenn hier einer versagt hat, dann war ich es.“


  Braun sah sich ringsherum um, während sich Rivetti langsam Stevens ehemaliger Position näherte.


  „Wir sind hier gestrandet. Fuck! Wir kommen hier nie mehr weg. Ich mein, wie sollen uns die anderen ohne Funk und Sender finden?“ Isabell kniete einige Meter vor der Eisspalte nieder und traute sich kaum, in den Abgrund zu sehen.


  „Sie werden uns finden. Vertrauen Sie darauf. Die Explosion war ganz sicher nicht zu übersehen“, versuchte auch Braun seine Furcht mit falschem Optimismus zu überdecken.


  „Wenn ihr mich hier rausholen würdet, könnte ich mir die Maschine vielleicht etwas näher ansehen“, rief eine keuchende Stimme überraschend aus der Tiefe des Eises.


  „Was? Er lebt!“ Ihre Freude war grenzenlos, dass sie fast ausrutschte. Vorsichtig beugte sie sich über den Abgrund hinaus. „Ich kann ihn sehen. Halten Sie durch!“


  „Dieser Teufelskerl. Wie viel Glück hat dieser Mann?“, stürmte Braun sofort zur Hilfe.


  „Rutschen Sie nicht ab! Wir müssen uns erst absichern.“ Rivetti drehte sich zum Colonel, der das einzige Seil an ihrem Gürtel befestigte. Fluchend sah er sich um. Im ganzen Umkreis gab es keine Möglichkeit, das Seil zu befestigen. Auch die Maschine stand zu weit entfernt.


  „Haben Sie noch Anker dabei?“, hatte er eine Idee doch sie schüttelte nur den Kopf.


  „Die hab ich hier unten in meiner Seitentasche“, rief Steven angestrengt zurück.


  „Verdammt!“


  Dann sahen beide in den Abgrund hinab.


  25 Meter tiefer verharrte Steven in einer äußerst unbequemen Situation. Nur mit Mühe und Not stemmte er sich mit seinen Beinen und seinem Rücken gegen das Eis und verhinderte so ein tieferes Abrutschen. Glücklicherweise hatten sich die Eisschollen unterhalb seiner Lage verengt und minderten den tiefen Fall. Vor tödlichen Quetschungen bewahrte ihn das jedoch kaum. Seine ungünstige Haltung machte es ihm unmöglich, sich selbst zu befreien und nach oben zu klettern. Zumindest kam das Eis langsam zur Ruhe.


  „Sind Sie verletzt?“, rief Rivetti besorgt.


  „Ich glaube nicht. Ist ziemlich ungemütlich hier unten.“


  „Halten Sie durch! Wir holen Sie da raus“, versprach Braun eilig.


  Seile waren kostbares Gut, unverzichtbar für jeden, der beabsichtigte, riskante Wände zu bezwingen. Ohne Sicherung und Halt war der Abstieg zu gefährlich. Das blanke Eis verzieh keinen Fehler. Braun hegte nicht die Absicht, sich ein drittes Mal die Brust zu quetschen. Von brechenden Knochen hatte er genug. Hastig suchte er nach einer Möglichkeit, wie er den Commander aus der misslichen Lage befreien konnte.


  „Reden Sie mit ihm! Bin gleich wieder da.“ Er rannte zur Maschine.


  „Commander, sind Sie noch da?“, wollte er wissen, während er verzweifelt das Innere des fremden Schiffes durchsuchte.


  „Ja, aber ich kann mich kaum noch halten“, stöhnte Steven schmerzhaft klagend. „Beeilen Sie sich!“


  „Reißen Sie sich zusammen und halten Sie aus, bis wir ihnen helfen. Verstanden?“


  Die Wand vor ihm sah zerstört genug aus, so dass er unmöglich noch mehr kaputt machen konnte. Mit roher Kraft riss Braun lose hängende Kabelfasern aus der Maschine heraus und knotete sie mit seiner Waffe zusammen.


  „Das müsste reichen.“


  „Machen Sie schnell!“, rief Rivetti, die versuchte, Steven bei Laune zu halten.


  So schnell es seine alten Beine und der Raumanzug erlaubten, kehrte Braun zu Rivetti zurück. Dann warfen sie das rettende Kabel in die Tiefe. Der Commander griff zu und Hände packten Hände.


  „Ich hab Sie!“


  Froh, noch am Leben zu sein, legte sich Steven mit dem Rücken auf das Eis.


  „Was für ein Scheißtag.“


  Den treffenden Worten der Soldatin war nichts hinzuzufügen.


  „Zumindest leben wir noch“, antwortete Braun bedrückt.


  „Ich danke Euch“, mühte sich Steven schließlich auf, als er eine Bewegung hinter dem Colonel ausmachte. Einer der am Boden liegenden Wächter regte sich noch.


  „Achtung, hinter Ihnen!“ Reflexartig zogen alle ihre Waffen.


  Nervenimpulse zuckten durch totes, künstlich erhaltenes, uraltes Fleisch. Unter Symptomen des Schmerzes, zog das Wesen die Beine an den Körper. Blut quoll aus der Brust und färbte das darunterliegende Eis tiefrot. Zumindest war die Farbe noch immer gleich geblieben. Mit langsamen Schritten näherten sich die letzten Überlebenden der Arche dem sich quälenden Ding. Dann blieben sie stehen.


  „Dieser hier lebt noch.“


  Während sich Rivetti vor dem fremden Wesen hinhockte, um es näher zu betrachten, stützte Braun die Laufmündung seines Großkalibers direkt auf dem Kopf des Unmenschen ab.


  „Wir sollten es gleich umlegen, bevor es etwas aushecken kann“, drohte Braun unmissverständlich, jederzeit bereit, seinen Abzugsfinger zu benutzen.


  „Nehmen Sie das runter! Wir haben genug angerichtet“, reagierte Rivetti verbittert und schob den Lauf vom Kopf. „Sehen Sie nicht, dass es ein Lebewesen ist?“


  „Das Ding ist … ist mir gleich, was es ist“, antwortete er zynisch und zielte weiter.


  „Mir aber nicht!“ Rivetti nahm einen kurzen Scan nach herkömmlichen Methoden vor und bekam vertraute, wenn auch verstörende Messwerte.


  „Gruselig. Das war einmal ein Mensch und zum Teil ist es immer noch einer. Wie furchtbar.“


  Hilfesuchend wandte sich Rivetti an Steven, der ebenso abweisend auf den Körper des Fremden sah wie Colonel Braun. „Ich kann ihn stabilisieren. Er muss ins Schiff“, bat sie erneut.


  „Warum müssen wir das?“, widersprach Braun. „Wir könnten es genauso sterben lassen, wie sie es mit Van Heusen, Weißberg und Kowski getan haben. Das Ding ist ein verdammter Killer!“


  „Das sind wir alle. Jetzt ist nicht die Zeit für Rache.“ Rivetti unternahm weitere Untersuchungen am verletzten Körper des Wächters, dessen Werte sich rapide verschlechterten.


  „Commander? Eine Frage: Können Sie diese Maschine fliegen? Denn wenn Sie es nicht können, sollten Sie mir helfen! Dieses Ding, wie er es nennt, ist unsere letzte Chance, um von hier wegzukommen. Wir müssen so viel wie möglich von ihm erfahren.“


  Steven zögerte einen Moment, starrte zur Maschine, die so befremdlich wirkte, dass er nicht daran glaubte, sie jemals zum Abheben bewegen zu können.


  „Einverstanden. Bringen wir ihn rein.“


  Braun senkte die Waffe.


  „Scheiße.“


  


  


  Biosphäre


  


  


  Sachte näherte sich ein breiter silbermatter Tubus aus der Unterseite der Explorer dem blanken Steinboden entgegen. Gleich einem grellen Sonnenuntergang über dem Horizont schien eine Minisonne knapp über dem Geländer der weiten Ebene und warf lange schwarze Schatten. Von warmem Licht durchflutet, hielt der Lift nur wenige Millimeter über der Oberfläche an, öffnete seine durchsichtigen Türen zu beiden Seiten und entließ drei Männer mit Raumanzügen ins Freie.


  „Aktivieren Sie Ihre M-Boots“, empfahl Bone und ging voraus. Wullf und Vandermeer folgten ihm still. Es war keine Überraschung, dass es funktionierte, denn Caren hatte es vorgemacht. Die magnetischen Felder ihrer Stiefel sprachen auf das im Boden enthaltene Metall an.


  Früher mochte die im Untergrund verborgene Technik für natürlich anmutende Schwerkraft in dieser Stadt gesorgt haben, doch diese Zeiten waren längst vergangen. Mit Ausnahme der künstlichen Sonnen gab es im ganzen Mondinnern kein einziges elektromagnetisches Signal.


  Schritt für Schritt gingen sie unter dem silberglänzenden Rumpf der Explorer entlang, unterhalb der leeren geschlossenen Ladebucht, in deren Bauch die Arche fehlte. Eine feine Staubschicht aus Regolith haftete an der Außenhaut, elektrostatisch angezogen und scheinbar eingebrannt. Zögernd hielten die drei Personen inne, betrachteten die angeschlagene Unterseite, die von unzähligen Dellen, Kratzern und Flicken übersät war. Der alte Glanz war längst vergangen, ebenso wie der einstige Stolz seiner Besatzung.


  Bone blickte in alle Richtungen, musterte den weiten Horizont der großflächigen Plattform. Früher mochten hier gewaltigere Schiffe ihre schwere Ladung entladen haben, doch nun gab es nur noch Stille. Steuerbord zum Heck hin, entdeckte er Caren, die unverändert im grellen Gegenlicht der Minisonnen stand, als bräune sie sich ihr Gesicht.


  „Wow! Ich hab ja schon einiges gesehen! Aber das ist …“, brummte Wullf verblüfft, als alle drei das Heck der Explorer verließen und erstmals mit eigenen Augen in die Höhe der riesigen kantigen Glasbauten blickten, die sich über ihnen erstreckten. Glas und Mondgestein harmonierten in vollkommenen Einklang wie aus einem Guss. Riesige verspiegelte Fenster bedeuteten auch viel Licht. Das wiederum ermöglichte die so wichtige Photosynthese, einer der wichtigsten Eckpfeiler für das Leben im Weltraum. Doch die ersten pflanzlichen Vorboten, die Bone im Gegenlicht am Rande der Plattform ausmachen konnte, ließen Tragisches erahnen.


  „Sind das … Eichen? Hier im Kern?“, staunte Wullf ungläubig. Das typisch verkrüppelte Geäst war ihm bestens von seiner alten Kaserne in Amsterdam vertraut. Selbst ohne Blattwerk oder Früchte würde er sie stets erkennen.


  „Du hast Recht“, stimmt Viktor ihm zu.


  Die schwarzen Überreste rührten sich nicht. Sämtliche Bäume, die einst diesen Platz so prachtvoll umgaben, standen nur noch als knorrige, gefrorene Stämme, ohne ein einziges grünes Blatt, an ihrem alten Ort. Es war ein unheimlicher Anblick.


  „Mann, mir gefällt das nicht. Das ist die reinste Geisterstadt. Ich bleib hier keinen Moment länger als nötig“, antwortete Vandermeer zurückhaltend und übervorsichtig zugleich.


  „Ich dachte, dir kann nichts auf der Welt Angst machen“, spottete Wullf leise und ging voran.


  „Nein, Mann. Wir sind nicht mehr auf unserer Welt. Das hier ist eine riesige Gruft. Und ich hasse Gräber!“


  „Ich hab auch lieber einen freien Himmel und Sterne über meinem Kopf“, gestand Bone.


  „Ich weiß ja nicht, was ihr macht, aber ich sehe mich jetzt um. Vielleicht finde ich was Brauchbares“, meinte Wullf entschlossen.


  „Ja, machen Sie das“, antwortete Bone beiläufig und behielt Caren im Blick. Langsam ging er auf sie zu.


  „Wullf? Bleiben Sie in Funkreichweite.“


  „Verstanden.“


  Während Vandermeer unschlüssig im sicheren Schatten der Explorer zurückblieb, gingen die anderen beiden ihrer Wege.


  


  Nachdenklich stand Caren am Rand der Plattform. Vor ihren Füßen erschloss sich die gesamte Weite der künstlichen und unwirklich anmutenden Höhle des Mondkerns. Der Dutzende Kilometer abfallende Abgrund wurde nur von der äußeren Glasbarriere begrenzt, die in einigen hundert Metern die ganze Stadt von der restlichen Höhle abgrenzte.


  Immer wieder schloss sie ihre Augen und spürte die Wärme und das lang verwehrte Licht in ihrem Gesicht. Die Pigmente ihrer blassen Haut absorbierten eifrig die für Menschen lebenswichtige Strahlung aus den sichtbaren Bereichen des Spektrums. Schon seit geraumer Zeit hatte sie längst die Warnzeichen des akuten Lichtmangels an sich und allen anderen bemerkt. Seasonal-Affective-Disorder-Syndrome, kurz SAD oder im Volksmund auch Winterdepression genannt. Die Symptome zeigten sich meist in gedrückter Stimmung, Energielosigkeit, nachlassender Libido, erhöhtem Schlafbedürfnis und in unendlichem Heißhunger auf Süßigkeiten. Depressionen waren allgegenwärtig. Caren kannte praktisch nichts anderes mehr. Der niemals endende Winter und das neue absurde Weltbild hatten beträchtlich dazu beigetragen. Kein noch so großer Schokoriegel konnte das wiedergutmachen.


  Schweißperlen rannen in dem stickigen, feuchten Anzug ihre Haut hinab, in dem es noch weit schlimmer roch. Die Körperhygiene hatte stark abgenommen, seit alle aus dem Tiefschlaf erwacht waren. Frisches Wasser war knapp und kostbar. Caren prustete warme Luft von sich weg. Vergeblich. Es war keine wohlige Wärme. Sie fantasierte schon. Es war nicht dasselbe, wie an einem verlassenen Strand im heißen Sand zu liegen. Lange würde sie es in der Bullenhitze ihres Anzuges nicht mehr aushalten. Nicht nur, dass die Luftfilter schon fast wieder gesättigt waren, nein, auch der Abluftkreislauf schien beschädigt zu sein. Jetzt am Strand liegen, ein wenig Luxus genießen, dachte sie immer. Die Wärmestrahlung der Minisonne tat gut, doch es fehlte der frische salzige Wind auf ihrer Haut. Liebend gern würde sie sich den Anzug vom Körper reißen, wenn es nicht ihren unweigerlichen Tod bedeutete.


  „Alles in Ordnung?“, überraschte Bone sie, so dass sie ihre Augen öffnete und heftig vom Gegenlicht geblendet wurde.


  „Ja, klar. Ich hab keine Selbstmordgedanken, falls du das denkst“, antwortete Caren ruhig. Der Abgrund war so nah. Nur einen Meter weiter ging es viele Kilometer abwärts. Doch es war nicht die Höhe, die ihm Sorge bereitete.


  „Schön zu hören. Du würdest mir auch sehr fehlen.“


  „Lieb von dir. Es wäre hier eh nicht der richtige Ort, wo man das tun könnte“, fügte sie leise hinzu und verriet ungewollt ihre innersten Gefühle und Gedanken.


  „Verstehe.“ Bone blickte in die Höhle hinab, in der nur minimale Schwerkraft bestand. Ein Sprung über die Kante brächte keine Erlösung. Der Körper würde langsam in die Mitte fallen, so langsam, dass man sich mit den Armen von der Glasbarriere abstoßen könnte, wenn man auf sie „prallte“. Sie hatte also darüber nachgedacht und einen Sprung in Erwägung gezogen. Verlockend sinnlos.


  „Wir haben dich gesucht.“


  „Ihr habt mich gefunden“, antwortete sie halb abwesend.


  „Du hättest jemandem sagen müssen, dass du hier draußen bist. Jeder Spaziergang ist gefährlich“, meinte Bone ernst.


  „Gefährlich? Hier ist nichts gefährlich. Ganz im Gegenteil. Es ist so friedlich hier. Spürst du die Wärme und das Licht?“, fragte sie verträumt. „Es ist wunderschön.“


  „Die Aussicht ist wirklich einmalig“, musste er ihr zustimmen. „Und gespenstisch.“


  „Als ich das Licht am Ende des Tunnels gesehen habe, dachte ich ...“ Caren verstummte einen Moment. „Viele würden es für den Übergang ins Jenseits halten. Das kommt dem Tod schon sehr nahe. Findest du nicht?“


  „Wovon sprichst du?“, fragte Bone besorgt.


  „Von dem Licht. Vielleicht sind wir schon längst tot. Aber ich hab mir das Paradies ganz anders vorgestellt.“


  Bone drehte Caren zu sich um, sah ihr ins Gesicht.


  „Wir sind noch nicht tot“, rief er bestimmend, während sie sich abwandte, um dem Licht entgegenzusehen.


  „Tot oder lebendig, was spielt das für eine Rolle? Ob die anderen auch hier sind? Was sie wohl sagen würden?“


  Bone stutzte und prüfte ihr Sauerstoffgemisch auf Sättigung. Offenbar hatte sie beim Anlegen des Raumanzuges nicht auf die Füllmenge und den Sättigungsgrad geachtet. Caren sah furchtbar fade aus. Entweder halluzinierte sie oder sie hatte ihre Hoffnung vollends verloren. Ihre Augen wirkten glasig, die Pupillen weit geöffnet.


  „Komm, ich bring dich wieder an Bord. Du musst dich ausruhen. Wir müssen alle endlich schlafen.“ Er wollte sie stützen, doch sie riss sich wieder los und ging zum Geländer zurück.


  „Nein! Ich will hier bleiben und das sehen. Nur noch ein paar Minuten. Ich habe genug Sauerstoff. Ich will nur noch einen Moment das Licht genießen.“


  Bone regulierte ihre Sauerstoffzufuhr, griff seitlich zu seinem Tornister und tauschte einen ihrer gesättigten Luftfilter gegen seinen aus. Mit den mit Sauerstoff befüllten Oxipacks machte er es genauso. Sie schien es gar nicht zu bemerken.


  „Weißt du, was mir am meisten fehlt? … Grün. Ich vermisse es. Grünes Gras, Wiesen und Blätter.“ Sie blickte unglücklich zu den toten Bäumen, die nicht unweit von ihnen standen.


  „Ich auch“, erwiderte Bone traurig und konnte ihren inneren Schmerz fühlen. Sehnsucht nach einer heilen Welt.


  Einige Minuten lang herrschte Totenstille ohne jegliche Bewegungen. Zusammen standen sie am Rand und blickten der wohl unglaublichsten und zugleich trostlosesten Aussicht ihres Lebens entgegen. Überreste einer kaputten Welt.


  „Was denkst du, was ist das für ein Ding?“, überraschte sie ihn plötzlich mit einer Frage klaren Verstandes. „Wie es wohl in den Kern hineingekommen ist.“


  Bones Blicke wanderten durch die gesamte Höhle. Einen Moment betrachtete er das riesige außerirdische Gebilde und überlegte. Was sollte er ihr antworten? Dass es ihm vorkam wie eine riesige Nervenzelle? Er wusste nicht mehr als sie.


  „Schwere Kost, nicht wahr? Ich befürchte, wir werden nicht jede Antwort finden. Unmöglich. Vielleicht hat es nie jemand herausgefunden und wir werden das Rätsel mit uns nehmen.“


  Caren nickte verhalten.


  „Ja, vielleicht. … Glaubst du, James wusste davon?“, fragte sie einen Moment später.


  „Da bin ich mir sogar sicher. Er wusste weit mehr als wir. Ich wette, er kannte diese Höhle schon lange, bevor wir gestartet sind.“


  „Woher weißt du das?“


  „Er hatte mal solche Andeutungen gemacht. Und als er sah, was hier im Mond verborgen lag, musste er der heißen Spur folgen. Nur deshalb sind wir heute hier. Die Ähnlichkeiten zu dem Artefakt unter Capri sind frappierend. Weiß Gott, was das für Dinger sind.“


  „Du meinst unter Neapel … ist noch so eins? In der Erde?“, stotterte Caren fassungslos und starrte auf das Ende eines der nahen Ausleger. Die Ähnlichkeit zu dem Objekt im Mittelmeer war wirklich verblüffend. Konnte es wirklich das gleiche sein?


  „Nein. Das kann nicht sein. Das wäre …“, haderte sie mit sich selbst. „Nein, das ist völlig unmöglich.“


  „Warum? Ist das so schwer zu glauben? Auf der Erde gibt es nur keine vergleichbare Höhle, weil das flüssige Magma des Erdmantels jedes Bohrvorhaben unmöglich macht. Aber so sicher ich mir auch bin, das ist alles egal. Wir werden diese Entdeckungen mit niemandem teilen können. Jetzt zählt nur noch unser Überleben und wie wir die anderen wiederfinden.“


  „Überleben. Ja“, wiederholte sie leise und blickte ins Licht. Eine Zeit lang schwiegen sich beide an, suchten nach Antworten auf unlösbare Fragen.


  „Was wäre, wenn wir einfach hier bleiben? Diese Station und das Licht könnte unser Überleben sichern. Wir werden vielleicht keinen besseren Ort finden.“


  „Das geht nicht, Caren. In diesem Punkt muss ich Viktor zustimmen. Dieser Ort ist ein Gefängnis. Wir müssen hier, so schnell es geht, wieder raus.“


  „Du willst wieder nach oben? Warum?“


  „Weil es ein Fehler war, hier hineinzufliegen. Ich hoffe, dass wir hier wieder lebendig rauskommen. Solange ich nicht weiß, ob das Ding aktiv oder tot ist, habe ich keine ruhige Minute.“


  „Unsinn! Du hast uns allen das Leben gerettet. Diese Höhle ist das Beste, was uns passieren konnte. Hier sind wir in Sicherheit. Wir haben Licht, Wärme, Schutz, ich meine, wir könnten unsere Transformation zur Biosphäre genau hier einleiten.“


  „Und was ist mit Steven und den anderen auf der Erde?“, pochte Bone auf ihr Gewissen.


  „Sie werden uns finden, so wie wir den Eingang ge…“ Bone unterbrach sie harsch, noch bevor sie den Satz beenden konnte.


  „Wir haben den Eingang gesprengt. Was glaubst du? Dass sie genau so viel Glück haben wie wir? Mach die Augen auf und sieh, wo wir sind! Im Mond! Das ist eine feindliche Welt. Sie könnten genauso angegriffen worden sein wie wir.“


  „Eben! Genau das befürchte ich!“


  „Hier werden sie uns nie finden.“ Bone wandte sich enttäuscht ab und wollte gehen. „Nein! Du denkst nur an dich!“


  „Ja! Vielleicht denke ich nur an mich. An uns! Was ist so schlimm daran?“


  „Ich verstehe dich ja. Aber was ist mit Steven und Susannah und all den anderen? Wir können sie nicht zurücklassen!“


  „Was, wenn sie alle bereits tot sind? Sag mir das! Wozu sollen wir flüchten, wenn da draußen nur der Tod wartet? Hier sind wir sicherer als irgendwo sonst“, wurde sie immer lauter.


  „Das weißt du nicht!“


  Gegensätzlicher konnten die Meinungen kaum aufeinanderprallen. Als vernebelten Furcht und Angst die Gefühle, die eben noch aus tiefsten Herzen füreinander geschlagen hatten, schwiegen sich beide nun verletzt an.


  „Sie leben! Wir müssen einen Ausgang finden und es wenigstens versuchen. Tut mir leid. Wir starten unverzüglich, sobald alle wieder an Bord sind.“


  Enttäuscht über die fehlende Einsicht, wenigstens einen Rettungsversuch zu wagen, drehte sich Bone um und wandte sich der Position von Wullf am Rande der Stadt zu.


  „Geh zurück an Bord! Dein Sauerstoff ist fast alle“, trug er ihr noch per Intercom auf, bevor er auf einen anderen offenen Kanal schaltete, den alle hören konnten.


  „Sergeant? Haben Sie was gefunden?“


  „Ja. Sie sollten herkommen.“


  Weinend lief Caren zum Lift der Explorer zurück.


  


  Innere Mondstadt


  Auf der anderen Seite der Plattform analysierte Wullf die ersten Ergebnisse seiner bisherigen Entdeckungen. Über seinem ausgestreckten Arm bildete sich ein holografisches dreidimensionales Abbild der Stadt, soweit die Sensoren reichten. Bereiche der inneren Struktur wurden einfach verdeutlicht, verblassten aber dicht hinter der Fassade. Wullf blickte empor und verglich die gewaltige Architektur mit der seines Hologramms. Die orange verspiegelte Glasfront der hohen Bauten warf die hellen Sonnenstrahlen in die Höhle zurück. Hinter den vielen Fenstern verbarg sich nichts als geheimnisvolle Dunkelheit.


  „Angst davor, einen Schritt hineinzuwagen?“, fragte Bone neugierig. „Haben Sie etwas Nützliches entdeckt?“


  „Wer weiß, was uns darin erwartet. Es gibt keinen Strom. Den gesamten Komplex zu durchsuchen, dauert sicher Tage.“


  „Wohl eher Wochen. Die wir nicht haben. Was ist das dort hinten?“ Bone richtete seine Hand auf eine besonders dunkle Stelle in der linken hinteren Front.


  „Keine Ahnung, aber ich habe es auch schon bemerkt.“


  Wullf scannte die betreffende Region erneut und erzeugte ein neues Hologramm. Ein breiter langer Schacht mit quadratischem Querschnitt führte hinter der Stadt mitten in den Mondmantel hinein.


  „Erhöhen Sie die Leistung und die Bildmatrix, volle Auflösung! Jetzt den Reso-Scanner hinzu und versuchen Sie zu interpolieren“, half Bone bei den Einstellungen.


  Wullf probierte verschiedene Einstellungen, bis das Hologramm einen deutlich längeren Schacht zeigte, der fünfmal tiefer als die ganze Stadt in das Mondgestein führte. Danach verlor sich das schwache Signal. So ähnlich hatte Bone es vor kurzem schon einmal erlebt.


  „Was meinen Sie, wohin der führt?“, Zuversichtlich blickte Wullf zu Bone, hoffend, dass der Commander zum selben Schluss kommen würde wie er selbst.


  „Möglicherweise zurück zur Oberfläche. Untersuchen wir das näher!“ Zügig gingen beide auf den dunklen Schacht zu.


  Unterhalb des riesigen Eingangs angekommen, inspizierten sie die große Apparatur genauer, die rundherum angebracht war. Mehrere ineinander laufende Ringe befanden sich am Portal und bildeten ein momentan offenes Tor.


  „Was ist das?“, staunte Wullf, der in technischen Belangen nicht sonderlich bewandert war und sich unter der gewaltigen Apparatur nichts vorstellen konnte.


  „Hmmm…“, grübelte Bone scharf. „Das könnte … ja, das könnte eine Gravitationsschleuse sein.“


  „Eine was?“, fragte Wullf.


  Es war offensichtlich, dass sich die vier konzentrischen Ringe um alle Achsen und in alle Richtungen drehen konnten.


  „Eine künstliche Gravitationsblase, mit der man die Schwerkraft der Oberfläche der hier unten anpasst und verdrehen kann“, erklärte Bone.


  „Verstehe.“ Wullf runzelte seine Stirn zu einem wahren Faltengebirge. „Dann glauben Sie, dass wir hier einen Fahrstuhl oder so was Ähnliches gefunden haben?“


  „Es würde zu den Führungsschienen an den Seiten passen. Sehen Sie sie? Sie sind überall.“


  Wullf nickte zustimmend und sah in den schwarzen Schacht hinein.


  „Vermutlich so was wie ein Lastenaufzug“, meinte Bone.


  „In dieser Größenordnung? Jede Seitenlänge misst 150 Meter.“


  „Irgendwie mussten sie doch die gesamten Maschinen und Baustoffe hierhergebracht haben. Ich glaube nicht, dass sie den Haupteingang benutzt haben wie wir. Das wäre zu auffällig gewesen und der Eingang war vollkommen unberührt. Wer auch immer all dies errichtet hat, wollte, dass es geheim bleibt. Mit diesem Schacht konnten sie alles runterbringen, egal von welchem Ort der Oberfläche. Der Ausgang könnte überall sein.“


  „Ich würde sagen, wir passen da durch“, schätzte Wullf.


  „Machen Sie Witze? Klar passen wir da rein. Egal wohin dieser Schacht hinführt, am anderen Ende muss noch etwas Großes sein. Das ist unser Weg nach draußen.“


  „Hoffentlich ist er fertiggestellt worden. Wir sollten es den anderen sagen“, meinte Wullf und wartete auf neue Anweisungen.


  „Suchen wir erstmal weiter. Vielleicht finden wir noch mehr Interessantes. Ich geh hier hinein. Versuchen Sie es dort drüben!“, schlug Bone vor.


  „In Ordnung“, erwiderte Wullf und entfernte sich.


  „Denken Sie an die Funkreichweite. Verirren Sie sich nicht!“


  „Keine Sorge“, antwortete Wullf. „Ich will hier genauso wenig verrecken wie Sie.“


  Ein naher abgestorbener Baum weckte Bones Interesse. Ähnlich einer Trauerweide hingen die alten verbliebenen Äste weit herunter, so dass er mühelos heranreichen konnte. Leblos verharrten die Überreste in eisiger Kälte. Selbst die kleinsten Fasern der Zellulose waren restlos kristallisiert.


  Neugierig streckte Bone seinen Arm nach einem der Äste aus. Schon die erste kleinste Berührung hatte fatale Folgen für die kristalline Struktur. Der Ast zersplitterte in dutzende Einzelteile und verlor für immer seine alte Form. Das alte Holz hatte seine Stabilität wie auch jede seiner Eigenschaften verloren. Auch Bones zweiter Versuch schlug fehl. Mit der Konsistenz verbrannter Asche trieb das gefrorene Holz in alle Richtungen davon. Verbittert drehte er dem Baum den Rücken zu.


  


  Als sich beide Männer einige hundert Meter voneinander entfernt hatten und gerade das Innere der Bauten erkunden wollten, rief Susannah verzweifelt übers Intercom.


  „Bone, Aaron. Kommt schnell zurück! Caren ist von Sinnen! Sie hat sich im unteren Kontrollraum eingeschlossen und will die Transformation einleiten!“


  „Um Himmels willen. Nein!“, rief Bone und begann so schnell zu laufen, wie es die Magnetstiefel erlaubten. „Ich hätte es wissen müssen!“


  „Komm schnell! Du musst sie wieder zur Vernunft bringen!“


  „Wir kommen, so schnell wir können.“


  „Beeilt euch! Sie hat schon angefangen!“ Susannahs Ton klang wirklich verzweifelt, ihre Stimme verzerrt, vernahm Bone im Hintergrund laute Geräusche, die nur von der Explorer stammen konnten.


  „Haltet sie hin! Redet mit ihr! Versucht irgendwas!“


  „Sie hört nicht auf uns. Sie hat die Kommunikation abgeschaltet!“


  Auch Wullf begann schneller zu laufen.


  „Warum macht sie das? Was hat sie vor?“, rief er verwirrt.


  „Sie will unbedingt hier bleiben. Los, schnell! Legen Sie einen Schritt zu, Sergeant! Wenn sie es schafft, die Transformation abzuschließen, starten wir nirgendwo mehr hin.“


  Noch mehrere hundert Meter von der Explorer entfernt, mussten beide ansehen, wie der untere Lift plötzlich in den Rumpf des Schiffes eingefahren wurde.


  „Was macht sie da? Sie weiß doch, dass wir noch draußen sind.“


  „Ich fürchte, dass ihr das egal ist. Sie schindet Zeit. Die Umwandlung dauert ein paar Minuten. Wir nehmen eine der Schleusen“, antwortete Bone keuchend.


  „Wie sollen wir denn dort hochkommen?“


  „Springen Sie!“


  Doch all zu hoch mussten sie nicht mehr springen. Langsam näherte sich die Explorer dem Boden. Das Landefahrwerk versank vollkommen im Rumpf des Schiffes, bis die glatte Unterseite schließlich aufsetzte.


  


  Biosphären-Kontrollraum der Explorer,


  Mittelsektion, D-Deck


  Ein weiterer von Technik dominierter Raum im Innern der Explorer. Er galt als das zukünftige Herz des Schiffes und die wahre letzte Bestimmung. Tief verborgen ermöglichte dieser Ort gleichzeitig die beste Übersicht über alles, was an Bord passierte.


  Das D-Deck. Eine Etage über dem Hangar der Arche bot dieser Abschnitt neben den Quartieren der Crew überall die gleiche weiße monotone Inneneinrichtung. Metall, Glas und überall High-Tech.


  Umgeben von unzerstörbaren Panzerglasscheiben, reichten die Ausmaße über die gesamte Breite der Explorer und grenzten direkt an der Außenhülle an. Hier konnte jeder die Bestimmung der normalen Rundfenster erkennen. Sie waren zu Größerem erkoren und warteten nur darauf, zu expandieren. Die äußeren Titaniumplatten wirkten geradezu unnatürlich aufgesetzt. Große Schalttafeln stellten die Explorer in einer ganz anderen Sicht ihrer Funktionen dar. Komplexe Wasserkreisläufe der Bewässerungsanlagen, Sauerstoff- und Luftzirkulationssysteme, Analysestationen.


  Dahinter, im Vorschiff, nur eine durchsichtige Schleuse weiter, befand sich das große Gewächshaus, der Garten, der sich über die Decks D bis F erstreckte und noch unbepflanzt auf das neue Leben der Körner und Samen wartete. Unzählige Metallstege führten zwischen den einzelnen leeren Beeten und Etagen hindurch.


  Caren stand da und tat nichts. Die eingeleitete Vorsequenz lief vollautomatisch durch. Ihr Blick fokussierte den kahlen Boden der versiegelten Muttererde, der schon bald erblühen würde, sobald die Transformation abgeschlossen war.


  Alles, was die erste Saat jetzt noch brauchte, war Licht und Wasser. Ringsum eingeschlossen, hinter den dicken Wänden aus Glas, lauschte sie dem Fortschritt des Computers.


  Die dumpfen Schläge des Klopfens und die Schreie der restlichen Crew interessierten sie nicht. Sie hatten ihr vorher auch kein Gehör geschenkt.


  Auf der anderen Seite der dicken Glasscheibe verlor Susannah langsam die Geduld. Immer wieder hämmerte sie mit den Fäusten gegen das Glas.


  „Caren, verflucht! Mach sofort die Tür auf! Du darfst die Biosphäre nicht starten! Was soll denn hier aus uns werden? Bitte, mach das nicht! Denk an Steven und die anderen! Wenn du weitermachst, werden wir sie niemals wiedersehen.“


  Auch Vandermeer versuchte sich vergeblich daran, die verschlossene Tür zu öffnen. Gerade als er zu seinem Gewehr griff, um es Wullf damals an der Schleuse gleichzutun, drückte Susannah seine Waffe runter.


  „Nein, nicht! Sie dürfen hier auf keinen Fall feuern! Die Querschläger könnten uns töten. So bekommen wir die Tür nie auf.“


  Susannah kam die Situation vertraut vor. Nur ging es dieses Mal nicht um Leben und Tod der Person hinter der Tür. Es war keine tödliche Schleuse. Es ging um Leben und Tod aller, die noch auf der Erde waren.


  „Caren! Mach nicht den gleichen Fehler wie Kira! Denk doch nach! Gib den anderen eine Chance und brich die Transformation ab. Lass uns einen anderen Ort finden.“


  „Dieses Miststück!“, fluchte Vandermeer und warf die Waffe wütend gegen das Glas. „Machen Sie endlich die Tür auf! Sie können das nicht für uns alle entscheiden! Hört sie uns überhaupt zu?“


  „Woher soll ich das wissen? Ich weiß gar nichts mehr!“, schrie Susannah laut zurück. „Verdammt, Caren! Du rettest niemanden! Du bringst uns alle um!“


  Susannah sackte verzweifelt zusammen, als Bone in die Sektion gelaufen kam.


  „Bone, endlich. Bitte! Unterbrich den Wahnsinn!“


  „Ich rede mit ihr!“


  „Viel Glück! Sie antwortet nämlich nicht“, hoffte Viktor auf ein Wunder.


  „Kann sie uns hören? Caren! Mach die Tür auf! Bitte, mach auf! Lass mich rein! Wir können über alles reden!“, rief Bone laut, nicht wissend, ob sie ihn nun hören konnte oder nicht.


  Schnell überzeugte er sich vom Status der Schiffssprechanlage, die vollkommen in Ordnung war.


  Er öffnete einen Kanal für Notfälle, den Caren weder abschalten noch überhören konnte. Jetzt musste sie zuhören.


  „Ich weiß, dass du mich hören kannst. Mach bitte die Tür auf! Was du vorhast, bringt uns nicht weiter. Wir können nicht hierbleiben! Steven und alle anderen haben keine Chance ohne uns. Die Vorräte der Arche reichen maximal acht Tage. Sie werden uns hier niemals finden. Also müssen wir nach ihnen suchen, sonst werden sie sterben. Ich weiß, dass du nur Angst hast und nicht ihren Tod willst.“


  „Natürlich will ich nicht ihren Tod“, antwortete Caren verletzt und traurig zugleich, ohne sich vom Glas des Gartens abzuwenden. Ihre Entscheidung schien unendlich schwer zu wiegen.


  Beruhigt und gefasst saß Susannah auf dem Boden und verfolgte Bones Versuch, Caren umzustimmen.


  „Dann beende die Transformation! Brich den Vorgang ab, solange es noch geht. Bitte!“


  „Ich kann nicht“, zögerte sie und näherte sich einer Schaltkontrolle. Sie starrte auf die Anzeigen.


  „Mach bitte auf und lass uns reden!“


  „Nein! Ich muss das tun, um uns zu retten.“


  „Wir finden einen besseren Ort, einen anderen Weg. Gib den anderen eine Chance!“


  „Ich sagte es dir vorhin schon einmal. Sie sind tot. Daran können wir nichts mehr ändern. Wenn wir an die Oberfläche fliegen, werden wir alle sterben.“


  „Woher willst du das wissen? Du kannst nicht über ihren Tod entscheiden.“


  „Das muss ich auch nicht. Ich sehe nur, was ihr nicht sehen wollt. Wir hatten nur Glück. Ich versuche, uns zu retten. Dies ist der sicherste Ort, den es noch gibt. Hier können wir überleben.“


  „Dann will ich lieber sterben, als hierzubleiben. Ich muss wissen, ob Steven noch lebt“, antwortete Susannah leise.


  „Es tut mir unendlich leid“, versuchte sich Caren zu entschuldigen. „Warum versteht ihr mich nicht?“


  Mechanisches Pochen hallte durch das ganze Schiff.


  „Die Panzersicherungen der Außenhülle. Sie sind jetzt offen“, schluckte Susannah. „Du bist wahnsinnig! Hör sofort auf damit!“


  IVI: „Biosphäre Phase eins abgeschlossen. Lichtspektrum–Analyse abgeschlossen. Selbsttest abgeschlossen. Sicherungen entriegelt. Bereit für Phase zwei zur Absprengung der Außenpanzerung. Log-Report abgeschlossen. Bitte bestätigen Sie die Eingaben!“


  Elektronisches Piepen erfüllte den Raum. Die gefühllose Stimme des Bordcomputers hatte alle zum Schweigen gebracht.


  „Erbitte Report! Wie hoch ist die Effizienz der Biosphäre?“, fragte Caren entschlossen.


  IVI: „Stimmenerkennung erfolgreich: Biooffizier Caren Staff. Zugang berechtigt. Lichtspektrum-Analyse positiv, Lichtausbeute bei 78 Prozent, wahrscheinliche Wachstumsrate: 84 Prozent, Sauerstoff-Neuproduktion: 73 Prozent ...“


  „Stopp! Eingaben bestätigt“, antwortete sie mit trockenem Hals. „Mit Phase zwei fortfahren!“


  IVI: „Stimmenerkennung erfolgreich: Biooffizier Caren Staff. Eingabe bestätigt. Vielen Dank. Bitte betätigen Sie simultan beide Hauptschalter, um die Endphase einzuleiten.“


  Erst jetzt erkannte Bone die unmittelbare Situation. Noch unentschlossen stand Caren bereits vor der Konsole der Hauptschalter, zwei Sicherheitsschalter, die unter separat geschlossenen Abdeckungen warteten.


  Es blieben nur Sekunden, um zu handeln. Bone versuchte, Zeit zu schinden. Ablenkung war alles, was nun zählte.


  „Caren? Wo ist dein rationales Gespür? Überdenk das mal aus wissenschaftlicher Sichtweise! Wir stehen auf Stein und Metall, das Schiff ist weder verankert, noch gesichert. Und im ganzen Mond gibt es kein Wasser. Das ist keine gute Ausgangsbasis für eine Biosphäre, oder? Oder? Hab ich Recht?“, schrie er sie an.


  Langsam trat Bone einige Schritte zurück, suchte unbestimmt den Raum ab und wurde fündig. „Es gibt kein Wasser, Caren. Wie lange werden wir hier wohl durchhalten? Licht und Wärme allein retten niemanden. Wir befinden uns in einer Falle und kommen hier nie mehr raus. Wenn das Schiff erst einmal umgewandelt ist, können wir nie mehr starten! Bist du dir über all die Konsequenzen im Klaren?“, appellierte er eindringlich an ihre Vernunft.


  „Das ist mir bewusst.“ Caren klappte die Abdeckungen beider Schalter auf und verharrte zögernd.


  „Sieh uns ins Gesicht! Niemand von uns will hier enden. Soviel du mir auch bedeutest, ich kann das nicht zulassen.“


  Rasch ging er auf den Notfallkasten zu, zerschlug die Scheibe und nahm eine Feueraxt aus der Wandhalterung.


  „Was hast du vor?“, fragte Susannah verängstigt.


  Noch im selben Augenblick holte Bone weit aus, nahm Schwung und kappte das Adergeflecht der optischen Hauptleitung, die unsichtbar hinter einer Wand aus Aluminium direkt neben dem Kasten entlanglief.


  Ein Alarm hallte durch das ganze Schiff. Dann brach das Licht der Sektion zusammen. Nur das hellstrahlende Licht der Minisonne schien noch durch die kleinen Fenster.


  „Was hast du getan?“, schrie Caren auf. Ihre Daumen hatten die Knöpfe tief in die Armaturen versenkt, ohne den ersehnten versprochenen Erfolg zu bringen. Die kleinen Fenster blieben klein. Weder eine Flut von Licht noch Wärme strömte ihr entgegen. Alle Kontrollen und Anzeigen waren erloschen.


  „Das Richtige“, antwortete Bone erleichtert.


  „Du hättest mir nur einmal vertrauen sollen.“


  „Nicht so. Wir sind immer noch eine Gemeinschaft. Wir reparieren es, wenn es soweit ist.“


  Die Notbeleuchtung aktivierte sich. Bone wollte die Tür zum Kontrollraum öffnen, doch sie war hermetisch verriegelt. Die ausgefallene Elektronik verwehrte jeden Zugang.


  „Wir holen dich da so schnell raus, wie wir können.“


  Helles Licht war rar in diesem Augenblick, und so erschraken sich alle umso mehr, als ein großer Schatten über das ganze Schiff und seine Fenster fuhr. Etwas bewegte sich draußen.


  „Was zum Teufel?“, stutzte Vandermeer und ging auf ein hell durchflutetes Fenster zu. Dann kehrte der Schatten zurück und nahm das gesamte Licht. Irgendetwas hatte sich zwischen der kleinen künstlichen Sonne und der Explorer positioniert. Die furchtbare Erkenntnis traf ihn schließlich mit voller Wucht. Er hatte ja so Recht gehabt.


  „Heilige Mutter! Sie haben uns gefunden“, rief Vandermeer panisch. „Was machen wir jetzt?“


  „So eine verdammte Scheiße“, entwich es auch Susannahs Hals. „Ausgerechnet jetzt.“


  „Löscht die Lichter! Schnell, wir müssen die Außenbeleuchtung abschalten! Vielleicht haben sie uns noch nicht bemerkt“, rief Bone optimistisch und zweifelnd zugleich.


  „Darauf würde ich nicht wetten“, wich Vandermeer wieder einige Schritt zurück. Die Sphäre näherte sich langsam und bedrohlich. „Die sehen ziemlich angepisst aus.“


  „Aaron, holen Sie Caren da raus und kümmern Sie sich um sie. Lassen Sie sie nicht aus den Augen!“, befahl Susannah ernst. „Ich verlasse mich auf Sie, Sergeant.“


  Wullf nickte und sah zu Caren, die weggetreten aus dem Fenster blickte. Er hatte seine Lektion gelernt. Ein Desaster wie bei Kira würde ihm nicht wieder passieren.


  „Fast hätte ich …“, stammelte Caren leise vor sich hin.


  Dann schwieg sie wieder und sank zusammengekauert auf den Boden nieder.


  „Kopf hoch, Lady! Wir schaffen das“, versuchte ihr Wullf Mut zu machen. Vergebens.


  „Schnell, zum Cockpit!“, rief Bone und rannte zum nächsten Aufgang, der zu den oberen Decks führte. Susannah folgte ihm im Laufschritt.


  Während sie rannten, überlegten sie, was sie gegen einen solch übermächtigen Gegner unternehmen konnten. Doch ihnen wollte einfach nichts einfallen.


  


  


  High Noon


  


  


  Verletzlich ruhte die Explorer auf der weiten Landeplattform. Inmitten des immer größer werdenden, alles verdunkelnden Kernschattens der sich nähernden Sphäre, schalteten sich Sektion für Sektion die Lichter ab, bis Sekunden später auch die letzte Beleuchtung erlosch. Nun wirkte das Schiff ebenso verlassen, wie der Rest an diesem seelenlosen gottverdammten Ort. Wähnte sich die Besatzung Minuten zuvor noch in größter Sicherheit, wurde sie nun zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt überrascht. Angreifbar, schutzlos ausgeliefert, mit heruntergelassenen Hosen. Zu spät, um sich totzustellen, oder war ihre Anwesenheit purer Zufall und sie hatten sie noch nicht entdeckt?


  Mit jedem vergehenden Augenblick wuchs der Schatten der Bedrohung immer größer an. Als folgten die riesigen Sphären einer ausgelegten Spur von Brotkrumen, näherte sie sich der viel zu kleinen Doppelschleuse. Nur wenige hundert Meter vor der Mauer aus Glas kam das Ungetüm schließlich zum Stillstand. Und wartete.


  


  An Bord der Explorer


  „Glaubst du, dass wir noch starten können?“, rief Susannah ängstlich. Im Laufschritt passierten sie die Luke zu Deck B.


  „Keine Ahnung, ob die uns starten lassen“, erwiderte Bone rastlos und rannte weiter. „Aber wir geben eine gute Zielscheibe ab und sitzen auf dem Präsentierteller. Wenn sie uns abschießen wollten, hätten sie es schon getan.“


  „Was wollen die von uns?“, fragte sie weiter.


  „Sie wollen uns lebend“, war sich Bone sicher. So wie Chad. Noch immer wusste er nicht, was mit dem Schiffskonstrukteur geschehen war.


  Im Cockpit angekommen, wusste jeder, was er zu tun hatte. Hastig nahmen beide Platz. Selbst Susannah hatte sich mittlerweile zur zweitklassigen Pilotenrekrutin gemausert, kannte fast jede Konsole und deren Funktion. Viel wichtiger jedoch: Sie kannte auch jene Knöpfe, die man besser nicht drückte. Oft genug hatte sie die Mechanismen der Schaltzentrale beobachtet. Nun wurde ihre Neugierde belohnt.


  „Sag mir, was ich tun soll!“, rief sie verängstigt und blickte seitlich zur schwarzen Sphäre hinaus.


  „Bring alles online, was noch funktioniert! Ich kümmere mich um das Ding“, versprach Bone angriffslustig. Innerhalb weniger Augenblicke waren die meisten funktionstüchtigen Systeme wieder betriebsbereit.


  „Ich fahr das Fahrwerk wieder aus. Ganz langsam.“


  Knarren und Ächzen erfüllte das gesamte Schiff. Der beschwerliche, harte Weg hatte seine Spuren hinterlassen und die Hydraulik beschädigt, mit der sich das Schiff nun aufzubäumen versuchte.


  „Los fahr aus! Heb deinen fetten Arsch!“, sprach Bone zur Explorer, bis schließlich das leise beruhigende Geräusch einrastender Bolzen das Unterschiff durchfuhr. Grüne Kontrollanzeigen bestätigten das ausgefahrene Fahrwerk. Schnell begann er, die restlichen Systeme vorzubereiten und fuhr den Antrieb wieder hoch.


  IVI: „Reaktor ist wieder online. Antrieb startklar.“


  „Was ist mit den Panzersicherungen der Außenhülle? Wir müssen sie wieder schließen“, fiel Susannah die gravierende Sicherheitslücke ein. Würden sie jetzt starten, verlören sie die halbe Außenwand.


  „Hoffentlich ist das möglich. Dafür war es wohl kaum ausgelegt.“ Bone vergewisserte sich umgehend, suchte in den Einstellungen der Biosphäre und atmete erleichtert auf, als er die erlösende Rücksicherung fand. Offenbar hatte man unschlüssige Überreaktionen bei der Planung vorausgeahnt. Solange die Panzerung nicht gänzlich abgeworfen wurde, konnte der Standort jederzeit gewechselt werden. Mit einem schiffsweiten Knattern schlossen sich alle Sicherungen wieder zu einem festen Verbund zusammen.


  „Wir sind startklar“, schnaufte er und lächelte einen Moment, als hätte er die lauernde Bedrohung vergessen, die ihnen vor der Glasbarriere den Weg versperrte.


  „Bring uns hier raus!“, bat Susannah mit flehendem Blick.


  „Ich werd’s versuchen.“ Er ergriff die manuelle Kontrolle und erhöhte behutsam die Leistung der vertikalen Triebwerke, um von der Landeplattform abzuheben. Mit der Sorgfalt eines Kranfahrers im Munitionsdepot legte Bone all sein Können in die manuelle Steuerung. Ganz langsam hob die Explorer nur wenige Zentimeter vom blanken, fast sterilen Felsboden der Landeplattform ab. Da es hier weder Staub noch Dreck gab, blieb der Startvorgang aus der Ferne betrachtet weitestgehend unbemerkt. So hofften sie beide jedenfalls.


  „Nur keine schnellen Bewegungen“, kommentierte Susannah die ernste Lage angespannt.


  „Ich hab alles unter Kontrolle. Vielleicht bemerken sie nicht, was wir vorhaben.“


  „Wir strahlen wie ein Weihnachtsbaum“, bemerkte Susannah und deutete auf die brennenden Triebwerke, die jede Menge Abwärme produzierten und im Infrarotbereich einem verräterischen Feuerwerk gleichen mussten.


  „Bleib ganz cool!“, versuchte er sich zu konzentrieren. Doch auch seine Hände schwitzten, dass ihm fast das Steuer entglitt.


  Drohend überragte die riesige Sphäre alle Gates der Doppelschleuse. Es schien unmöglich, an ihr vorbeizukommen. Die unsichtbare und unbegreifliche Kraft, die ein so gewaltiges Objekt unbewegt an ihren Platz hielt, erschien jedem an Bord gespenstisch und faszinierend zugleich. Eine weitere Sphäre zog hinter der ersten vorbei.


  „Worauf warten die?“, fragte Susannah eingeschüchtert, während sie ihre Blicke kaum abwenden konnte.


  „Vielleicht …“, überlegte Bone kurz. „ … auf Verstärkung?“


  „Machst du Witze? Es sind doch schon zwei.“


  „Sie versperren uns den Weg. Entweder spielen sie mit uns oder sie warten auf etwas. Ich wette, sie haben keine Ahnung von dem Schacht hinter uns.“


  „Was für ein Schacht?“


  „Beobachte die Sensoren, Sue. Melde mir die kleinste Veränderung! Wir müssen jetzt einen kühlen Kopf bewahren.“


  „Ich kann nichts erkennen.“


  „Nutz sämtliche Bandbreiten, das ganze Spektrum“, forderte Bone sie auf, um sie zu beschäftigen.


  Vorsichtig zog er die Maschine noch etwas höher, um das Fahrwerk vollkommen einzufahren und drehte die Explorer ganz ruhig der Sphäre entgegen, bis sie direkt auf das Gate ausgerichtet war.


  „Was tust du da? Dort kommen wir nie raus.“


  „Ich weiß. Sie sollen ruhig im Glauben bleiben, dass wir nach vorne flüchten. Ich dreh diesem Ding ganz sicher nicht den Rücken zu.“


  Voller Entsetzen erblickte Susannah eine drohende Veränderung auf ihrem Schirm.


  „Hier passiert was! Ich glaube, sie machen sich feuerbereit“, beobachtete sie einen deutlich steigenden Energieoutput der frontalen schwarzen Sphäre auf dem Scanschirm.


  „Die bluffen doch nur“, konterte Bone schwitzend, wischte seine Hände an seinem Anzug ab und aktivierte sämtliche zur Verfügung stehenden Waffensysteme der Explorer.


  „Die werden uns nichts nützen, oder?“, erkannte Susannah vollkommen richtig.


  „Ich denke nicht.“


  Regungslos standen sich die Gegner zweier unterschiedlicher Epochen gegenüber. Obwohl beide Schiffe bis an die Zähne bewaffnet waren, war es dennoch ein ungleiches Duell, wie das von David gegen Goliath.


  „Mal sehen, wie ihnen das schmeckt.“ Bone betätigte den Abzug und schoss damit zuerst.


  „Tu es nicht!“, schrie Susannah zu spät und hielt im gleichen Moment die Luft an. Die Bordgeschütze feuerten mehrere Salven durch das offene Gate auf die Sphäre. Wirkungslos verpufften sämtliche Einschläge ohne feindliches Gegenfeuer. Mit offenem Mund, weit aufgerissenen Augen und steif vor Angst starrte sie auf die Sphäre, wartend auf den vernichtenden Gegenschlag. Ihr Puls hatte kritische Werte erreicht, die Atmung war schnell und flach, kurz vor Hyperventilation. Nichts passierte.


  „Bist du von Sinnen?“


  „Als ob man mit einem Luftgewehr auf einen Panzer schießt“, meinte er leise voller Ehrfurcht. Den Finger noch immer über dem Knopf haltend, liefen einige Tropfen Schweiß seine Schläfen hinab.


  „Hab ich mir gedacht.“ Er lächelte Susannah zu, als wolle er ihr Mut machen, dass sie noch am Leben waren. „Du hattest Recht. Wir werden was Größeres brauchen.“


  Die nicht existente Reaktion bewies Bone vor allem eins: Sie spielten tatsächlich mit ihnen und hatten die bedeutungslose Feuerkraft der Explorer vermutlich längst erkannt. Jeder Schuss der Sphäre würde die Explorer aus dieser kurzen Distanz sofort vernichten. Also, warum feuerten sie nicht zurück oder worauf warteten sie wirklich? Bone zermarterte sich den Kopf.


  „Ich fürchte, uns sind die Atomsprengköpfe ausgegangen“, scherzte Susannah mit einem Hauch von Ironie. Sie hatte aufgehört, die vielen Explosionen zu zählen.


  „Einen haben wir noch. Aber wir würden der Detonation kaum entkommen“, starrte er in derselben Sekunde zu der nervös blinkenden Warnanzeige, die sich über mangelnden Treibstoff beschwerte. Müde kniff Bone seine Augen zu engen Schlitzen zusammen und versuchte angestrengt, Detailinformationen der roten Treibstoffanzeigen zu erkennen. Verschwommenen Blickes rieb er sich beide Augen, bis sich seine Sicht klarte.


  „Das bedeutet nichts Gutes, oder?“, folgte Susannah seinem ernsten Blick auf die Konsole.


  Konnte es sein? Wussten sie vom mangelnden Treibstoff? Warteten sie nur darauf, die Explorer kampflos zu übernehmen? Bone schwieg einen Moment, streckte seine Hand aus, um zu testen, ob er den nächsten Anforderungen noch gewachsen war. Seine Hände zitterten auffällig. Der Umschaltmodus der verbleibenden Zeit bis zur Abschaltung der Triebwerke zeigte weniger als zwei Prozent. Kapitulieren kam nicht in Frage. Niemals würde er das Schiff kampflos aufgeben.


  Vandermeer stürmte ins Cockpit, stoppte und sah stumm hinaus. Die im ganzen Schiff hörbaren Feuersalven waren ihm nicht entgangen. Doch die Sphäre war noch da. Näher und bedrohlicher denn je.


  „Verdammt! Nicht mal einen Kratzer.“ Ohne einen einzigen gehässigen Kommentar nahm Vandermeer weiter hinten Platz.


  „Uns läuft die Zeit davon.“


  „Also, was machen wir jetzt?“, fragte Viktor eingeschüchtert.


  „Verschwinden. Mal sehen, wie es darauf reagiert.“ Ohne länger zu zögern, trat Bone ganz langsam den Rückzug an. Zuerst im Schritttempo zog sich die vergleichsweise kleine Explorer immer weiter vom Zentrum der Landeplattform in Richtung der dunklen, verlassenen Stadt zurück.


  „Was haben Sie vor? Wollen sie Anlauf nehmen und das Ding aus dem Weg rammen?“, spottete Vandermeer, ohne darüber lachen zu können.


  „Interessante Idee“, schien Bone ernsthaft über diese Möglichkeit nachzudenken. Überlegend runzelte sich seine Stirn, als erwäge er tatsächlich den frontalen Fluchtweg. „Angriff ist die beste Verteidigung.“ Wer kannte dieses Zitat nicht. Carl von Clausewitz, Militärhandbuch. Würden sie weichen oder würden sie den Aufprall riskieren? Aber wohin würde sie die unsinnige Flucht bringen? Es gab nur noch einen einzigen Weg. Oder hatten sich die Sphären einen neuen Zugang freigeschossen? Schließlich waren sie hier.


  Bone beschleunigte das Tempo der rückwärtigen Bewegung und hatte eine Entscheidung getroffen.


  „Egal was nun passiert, schnallt euch besser an!“, appellierte Bone eindringlich und sah sich erstmals seit Vandermeers Anwesenheit nach diesem um. Schon die Tatsache, dass er die Außenpanzerung des Cockpits verschloss, verzehnfachte die Nervosität des Marines.


  „Scheiße!“, fluchte Viktor und wusste aus Erfahrung der letzten Manöver, dass es keine leere Drohung war. So schnell sie konnten, schnallten sich alle ihre Sicherheitsgurte um die Körper. Dann gab Bone nochmals etwas Schub und die Explorer trieb immer schneller auf die hinter ihr liegende tote Stadt zu.


  „Da! Seht nur!“ Ungläubig erschrak Susannah, als sie die Sphäre betrachtete und die äußere Wand des Glasschutzschildes im weiten Umkreis zu schmelzen begann. Geschockt blickte sie auf ihre Anzeigen, die einen unermesslich starken Energieanstieg der Sphäre bot.


  „Bone!“, wisperte sie nur.


  „Ich sehe es. Wir haben ihre Aufmerksamkeit erregt.“


  „Worauf warten Sie!“, rief Viktor nach vorn.


  „Ihr habt Recht! Zeit, abzuhauen“, stimmte Bone trocken zu und riss den Steuerknüppel nach rechts.


  


  In einer gewagten 180-Grad-Kehre, schleuderte die Explorer ihren Bug zur Stadt und zündete ihre Triebwerke. Entschlossen, aber nicht zu schnell, schoss das Schiff auf die dunkle Schlucht der Stadt zu.


  In einem Akt der Tobsucht tat es ihr die erste Sphäre gleich und durchbrach die Barriere mit aller Gewalt. Millionen Scherben der zertrümmerten Glaskonstruktion fächerten sich in einem tödlichen Sturm auf die verlassene Häuserfront aus. Sekunden später zertrümmerten meterdicke Fragmente die letzten noch unversehrten Fenster dieser einst so prachtvollen Stadt.


  Dann verschwand die Explorer in der Dunkelheit, passierte die Ringe am Eingang des unbekannten Schachtes und folgte ihm durch den Mantel des Mondes. Ungewiss, ob sie das Ende je erreichen würden und was dort lauerte, hatte die unerbittliche Hetzjagd eine neue Richtung eingeschlagen.


  Viel zu groß für die Verfolgung stoppten die Sphären direkt vor der Stadt und begannen zu warten. Nichts würde ihnen jetzt noch entkommen können.


  


  Sie hatten alle Zeit der Welt.


  


  


  Der Überlebende


  


  


  Dämmriges Licht erfüllte den rostigen Korridor, der steil nach oben führte. Eisiger Wind presste Schnee- und Eiskristalle durch zahllose Ritzen ins Innere der Maschine, so dass sich alsbald erste Schneewehen in verwinkelten Ecken bildeten.


  Mit seiner Waffe im Anschlag wagte sich Colonel Braun lautlos und wachsam den kurzen Aufgang zum Kern der fremden Maschine vor. Den Lichtkegel seines Gewehres stets nach vorn gerichtet, leuchtete er jeden Winkel nach möglichen Gegnern aus, jederzeit bereit, den Abzug zu betätigen.


  Weiter voraus lagen zwei reglose Körper, die er vor kurzem bei der Erstürmung niedergestreckt hatte. Ein Auge stets offen, ob sich die Leiber noch bewegten, suchten die anderen vorsichtig die restlichen dunklen Ecken nach weiteren Gefahrenquellen ab.


  Langsam schritt er weiter voran und prüfte den sicheren Exitus der beiden Leichen, in deren Körper mehrere große Löcher klafften. Ohne zu zögern, spendierte er jedem Kopf eine weitere Kugel, reine Vorsichtsmaßnahme. Erst als er alle Räume und alle Zugänge überprüft hatte, gab er grünes Licht für die anderen.


  „Gesichert! Ihr könnt reinkommen“, sprach er wachsam, ohne die Waffe zu senken.


  Mühsam schleppten Steven und Rivetti den verletzten Wächter unter seinen Armen ins Innere der Maschine. Von Brauns Scheinwerfern geblendet, blickte die schwarze Gestalt ins Licht der klaffenden Mündung, so dass sich die schwarzen Augen hinter seinem Schutzanzug schlossen.


  „Eine falsche Bewegung, und ich puste dich weg!“, murmelte Braun drohend, laut genug, damit es ihn verstand.


  „Es ist kaum in der Lage zu gehen, geschweige…“, meinte Rivetti knapp an Luft. Braun unterbrach sie.


  „Ich bin sicher, es kann. Hierhin!“, zeigte er mit seiner Waffe in eine freie, leere Ecke.


  Behutsam legten sie den Verletzten ab und traten einige Schritte zurück.


  „Ich brauch dringend eine Pause. Ich kann nicht mehr“, keuchte Rivetti. „Es sieht gar nicht so schwer aus.“


  Erschöpft setzte sie sich an der gegenüberliegenden Wand auf den Boden und betrachtete das angeschlagene Wesen.


  „Ob es uns versteht?“, dachte sie laut nach.


  „Hier!“ Braun gab ihr seine Waffe. „Passen Sie einen Moment auf das Ding auf!“


  „Okay.“


  „Zögern Sie nicht zu schießen“, stellte er seinen Standpunkt klar. Rivetti ergriff das Gewehr und nahm eine wachende, wenn auch entspanntere Haltung ein. Jeder Knochen tat ihr weh.


  Mit einer Mischung aus Faszination und Skepsis riskierten die Männer währenddessen einen genaueren Blick auf die Maschine. Ihr Augenmerk galt nun dem Zustand und der uralt anmutenden Technik.


  „Mann, was für ein Rosthaufen.“ Steven fuhr mit seinen Handschuhen über raue zerfurchte Oberflächen.


  Robust und offensichtlich für die Ewigkeit gebaut, verrichtete zweifellos menschliche und im Herzen hochentwickelte Technologie hartnäckig ihren Dienst, obwohl das Material schon längst zu zerfallen begonnen hatte. Überall hatte Korrosion ihre Spuren hinterlassen, die der Maschine ein antikes Alter bezeugten. Anstriche oder Beschriftungen waren längst Vergangenheit. Nur vereinzelt erkennbare Farbreste verrieten, dass diese Flugmaschine irgendwann einmal einer militärischen Norm unterlag. Von Sauerstoff oxidierte Oberflächen, zerfressen und verätzt von der eindringenden vergifteten Atmosphäre, wiesen sämtliche Wände und Böden tiefe Risse und Löcher auf.


  „Unfassbar! Was für ein Haufen Schrott. Meinen Sie, dass Sie das Ding in die Luft bringen können?“, fragte Braun ratlos, und bohrte mit seinem Lauf in einem der vielen Löcher herum, nur um zu merken, wie zäh das Schiff doch war.


  „Keine Ahnung. Machen Sie nicht noch mehr kaputt.“


  Mit einiger Kraftanstrengung zog er den eingekeilten Lauf wieder heraus, ohne das porös wirkende Metall zu beschädigen. Offensichtlich war der Korrosionsprozess sehr langsam vonstattengegangen und das Material weit härter, als es noch den Anschein hatte.


  Die beiden Männer sahen sich weiter um, versuchten, im Chaos von verrosteten Anzeigen und Instrumenten irgendetwas Vertrautes zu finden. Die meisten Lichter, Schalter, Anzeigen und Bildschirme hatten ihre besten Tage längst hinter sich gelassen und waren ebenso erloschen und verrottet wie der Rest der Maschine. Immer wieder musterte Braun das Gesicht des Commanders.


  „Und?“, fragte Braun ungeduldig.


  „Unglaublich. Ich sehe nichts, was noch funktioniert“, zweifelte Steven an seinen Fähigkeiten und überflog das ehemals imposante Cockpit. Er stand vor einem Rätsel. Wie sollte er diese Maschine bezwingen? Und doch sahen sie dieses Ungetüm fliegen.


  Steven blickte sich um und erschrak. An der Wand gegenüber klebte jede Menge zähes Blut. Braun hatte ganze Arbeit geleistet. Es kostete Steven einige Überwindung, es wegzuwischen und die Konsolen freizulegen. Doch was er erblickte, hinterließ erneut einen mulmigen Nachgeschmack der Tragik.


  Obwohl die Aufschriften der Bedienung längst abgeblättert oder verblichen waren, sodass die bestehenden Kontrollen kaum einer Funktion zugeordnet werden konnten, erkannte er einige vertraute Buchstaben, die ihm nur eines verdeutlichten. Es war eine Maschine, gebaut von Menschenhand. Vereinzelt konnte er englische Bruchstücke entziffern.


  „P … S … A … Down.“


  „Dieses Ding ist nicht mehr als ein Wrack!“, fluchte Braun leise vor sich hin. „Das bringt uns nirgendwo hin.“


  Rivetti untersuchte indessen einen der beiden toten Wächter und öffnete einen Anzüge. Erschrocken wich sie zurück und wollte sich reflexartig die Hand vor dem Mund halten, so dass sie gegen ihr Visier stieß.


  „Oh, wie entsetzlich!“ Sie wandte sich schaudernd ab.


  „Was ist los?“, eilte Steven zu Rivetti und schrak ebenso zurück. „Großer Gott!“


  Der geöffnete Anzug gab das furchtbare Gesicht eines der getöteten Wächter frei. Grauenvoll verzerrt und entstellt blickten Steven und Rivetti in eine vor Schmerzen schreiende Fratze eines unsterblich gewordenen Wesens, das elende Höllenqualen erlitten haben musste.


  „Sieht aus wie der, den wir unten gefunden haben. Nur viel schlimmer befallen. Schrecklich!“


  Genetisch zum Leben verdammt und vom Virenbefall zerfressen, mussten sie solange alle Qualen ertragen, bis sie entweder im Kampf fielen oder jemand Erbarmen mit ihnen hatte. Vielleicht hatten Brauns Kopfschüsse ihnen endgültig die ersehnte Erlösung gegeben.


  „Seltsam. Sie hatten sich kaum gewehrt. Ich hatte alle Zeit der Welt sie niederzustrecken“, sagte Braun bedrückt, als fühle er sich gerade wie ein missbrauchter Vollstrecker.


  „Ich weiß nicht. Auf mich machten sie einen äußerst feindseligen Eindruck“, entgegnete Steven, der die Attacke im Eis mit knapper Not überlebt hatte.


  Plötzlich raschelte es hinter ihnen. Colonel Braun zog reflexartig seine Pistole. Ein Bein des verletzten Wächters rutschte gerade auf dem rauen Boden, als wollte er sich strecken.


  „Ist es bei Bewusstsein? Es hört uns vielleicht zu“, flüsterte Braun und leuchtete weiter in dessen Richtung. „Ich geb es ungern zu, aber wir müssen so viel wie möglich aus ihm herausbekommen.“


  Das Wesen bewegte sich noch ein wenig und blieb dann ruhig im Lichtschein liegen.


  „Ist es tot?“


  Steven und der Colonel schauten beide Rivetti an.


  „Was? Was sehen Sie mich so an?“, fragte sie verwirrt.


  „Wir werden niemals mit diesem Teil abheben, es sei denn, wir finden heraus, wie man das Ding bedient. Das war doch ihre Idee! Sie wollten ihn doch unbedingt retten!“, erinnerte Steven sie eindringlich.


  „Sie sind Ärztin. Wir brauchen Informationen. Wenn es stirbt und wir nichts über diese Maschine herausfinden, sitzen wir hier für immer fest. Unser Sauerstoff ist sehr begrenzt“, erklärte Braun eindringlich. „Ich traue dem Ding nicht, aber helfen Sie ihm und versuchen Sie in Kontakt zu treten!“


  Hilflos blickte Rivetti auf die neben ihr liegende Leiche, nicht sicher, ob sie das konnte.


  „Kontakt? Wie? Ich bin nur Sanitäter, keine Ärztin und erst recht keine Bionikerin. Sehen Sie sich dieses Wesen an! Wenn es mal ein Mensch war, jetzt ist es keiner mehr. Ich weiß nicht, ob ich es retten kann.“


  Steven checkte erneut die Sauerstoffanzeigen seines Anzuges und zeigte ihr das Ergebnis.


  „Isabell, versuchen sie es! Wir haben keine sechs Stunden mehr. Dann ist unser Sauerstoff verbraucht. Sie sind die qualifizierteste Person. Gewinnen Sie sein Vertrauen!“


  „Okay ... ich versuch’s ja.“ Rivetti richtete sich auf, nahm ihre verbliebene Ausrüstung und ging langsam auf den am Boden verletzten Fremden zu.


  „Ich hab das Gefühl, dass es mich beobachtet“, sagte sie ruhig und behutsam, während sie sich vor ihm hinhockte. In dem dunklen Visier waren kaum Gesichtskonturen zu erkennen.


  „Das tut es ganz sicher“, antwortete Braun gespannt, das gesenkte Gewehr fest im Griff. „Wir aber auch.“


  „Sehr beruhigend zu hören. Okay, dann will ich mal einen Blick riskieren. Ich bin ganz vorsichtig, okay?“, sprach sie den Wächter direkt an. „Darf ich?“


  „Keine Angst, Isabell. Wir sind direkt hinter Ihnen“, gab auch Steven schützende Rückendeckung.


  „Ich fühl mich schon viel sicherer“, gab sie ironisch zurück.


  Mit einer Lampe leuchtete Braun in diesem Moment dem Wesen direkt ins Gesicht, so dass Rivetti auch einen Blick durch das Visier riskieren konnte. Sie erschrak, als sie in die weit geöffneten reflexlosen, schwarzen Augen sah, die sie direkt anstarrten.


  „Ohhh. Alles okay“, atmete sie tief ein, während sie versuchte, ruhig zu bleiben. „Ich will nur helfen.“


  Behutsam öffnete sie ihren Med-Koffer und entnahm ein Analysegerät, welches sie vorsichtig dem Wächter zeigte und anschließend auf dessen Körper richtete.


  „Das ist zum Messen der Vitalfunktionen, tut bestimmt nicht weh“, sprach sie ruhig, als behandle sie ein ängstliches Kind. Ihre Blicke fielen auf die klaffenden Wunden am Bauch und der Brust. Zähflüssig quoll tiefrotes, beinahe schon schwarzes Blut aus beiden Wunden hervor.


  „Ein Mensch wäre bei diesen Wunden längst tot. Es hat einen Lungen- und einen Leberdurchschuss. Ich weiß nicht, was es noch am Leben erhält“, sprach sie kopfschüttelnd.


  „Wieviel Mensch steckt da noch drin? Hat es Gehirnfunktion oder sind da irgendwelche Chips?“, wollte Braun neugierig wissen. „Ist es ein Mensch oder eine Maschine?“


  „Beides, würde ich sagen. Es hat kaum noch Blut. Das organische Gewebe ist ein Schlachtfeld.“ Rivetti scannte den gesamten Körper, die Arme und Beine und betrachtete das so entstandene Modell des Scans.


  „Der Körper ist durchsetzt mit Technik und künstlichem Gewebe und doch besitzt es organisches Gewebe, Organe und Blut. Ich würde es einen Cyborg nennen. Hirnaktivität scheint noch vorhanden zu sein. Das menschliche Restgewebe ist uralt und doch am Leben. Keinerlei Verwesungsspuren. Kaum zu glauben, wie alt diese Kreatur ist.“


  „Wie alt schätzen Sie es?“, fragte Steven nach.


  „Schwer zu sagen. Viele hundert Jahre. Die trockene Hautbeschaffenheit ähnelt fast einer Mumie, nur sehr viel robuster. Die Werte gehen weit über das hinaus, was ich messen kann.“ Die meisten Entdeckungen machte sie ohnehin mit ihren eigenen Augen. Ihre Geräte waren nutzlos.


  „Und? Hat es Erinnerungen?“


  „Kann ich Hellsehen?“, erwiderte sie schnippisch. Als wenn sie das messen könnte. Jede Sekunde, die sie weiter mit Untersuchungen verbrachte, förderte neue Geheimnisse und Kuriositäten hervor.


  „Ich muss die Wunden versorgen.“ Langsam griff Rivetti nach dem Anzug des Wesens, um ihn zu öffnen, als sich die linke Hand des Wächters hob.


  „Keine Bewegung!“ Braun trat drohend vor und zielte mit der Waffe auf den Wächter.


  „Colonel, nehmen Sie das Ding runter, bitte!“ Rivetti hob die Arme, als wollte sie zeigen, dass sie keine falschen Absichten hegte. „Wir wollen nur helfen. Wir sind keine Feinde. Ich weiß, nach dem Angriff ist es schwer zu glauben“, ergänzte sie leise.


  „Wie Sie meinen“, brummte Braun, nahm das Gewehr runter und zog sich wieder ein paar Schritte zurück.


  „Sie machen das gut, Isabell“, flüsterte ihr Steven zu.


  „Wenn ich helfen soll, müssen wir den Anzug ausziehen, sonst kann ich die Wunden nicht versorgen. Ist das okay?“, fragte sie den Wächter.


  Langsam ertastete sie seinen Körper, versuchte etwas zu finden, um den Anzug zu öffnen, doch wieder erhob der Wächter seine Hand, packte Rivettis und drückte etwas zu beherzt zu. Doch sie spürte noch irgendetwas Seltsames.


  „Schon gut. Okay.“ Kopfnickend erkannte sie die Botschaft und zog ihre Hand zurück.


  „Colonel, nein!“, stoppte sie vorsorglich Brauns nächste Einmischung. „Ich verstehe. Also den Anzug nicht ausziehen. Ist vielleicht bei den Umweltbedingungen nicht ratsam. Es kann wohl nicht anders mit uns kommunizieren.“, drehte sich Rivetti kurz um und gab Entwarnung.


  Ohne es zu wollen, ergriff ihre Hand plötzlich den abgelegten Scanner. Als gehorche Rivetti ihr eigener Körper nicht mehr, blickte sie verwundert auf ihre geführte Hand und folgte den Anweisungen des Wächters.


  „Wow.“ Rivetti spürte Kräfte, an die sie bisher nicht geglaubt hatte. Subtil und unauffällig ließ sie es vorerst geschehen.


  „Was ist?“, fragte Braun nervös. „Stimmt was nicht?“


  „Ich muss es genauer untersuchen. Faszinierend.“


  Würde Braun bemerken, was wirklich gerade geschah, könnte die Situation eskalieren. Die Wahrheit war: Isabell wusste es selbst nicht. Hatte sie ihren Körper noch unter Kontrolle? Langsam richtete der Wächter ihren Arm an bestimmte Regionen seines Körpers. Beginnend am Hals.


  „Es will uns wohl etwas zeigen“, folgerte sie und untersuchte das Wesen noch sorgfältiger als zuvor.


  „Was meinen Sie?“, fragte Steven irritiert.


  „Sieht so aus, als sei es nicht mehr in der Lage zu sprechen. Stimmbänder, Kehlkopf, Zunge. Fast alle Organe die es zum Sprechen bräuchte, sind weitestgehend verkümmert oder entfernt worden. Und dennoch hab ich das Gefühl, dass es jedes Wort versteht.“


  „Fragen Sie es nach dieser Maschine!“, flüsterte ihr Steven vorsichtig zu und hielt respektvollen Abstand. Rivetti hob als Antwort nur den Zeigefinder, dass sie verstanden hatte, aber offensichtlich noch warten wolle.


  „Verstehst du alles, was ich sage?“, fragte sie direkt und beobachtete seinen Kopf auf irgendeine eindeutige Reaktion. Schwer aber stetig, hob und senkte sich sein Brustkorb, was auf Atmung für die organischen Reste hinwies. Als sie tiefer sah, fiel ihr Blick erneut auf die Wunden, die überraschend verklebt zu sein schienen. Eine zähe schwarze Masse hatte die Löcher und den Anzug luftdicht versiegelt. Es musste in den letzten Minuten passiert sein, so dass sie es fast übersehen hatte.


  „Wie ist das möglich?“, murmelte sie erstaunt und richtete den Scanner erneut auf die Wunden.


  „Was ist? Reden Sie schon!“, wurde Braun unruhig.


  Rivetti stockte, nahm verblüfft hastig weitere Messungen vor. „Es regeneriert sich von selbst. Die Blutungen scheinen zum Stillstand gekommen zu sein. Das alte Blut, oder was es auch war, hat sogar den Anzug versiegelt. Ich messe einen Druckanstieg in seinem Innern.“ Noch nie hatte sie einen solch komplexen Fall von Selbstheilung gesehen.


  „Dann ist unser Freund wieder zu Kräften gekommen. Seien Sie äußerst vorsichtig“, warnte Steven alarmiert. Auch Colonel Braun wurde hellhörig und griff die Waffe fester.


  „Mir gefällt das nicht. Isabell, stehen Sie langsam auf! Vielleicht macht es uns nur was vor.“


  „Unsinn! Die schweren Verletzungen und die schwachen Vitalwerte kann man nicht vortäuschen.“ Rivetti wollte gerade die Lebensanzeigen erneut messen, als der Wächter plötzlich mit beiden Händen nach ihrem Kopf griff ihn schnell zu sich zog, so dass beide Anzüge kollidierten.


  „Scheiße, nein! Rivetti! Ich hab’s geahnt.“


  Überrumpelt legte Braun an und wollte sofort dazwischen gehen, um Rivetti zur Hilfe zu kommen, als er wie von einer fremden Macht von der zierlichen Frau abprallte und auf den Boden zurückgeschleudert wurde.


  „Ahhh, was war das?“, rief Braun schmerzerfüllt, während er sich wieder aufrappelte.


  Auch Steven zielte hastig mit seiner Waffe und überlegte, wagte es aber nicht zu feuern. Er hatte die Kräfte beim Übergriff genauer beobachtet, hütete sich vor einer weiteren Machtdemonstration.


  „Ich schätze, wir haben es unterschätzt“, rief Steven angespannt und beobachtete den Wächter, der die Soldatin fest im Griff hielt. „Es hat sie in seiner Gewalt!“


  Die grazilen, langen Finger umschlossen ihren gesamten Hinterkopf, erweckten trotz des maroden Anzuges einen furchteinflößenden Anblick. Rivetti selbst befand sich in einer vollkommen unhaltbaren Hocklage zum Wächter. Kopf an Kopf, berührte sie dabei kaum den Boden, als würden ihre Füße schweben.


  „Wir müssen sie befreien!“, signalisierte Braun entschlossene Kampfbereitschaft.


  „Warten Sie! Irgendwas passiert mit ihr“, hielt Steven den Colonel zurück und beobachtete die Situation weiter. Sie schien in einen Traumzustand gefallen zu sein, zuckte immer wieder. Ihre herunterhängenden Arme und Hände schlackerten unkontrolliert, als überfiel sie eine Reizüberflutung. Zögernd näherte sich Steven ganz vorsichtig mit einer Hand der unsichtbaren Kraft, die Braun zu Boden geworfen hatte. Das Wesen ließ ihn bis zu einem gewissen Grad heran, gewährte seine Anwesenheit. Er fühlte eindeutigen Widerstand. Unsichtbar, ähnlich den magnetischen Abstoßungskräften, breitete sich ein unbekanntes Kraftfeld um Rivetti herum aus. Ein plötzliches Zucken des Wächters verschob die Grenze der spürbaren Kraft schlagartig mit roher Gewalt, die Steven augenblicklich zu spüren bekam. Schmerzerfüllt schüttelte er die Hand und zog sich einen Meter zurück.


  Braun legte seine Waffe an.


  „Nicht schießen! Sie könnten uns treffen. Ich glaube nicht, dass Ihre Kugeln da durch kommen.“


  „Das Ding hat den Spieß umgedreht. Jetzt sind wir die Gefangenen!“, sagte Braun bitter. Er konnte kaum hinsehen, was das Vieh mit Rivetti machte und bereute den Moment, nicht vorher abgedrückt zu haben.


  „Was macht es mit ihr? Wie lange wollen Sie sich das noch ansehen?“


  „Ich weiß es nicht. Sie ist jedenfalls nicht verletzt. Wir müssen warten!“ Steven sah auf seine Sauerstoffanzeigen. Kostbare Zeit verrann. Mit jedem Atemzug, in dem die Maschine tatenlos auf dem Eis ruhte, verloren die Männer mehr und mehr die Geduld auf Hoffnung und Rettung.


  „Wir sollten uns hinsetzen und ganz ruhig verhalten. Jede Aktivität verbraucht nur mehr Sauerstoff.“


  Widerwillig folgte Braun dem Beispiel des Commanders, behielt den Wächter mit seiner Waffe aber stets im Auge.


  


  Die verbliebene Zeit lief gnadenlos ab. Mit dem Rücken an irgendeine Konsole gelehnt, den leeren Blick irgendwo vor Rivetti auf den metallenen, rostzerfressenen Steg gerichtet, wartete Steven auf dem Boden. Die aufgeschaltete Sauerstoffanzeige an seinem Arm, die anfangs noch größte Beachtung fand, beachtete er immer weniger. Abwesend und fern dieser Hölle, wanderten seine Gedanken an einen anderen besseren Ort, den er hätte nie verlassen sollen. Ein einziger Name ging ihm nicht mehr aus seinen Kopf.


  Einige Meter entfernt stand Braun still vor der Haupttafel und starrte in die eisige Wüste hinaus, das Gewehr auf den Konsolen abgelegt, warteten beide seit geschlagenen 27 Minuten auf ihr Schicksal. Minuten der Ewigkeit.


  Innerlich zutiefst verletzt und mit einem klagenden Ausdruck des Versagens im Gesicht, wandte Braun seinen Blick wiederholt Rivetti zu. Unverändert verharrte sie in der Gewalt des Wächters und machte offenbar Schreckliches durch. Wütend nahm Braun das Gewehr und warf es zu Boden, so dass Steven aus seiner besseren Welt der Erinnerungen aufschreckte.


  „Sie verbrauchen nur unnötig Sauerstoff“, meinte er müde.


  „Das ist alles so sinnlos“, kämpfte der alte Marine innerlich mit dem Schicksal. Dann verlor er plötzlich die Hemmung, als bräche seine stärkste mentale Schutzmauer zusammen. Sichtlich angeschlagen, bedauerte Braun den Zustand Rivettis, den Verlust aller, die ihm unterstanden, die er nicht hatte retten können. Er weinte still, wie es Männer tun, wenn niemand hinsah.


  Unbestimmte Zeit später geschah etwas, womit keiner der beiden Männer mehr gerechnet hatte. Teilnahmslos sahen sie, wie der Wächter sein Opfer von sich löste und zu Boden fallen ließ. Doch dann begann sich der zuerst leblose Körper Rivettis zu bewegen. Zuckend rollte sie sich schützend zusammen und blieb auf der Seite liegen.


  „Sie lebt“, begriff Steven und näherte sich ihr, ohne den Wächter aus den Augen zu lassen.


  „Colonel, helfen Sie mir!“


  Der Helm hinderte ihn, die Tränen aus seinem Gesicht zu wischen, doch Brauns Gesichtszüge passten sich der neuen Situation an. Zornfalten ließen ihn augenblicklich um Jahre altern. Seine Arme griffen nach seiner Waffe, die vor ihm auf dem Boden lag. Er packte sie, wollte sie gerade ausrichten, als das Wesen erneut ein Zeichen der Macht sandte.


  Eine unbekannte Kraft drückte Braun wie eine Marionette zurück an die Wand, katapultierte seinen Arme samt Gewehr zur Seite, so dass es ihm unmöglich war, die Mündung auf den Wächter zu richten. Es war, als trüge er magnetische Fesseln.


  „Was zum Teufel hast du mit ihr gemacht?“, schrie Braun ungehalten voller Zorn. „Was willst du von uns?“


  Unsichtbare Bande zwangen ihn in eine unbequeme Haltung, bis er das Gewehr fallen ließ. Dann ließ auch die Kraft wieder nach. Braun starrte es nur an. Das Ding blieb einfach sitzen und tat nichts, als zu beobachten.


  Steven beugte sich über Rivetti, untersuchte sie in direkter Nähe zum Wächter. Obwohl er kaum mehr als eine dunkle Silhouette von dem tatenlos dasitzenden Fremden wahrnahm, spürte er eine unheimliche Bedrohung von ihm ausgehen.


  „Was hast du getan?“, fragte auch er, wenngleich er nicht wirklich eine Antwort erwartete.


  Als Rivetti ihre Augen öffnete, begann sie furchtbare Schreie auszustoßen, wurde hysterisch und fing zu weinen an. Tröstend umklammerte Steven sie, hielt sie fest und sah erschrocken wie hilflos zu Braun hinüber.


  „Alles wird gut. Es ist alles in Ordnung“, versuchte Steven sie zu beruhigen.


  „Nein, nein, neeeeiiin! Es war kein Traum! O Gott! Es war kein Traum. Es ist alles wahr.“ Rivetti wirkte wie aufgelöst, als sie dem Wächter in die Augen sah. „Ich hab alles gesehen. Eben waren sie noch da. Ich will wieder zurück. Bitte.“


  Steven verstand zuerst nicht, was sich gerade abspielte.


  „Bitte! Ich will wieder zurück!“, schrie Isabell immer wieder.


  Braun schaute auf sein Gewehr, das neben ihm lag und dachte nach. Langsam kniete er wieder nieder, streckte seine Hand nach der Waffe aus und hielt inne. Auch er konnte die Grenze der Macht deutlich spüren. Es war eine deutliche Botschaft.


  „Lassen Sie es!“, rief Steven. „Damit erreichen Sie nichts.“


  „Ja, ich weiß“, nickte Braun verstehend und zog seine Hand ganz langsam zurück. Gewarnt erhob er sich und ging mit erhobenen Armen auf den Wächter zu.


  „Was bist du?“ Colonel Braun sah ihn genau an. Dann hockte er sich vor Rivetti, die ihre Augen nicht von dem Wesen abwenden konnte. Fast erschien es ihm als erkannte er Mitleid und Trauer in ihren Augen.


  „Was ist passiert?“, wollte er wissen. „Was hat es gemacht?“


  Rivetti war in einem erbärmlichen Zustand, zitterte und starrte apathisch zum Wesen. Obwohl sie ansprechbar war, schien sie einen Nervenschock erlitten zu haben. Nass von Schweiß und Tränen, beschlug ihr Anzug dermaßen, dass die Luftzirkulation mit der hohen Luftfeuchtigkeit Probleme bekam. Emotional schien sie in noch furchtbarerer Verfassung.


  „Isabell, sprechen Sie mit uns! Was ist passiert?“


  Rivetti sah ihn verzweifelt an, während erneut ein Sturzbach Tränen ihre Wangen hinab liefen.


  „Es ist in meinen Kopf eingedrungen. Es wollte sehen, wer ich bin“, sprach sie sehr leise, beinahe flüsternd. „Ich habe sie alle wieder gesehen, so echt und so nah. Ich hatte schon fast vergessen, wie sie aussahen. Ich konnte sie berühren, riechen, wollte mit ihnen reden. Doch sie hörten mir einfach nicht zu.“


  „Wer? Wovon spricht sie? Wen haben Sie gesehen?“, fragte Braun erneut und berührte sie so sanft er konnte, um sie zu beruhigen.


  „Alle. Meine ganze Familie. Mama, Papa und meinen Bruder Pino. Wir haben wieder gespielt. Es war so echt. Ich wollte sie halten und warnen, aber sie hörten mir nicht zu. Dann ist es wieder passiert. Sie sind alle tot. Tot!“


  „Sie muss sich erst einmal beruhigen.“


  Steven nahm etwas Abstand und ließ sie etwas zu Ruhe kommen. Völlig aufgelöst weinte und lachte sie abwechselnd. Je länger er sie ansah, konnte er das angerichtete Gefühlschaos verstehen. Isabell starrte auf den Boden und war noch immer bei ihrer Familie. Als sich ihre Blicke erneut trafen, lächelte sie voller Dankbarkeit.


  „Entschuldigen Sie, aber ich weiß nicht, wie ich diese Flut von Gefühlen verarbeiten soll. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Danke, dass ich sie noch einmal sehen durfte“, bedankte sie sich plötzlich beim Wächter.


  “Wir sind bei Ihnen“, versuchte Braun sie verwirrt zu trösten. Er verstand gar nichts mehr. „Wovon redet sie?“


  „Erinnerungen. Sie spricht von ihrer Kindheit“, flüsterte Steven leise zu. „Es muss ihre Erinnerungen gelesen haben und sie musste vermutlich alles neu miterleben. Im Alter von acht Jahren hat sie ihre Eltern bei einem Wohnungsbrand verloren. Ihr Bruder überlebte mit schwersten Verbrennungen, starb aber wenige Tage später. Sie spricht von ihren Erinnerungen. Deswegen konnte sie nicht eingreifen“, erklärte Steven, der sich vor Missionsantritt alle Akten der Marines durchgelesen hatte.


  „Verständlich. Wer möchte schon gern an seine dunkelste Vergangenheit erinnert werden. Es gibt Dinge, die einfach ruhen sollten. Bilder, die sich tief eingebrannt haben. Ja, ich kann mir vorstellen, was sie durchmachen musste.“ Braun wusste das selbst am besten. Mit Albträumen kannte er sich aus.


  Einige Minuten später hatte sich Rivetti gefangen.


  „Kommen Sie, ich helfe. Geht’s Ihnen besser?“


  „Ja, schon viel besser.“ Rivetti richtete sich auf, verzichtete aber auf Brauns hilfeleistende Unterstützung und schob ihn sanft beiseite. „Danke.“


  Beide Männer sahen sie fragend an.


  „Spannen Sie uns nicht auf die Folter. Erzählen Sie uns, was passiert ist!“ Steven hielt die Neugierde kaum noch aus. „Hat es Ihnen was getan?“


  „Nein, nichts. Außer, dass mein Schädel brummt. Die furchtbaren Kopfschmerzen sind wohl der Preis der Gehirnwäsche. Muss sowas Ähnliches wie Telepathie gewesen sein. Vermutlich ist es der einzige Weg, wie es kommunizieren kann. Dabei dachte ich immer, so etwas sei nur Spinnerei. Wie lange war ich überhaupt weg?“, fragte Rivetti gefasst.


  „Etwa eine halbe Stunde. Wir dachten schon, Sie würden nicht mehr aufwachen, bis unsere Luft zu Ende ist“, antwortete Steven erleichtert.


  „Was? Mehr nicht? Es war, als würde mein ganzes Leben an mir vorüberziehen. Ich kann mich an alles erinnern. Es war alles so echt, so ausgedehnt. Wie kann ich das alles in nur 30 Minuten gesehen …“ Rivetti starrte in die eisige schroffe Einöde hinaus. „Gott, und ich hab diesen Mist auch noch zweimal durchmachen müssen.“


  Niedergeschlagen senkte sie ihren Kopf und schloss die Augen. Pochende Schmerzen wanderten vom Kopf aus durch ihren ganzen Körper. Fremde Gefühle breiteten sich in ihr aus, versuchten auszubrechen, als sei dort noch weit mehr gewesen, als sie sagen konnte.


  „Was ist noch passiert? Isabell?“


  Unmöglich die Erinnerungen zu entschlüsseln und Revue passieren zu lassen, erkannte sie kaum die allgegenwärtige plötzliche Vertrautheit. Zu stark vernebelte die Flut der eigenen Emotionen ihren Verstand. Sie war nicht allein. Irgendwer war noch bei ihr. Ganz tief in ihrem Kopf.


  


  Erst Minuten später öffnete sie wieder langsam ihre Augen. Irgendwas passierte.


  „Spürt Ihr das auch?“, fragte sie, unsicher, was sie davon halten sollte. Die anderen schwiegen teilnahmslos, bis sich Steven durchringen konnte, doch zu antworten.


  „Nein. Ich spüre nichts. Was soll denn sein?“, antwortete er geschwächt.


  Rivetti verstärkte die Raumakustik in ihrem Anzug, schloss die Augen erneut und lauschte aufmerksam. Ihre Hände legte sie fühlend auf die Konsole und hielt inne. Kalter Wind säuselte um die abgeschaltete Maschine herum, bestrebt, seinen Weg durch die zahllosen Ritzen abzukürzen. Schweres, klagendes Atmen mehrerer Personen hing in der dünnen Luft des Intercom. Doch konnte sie nicht eindeutig bestimmen, wer wie atmete. Kaum hörbar, eher wie ein unterschwelliger Brummton schien es langsam deutlicher hervorzustechen. Vorsichtig führte sie ihre Hände weiter über die Konsole, bis sie auch zu spüren glaubte, was sie längst vernahm. Unbewusst erworbenes Wissen, erweiterte Wahrnehmung ungeahnter Sensibilität schreckten Rivetti auf. Obwohl sie das noch unhörbare Geräusch nur ein einziges Mal betäubt wahrgenommen hatte, wusste sie, was nun folgen würde.


  Während sie sich erhob, senkte sich ein neuer dunkler Schatten über die Eiswüste. In Ehrfurcht erstarrt, sah sie eine weitere Maschine, die kampfbereit, fast lautlos zur Landung ansetzte, direkt voraus. Woher hatte sie das gewusst? War es Eingebung oder Instinkt?


  Unhörbar für das normale Gehör, nahm keiner der beiden am Boden sitzenden Männer die nahende Bedrohung wahr. Künstlich in seiner Intensität verstärkt, vermochte Rivetti nur den peitschenden Wind auszumachen, der ihre Ohren wie ein Sturm umgab. Die Maschine hörte sie nicht mehr, obwohl sie es wusste, bevor sie auftauchte. Fragend blickte sie sich nach dem fremden Wesen an der Wand um, das sie direkt ansah und mit seinem durchdringenden Blick regelrecht durchbohrte. Plötzlich nickte ihr der Wächter zu, eine erste Geste. Nur was bedeutete sie?


  Stirnrunzelnd und ungläubig, ob sie das gerade richtig erkannt hatte, wollte sie gerade etwas sagen, doch bekam sie keinen Laut heraus. Etwas passierte mit ihr.


  Erst als Steven den anhaltenden Blickkontakt zwischen Rivetti und dem Wächter bemerkte, reagierte er interessiert.


  „Was ist los? Was macht es?“, beobachtete er beide, die wieder fest miteinander verschmolzen schienen. Nur dieses Mal blieb sie bei vollem Bewusstsein.


  „Sehen Sie mich an! Reden Sie schon! Sind Sie mit ihm in Kontakt? ... Colonel, irgendetwas passiert gerade!“, stieß er Braun alarmiert an.


  „Wir sollen uns ergeben. Ich soll etwas tun“, antworte Rivetti emotionslos, als wäre sie nur eine Hülle, nicht mehr sie selbst.


  „Was? Wir sollen was?“ Steven schluckte trockene Luft herunter. „Vor wem sollen wir uns ergeben?“


  „Ich glaub, ich weiß, wovon sie spricht. Sehen Sie raus Commander!“, kam Braun Rivetti zuvor. Unbeeindruckt, als hätte er es kommen sehen, starrte Braun den schmalen Gang zur Rampe hinab, wo er das Unterteil einer weiteren Maschine erblickte.


  Er wusste, was es bedeutete, eingekesselt zu sein. Zu müde, um aufzustehen, nahm er sein Schicksal hin. Zu ausweglos erschien ihm die Situation. Fast erleichtert, dass es bald vorbei sein würde, lehnte er sich wieder bequem mit dem Rücken an die Wand. „Sollen sie kommen. Ich bin es leid, zu kämpfen.“


  Steven machte sich selbst ein Bild der Lage, stand auf und zählte vier weitere Maschinen.


  „Sie haben uns in der Zange. Was machen wir jetzt?“


  „Was schon? Sterben!“, antwortete Braun zynisch in vollster Hoffnung auf ein schnelles Ende.


  „Nein! Soweit ist es noch nicht“, widersprach Rivetti harsch und entschlossen. Mit klarem Verstand, bereit zu handeln, trat sie vor die maroden Steuerungselemente der Maschine und begann die erworbenen fremden Kenntnisse zu nutzen, als wären es ihre eigenen.


  Nach wenigen Eingaben erwachte die Maschine zu ungeahntem Leben und breitete riesige holografische Bedienelemente aus, so, als ob das Schiff Jahrhunderte nach seiner Erbauung einer Modernisierung unterzogen worden wäre. Ein Gasgemisch erfüllte den Raum und brummend begann der Antrieb unter ihren Füßen seinen Dienst zu verrichten.


  „Was zum Teufel …“ Braun erhob sich.


  Währenddessen verriegelte Isabell den Eingang und schloss alle im Inneren ein. Das Gasgemisch wurde wieder ausgestoßen, so schnell es eingeströmt war.


  „Was tun Sie da? Und woher wissen Sie, was Sie da machen?“, staunte Steven und verstand sogleich, was gerade passierte. Augenblicklich wandte er sich dem Wesen auf dem Boden zu. Es hockte ebenso beobachtend da und musterte jeden Einzelnen der neuen wie alten Menschen.


  „Ich schicke eine Botschaft“, sprach Rivetti befremdlich, als wechselte sie ständig ihre Persönlichkeit. Unbeeindruckt von der fremden Technologie begann sie roboterhaft eine Abfolge unbekannter Tasten zu drücken. Braun blickte sich ungläubig um und sah in die Weite.


  „Was für eine Botschaft?“, wollte Steven wissen.


  „Wie ist das möglich?“, hinterfragte Braun die Situation.


  „Ich kann es auch nicht erklären. Aber sie weiß offenbar, was sie da tut“, antwortete Steven nachdenklich. „Vielleicht haben wir doch noch eine Chance.“


  „Und wenn sie nicht mehr sie selbst ist? Vielleicht wird sie von dem Ding kontrolliert“, meinte Braun misstrauisch.


  „Wir haben keine Wahl. Ich spüre keine Bedrohung und ich denke, es will uns helfen.“


  „Ist es also auch schon in ihren Kopf eingedrungen? Keine Bedrohung? Wie nennen Sie das!?“ Braun wies mit seiner Hand durch die freie Sicht nach draußen. „Wenn die uns hier sehen können, sind wir geliefert!“


  „Was tut sie da?“ Steven beobachtete Rivettis Handeln weiter, hütete sich jedoch davor, sie zu unterbrechen. Egal, was sie da trieb, es schien zu funktionieren.


  


  Draußen im ewigen Eis


  Ruhend stand die rußschwarze Maschine auf dem Eis, umzingelt von sechs identischen Exemplaren, die kaum besser aussahen. Sie saßen in der Falle, deren Schlinge sich stetig enger zog. Drei weitere Objekte befanden sich noch in der Luft und setzten nach und nach zur Landung an.


  Aufgeschreckt von der gigantischen Detonation unter dem Meer und angelockt von der schwarzen Rauchsäule, die vom Wrack der Arche emporgestiegen war, mochten noch viele Wächter den Weg zu diesem eisigen Ort finden. Als hätte die Arche in ein Hornissennest gestochen.


  Obwohl allen Insassen die freie Sicht nach draußen vergönnt war, erlaubte kein Schiff Einblick durch die so schwarze undurchsichtige Oberfläche. Nichts geschah. Alle schienen zu warten.


  Plötzlich stieß die eingeschlossene Maschine in der Mitte unzählige Gasfontänen nach allen Seiten ins Freie. Ein erneuter Luftaustausch wurde vorgenommen. Dann brach ohrenbetäubender Lärm über die eisige Weite herein. Signalhörner stießen eine düstere Abfolge niederfrequenter Tonsignale, ähnlich einem Morsecode, in die Atmosphäre hinaus. Den Abschluss einer jeden Passage bildete ein mächtiger Ping, ähnlich dem eines U-Bootes. Die Schwingungen der Schallwellen waren so enorm, dass sich neue Risse im Eis bildeten und aufgetürmte Schollen in sich zusammenstürzten.


  


  In der Maschine


  Rivettis vorsorglicher Plan, die Luft aus dem Innern zu blasen, um so ein künstliches Vakuum zu schaffen, das die mörderischen Schallwellen nicht übertrug, wurde von zahllosen Ritzen und Löchern des abgenutzten Materials zunichte gemacht. Die Giftbrühe der Erde, die früher einmal Luft hieß, bahnte sich ihren Weg und füllte das Innere rasch wieder auf, sodass der ohrenbetäubende Lärm die Belastungsgrenze des Ertragbaren überschritt.


  Alle bis auf den Wächter versuchten, sich vergebens die Ohren zuzuhalten, was auf Grund des Raumanzuges nicht möglich war.


  „Schalt das aus!“, brüllte Braun unhörbar. Das laute Getöse der Signale übertönte das Intercom vollkommen. Nur seine Lippenbewegungen verrieten, was er schrie.


  Schließlich verstummten die Signale. Alles, was blieb, war Grabesstille, gepaart mit heftigem Tinnitus. Erst als die Kopfschmerzen nachließen und sich die Ohren wieder erholt hatten, verspürten alle ein zunehmendes tiefes Grollen. Deutlich spürbare Vibrationen verkündeten eine hoffnungsvolle Wende. Braun bekreuzigte sich dankbar, als er erkannte, was geschah. Alle blickten hinaus.


  Nacheinander zogen alle Maschinen ihre Landebeine ein, bis schließlich eine nach der anderen abhob und davonflog. Angespannt verfolgten Steven und Braun jede einzelne Maschine, hoffend, dass sie sich alle entfernten und keine ihre Absichten änderte. Dabei ließen beide den am Boden sitzenden Wächter nicht aus den Augen.


  „Glück gehabt. Davon haben wir ja nicht viel zurzeit“, bemerkte Braun ohne eine Regung.


  „Ja, das erste Mal heute. Ich wüsste gern, was gerade passiert ist.“ Steven wandte sich Rivetti zu, die teilnahmslos dastand und sich nicht bewegte. Erst als Steven sie vorsichtig berührte, erwachte sie aus ihrem Zustand.


  „Hey. Was war das eben?“, fragte er besorgt.


  „Was? Was soll denn gewesen sein?“, antwortete sie benebelt.


  „Sind Sie noch die Person, die wir kennen?“


  „Ich weiß nicht. In meinem Kopf schwirren zu viele Albträume herum.“ Rivetti hatte sichtliche Probleme, klare Gedanken zu fassen und kämpfte mit den schmerzhaften Nachwirkungen dessen, was nur schwer zu verarbeiten war. „Wenn ich mir doch nur den heißen engen Anzug vom Leib reißen könnte.“


  Unterbewusst griff sie zur Konsole und gab neue Instruktionen ein. Ein Kraftfeld baute sich um die Maschine auf, versiegelte die Ritzen hermetisch, so dass sie einen neuen Luftaustausch vornahm. Steven prüfte das einströmende Gasgemisch auf seine Zusammensetzung. Es bestand zu 76 % Stickstoff und 17% Sauerstoff. Luft, wenn auch sehr dünn. Doch ein sofort einsetzender Bioalarm warnte eindringlich, den geschlossenen Anzug zu öffnen.


  „Warnung! Unbekannte biologische Erreger festgestellt. Sicherheitsstufe vier. Inkubationszeit unbekannt. Raumanzug nicht öffnen! Warnung! Unbekannte biologische Erreger festgestellt. Sicherheitsstufe vier. Inkubationszeit unbekannt. Raumanzug nicht öffnen!“


  Tödlich verseucht, genügte ein einziger Atemzug, um alsbald das Zeitliche zu segnen.


  „War ein guter Versuch“, resignierte Steven und sah auf die kümmerliche Restzeit von unter vier Stunden reiner Atemluft.


  „Ich dachte, wir könnten uns etwas mehr Zeit verschaffen. Ist wohl Ironie des Schicksals. Wir haben so viel Sauerstoff in den Tanks und können ihn nicht nutzen. Entweder wir ersticken, oder wir verrecken durch irgendeine unsichtbare Pest.“


  Rivetti wirkte kraftlos und verbraucht. Braun erging es nicht anders. Steven konzentrierte sich ganz auf Isabell.


  „Was wissen Sie? Was hat es Ihnen gezeigt?“, fragte er voller Neugierde und Ansporn, nicht bereit, jetzt schon aufzugeben.


  „Woher wissen Sie, wie das alles funktioniert?“


  „Weil ich es gesehen habe. Ich weiß alles.“


  „Was ist mit der Explorer? Weiß es auch davon?“


  „Es weiß alles, was wir wissen. Und ich weiß alles, was es mir in meinen Kopf getrieben hat. Zu viel für mich allein.“


  „Dann sind sie in Gefahr. Wir müssen die anderen warnen!“, antwortete Steven besorgt.


  „Nein, nicht nötig. Es ist nicht feindlich. Nicht mehr! Ihr Befehl lautete, jede Erinnerung aufzunehmen und alle feindlichen Individuen auszulöschen. Es hat genau das Gegenteil getan und mir verraten, wie wir die anderen Maschinen täuschen können. Sie halten uns für tot.“


  „Für tot? Wie sicher ist das und warum hilft es uns?“, fragte Steven verwundert. Genauso gut konnte es sich um eine Falle handeln.


  „Warum sollten wir dem Ding trauen?“, fügte Braun hinzu.


  „Weil wir nicht der wahre Feind sind. Es sieht keine Bedrohung in uns, sondern die Erlösung. Es verspricht sich Hilfe von uns, es zu befreien und dem Ganzen ein Ende zu setzen. Es gibt tausende Wächter, die sterben wollen, aber programmiert sind, ewig zu wachen und blind zu töten. Die wenigsten können noch selbstständig denken und handeln. Wir sollten es vorerst nicht enttäuschen, wenn Sie verstehen?“


  „Verstehe“, antwortete Steven nachdenklich.


  „Na großartig. Der hier ist schon widerspenstig genug und hält uns ohne Waffen in Schach. Wie sollen wir dann alle erlösen, ohne dabei draufzugehen? Das Töten hat nie ein Ende.“ Braun schüttelte zweifelnd den Kopf.


  „Was wissen Sie noch? Was ist hier passiert?“, fragte Steven weiter. Er wusste, er war ganz nah dran.


  „Wieso holen Sie sich die Antworten nicht selbst? Es wird nicht nein sagen“, antwortete Rivetti erschöpft. „Es brennt darauf, Sie kennenzulernen, Commander.“


  „Da bin ich mir sicher. Aber uns läuft die Zeit davon. Eine Frage noch, Isabell. Sie konnten dieses Ding bedienen. Können Sie diese Maschine auch fliegen? Kann es die Erde verlassen?“


  „Möglicherweise. Kann ich nicht genau sagen. Ich wünschte, ich hätte den ganzen Wahnsinn nie gesehen.“


  „Schon gut. Ruhen Sie sich etwas aus.“


  Was ging nur in ihrem Kopf vor. Schreckliche Erinnerungen vergangener Ereignisse. Welchen Wahnsinn hatte sie nur gemeint? Von unstillbarer Neugier gepackt, hin- und hergerissen von der sich bietenden Möglichkeit, sich alle Antworten sofort zu holen, wandte sich Steven dem Wächter zu und wieder ab. Die zerrissene Persönlichkeit Rivettis ließ ihn zögern, doch das innere Verlangen der Neugier war größer, bereit, das große Wagnis einzugehen. Langsam näherte sich Steven dem Wächter, trat ganz dicht an ihn heran und kniete sich vor ihm nieder.


  „Ich hoffe, Sie wissen, was Sie da tun, Commander“, riet ihn Braun zur Vorsicht.


  „Nein. Ich fürchte, ich weiß es nicht. Aber mal sehen, wie intelligent es ist.“ Steven kam immer dichter.


  „Ihre Entscheidung. Ich könnte es nicht“, murmelte Braun.


  „Ich will alles sehen. Zeig es mir! Und denk nicht schlecht von uns“, bat Steven gefasst.


  Fast schien es, als hätten die dunklen Augen des Wächters etwas Freundliches an sich, als er mit einer Geste des Nickens antwortete.


  „Zeig es mir! Ich will alles sehen!“


  Dann ergriff Steven die schwarzen Hände und wieder verschmolzen die Gedanken zweier Welten, wie sie unterschiedlicher kaum sein konnten.


  


  


  Das Leben der Anderen


  


  


  Bioelektrische Ströme überforderten all seine Nervenbahnen. Mit kaum zu verarbeitender Geschwindigkeit durchdrang eine wahre Flut von Erinnerungen Stevens menschliches Gehirn. Fremdes Wissen und fremde Gedanken.


  Der Mensch kann sein Gehirn nur zu einem Zehntel beanspruchen, so sagt man. Der Rest bleibe ungenutzt. Stimmte dies, so bedeutete es, dass die junge Spezies noch am Anfang ihrer geistigen Evolution stände. Zu welchen Fähigkeiten wäre der Mensch also noch in der Lage? Zu welchen Leistungen, Errungenschaften und zu welchen Gräueltaten?


  Wie viel Wissen kann ein Mensch aufnehmen? Forscher schätzen die mögliche Hirnkapazität eines einzelnen Menschen auf 100 Terabyte Daten. Chemisch gespeichert, in den Synapsen gehalten, beruht das menschliche Wissen stets auf komplexem, mehrstufigem Lernen, das zu einem neuronalen Netzwerk von Synapsen und Neuronen aufgebaut wird und sich durch Lernen immer weiter verzweigen kann. Aneignen, stetige Nutzung und Wiederholungen verstärkten deren Leitungsfähigkeit. Untrainiertes Wissen führt hingegen zum Abbau oder zur Verlangsamung einzelner Nervenbahnen. Der Mensch vergisst und verlernt wieder.


  Doch was der Wächter mit Steven tat, sprengte sämtliche Möglichkeiten bekannter Forschung. Er wusste den ungenutzten Teil seines Gehirns zu nutzen. Er konnte Gehirne und Erinnerungen auslesen wie Bücher, kannte die Grenzen der maximalen Belastung, ohne das sensible Geflecht aus Nerven zu schädigen und ohne Steven oder einen anderen Menschen zu töten. Andererseits war gerade diese Fähigkeit seine programmierte Bestimmung, mit der er jeden Feind sowohl ausspähen als auch überlasten konnte. Doch in diesem Moment kehrte er die Richtung um.


  Während Großteile des ungenutzten Hirns mit den Erinnerungen und dem Wissen des Wächters angefüllt wurden, lernte der andere Teil dieses zu verarbeiten, zu lesen und zu erleben. Gleich einem Gewitter durchzogen Blitze neuer Erfahrungen, neu geprägte und erlernte Fähigkeiten die alten Bahnen und hinterließen ihren neuralen Fußabdruck. Ein traumgleicher Zustand dehnte die Zeit des Erlebens, so dass aus Funken eines Sekundenbruchteiles Jahre entstanden.


  Ein fremdes Leben zog an ihm vorüber. Von der Geburt, der unbeschwerten Kindheit, bis hin zu einer aufregenden Jugend. Obwohl zum Zuschauer degradiert, kopierte und festigte sich das Wissen und die Fertigkeiten in seinem Kopf auf dieselbe Art, wie es dem fremden Mann früher einmal ergangen war. Er lernte, was jener lernte. Binnen kürzester Zeit verwuchs sein eingefahrenes Nervensystem mit altem noch ungenutztem neuronalen Gewebe. Das Wissen brauchte Platz. Ein biologisches Wunder nahm seinen Lauf. Neu trainierte Synapsenstränge und Nervenbahnen ermöglichten, die gerade erlernten Erfahrungen umzusetzen.


  Nach und nach wurde das Erlebte deutlicher, während Steven nach wichtigen Anhaltspunkten suchte. Episodenhaft, ohne chronologischen Zusammenhalt reihten sich Erinnerungen und Erlebtes aneinander. Mit der Zeit wurde das Leben des Fremden immer deutlicher, während sein eigenes Bewusstsein und die Suche nach Antworten immer mehr verblasste. Ein Leben ging über in das andere.


  Die fremden Erinnerungen verwuchsen mit seinen, so dass kaum mehr eine Trennung möglich war. Steven wurde selbst zum Wächter, so wie er es wollte. Nur die Zeit würde es zeigen, ob er in der Lage war, mit den Erinnerungen eines Fremden zu leben.


  Dabei begann das Leben in seinen jungen Jahren so friedlich. Friedlich in den Augen eines Kindes, das vom Krieg nichts verstand, noch etwas mitbekam. Tatsächlich existierte der Konflikt nur noch in der Theorie. Irgendwelche Leute wussten genau, was gerade vor sich ging und wie alles begonnen hatte. Doch es war schon lange ruhig geworden, in dem nun seit 40 Jahre andauernden Krieg gegen Capri Solaris. Schon lange Zeit hatte es keine Feindberührungen mehr gegeben. Die Flotte, die weit vor seiner Geburt vor mehr als 35 Jahren entsandt wurde, war nie zurückgekehrt.


  Fast konnte man meinen, dass längst wieder Frieden zwischen den beiden Planeten herrschte. Ein Frieden, dem nur niemand so recht traute.


  Maurice ging bereits in die fünfte Klasse eines Elitegymnasiums, um später Architektur zu studieren, wie sein Vater vor ihm. Immer wieder sah er sich die alten Werbevideos der fernen Kolonie an. Verträumte Strände, wunderschöne Seen, üppige fruchtbare Landschaften, gesunde exotische Wälder und fantastische Tiere ungeahnter Artenvielfalt. Capri war ein Paradies, beinahe noch schöner, als es die Erde in ihren alten Tagen einst war.


  „… Suchen Sie sich Ihr Land selbst aus und es gehört Ihnen. Siedeln Sie um! Besser heute als morgen. Capri erwartet Sie und empfängt Sie mit offenen Armen.“ Fanfaren und heroische Musik begleiteten das tolle Video, das fast 80 Jahre auf dem Buckel hatte. Eine lange Zeit, in der viel Schlimmes passiert war.


  Noch immer rankten sich viele Gerüchte und Theorien, um die letzte Reisewelle der Siedler. Klar war nur eines: Sie wurden nicht mit den offenen Armen empfangen, wie es ihnen versprochen wurde. Aber wer hatte den Krieg begonnen?


  


  „Maurice, was tust du da? Warum siehst du dir immer wieder diesen Schund und diese Lügen an?“


  „Papa? Das weißt du doch. Ich habe es dir doch schon erzählt. Ich muss einen Aufsatz über Capri und den Krieg schreiben. Er soll zum Jahrestag fertig werden“, meinte Maurice traurig. Nun wusste er, dass sein Vater wieder nicht zugehört hatte. Immer kümmerte er sich nur um seine Pläne.


  „Lass den Jungen in Ruhe!“, mischte sich die Mutter ein. „Hast du schon die News gehört? Schon wieder ist ein Frachter über Sinus Aestuum verschollen.“


  „Was, schon wieder?“, stutzte der Vater abwesend, der kaum aufschaute.


  „Komisch oder? Ich versteh nicht, wo die Schiffe geblieben sind. Die müssten in der flachen Einöde doch leicht zu finden sein. Wo sollen die denn da schon hin?“


  „Seltsam, ja. Scheint wohl ein neues Bermuda-Dreieck auf dem Mond zu geben.“


  „Ja, das glaub ich auch. So, es gibt gleich Essen. Ihr könnt schon mal den Tisch decken“, meinte die Mutter in einen bestimmenden Ton, der keinen Aufschub duldete.


  „Papa? Kommst du mal?“, rief Maurice.


  „Na, was gibt’s denn?“


  „Ich hab die ganze Chronik aufgeschrieben, aber ich versteh das nicht. Wie ist der Krieg nun ausgebrochen? Warum wollten sie erst die Siedler haben und dann nicht mehr?“


  „Weißt du, das ist schwierig zu erklären. Im Grunde wissen wir es nicht. Niemand hat es bisher klären können, was auf Capri passiert ist. Das ist ja das Problem mit der großen Entfernung. Eine Reise dorthin dauert sehr, sehr lange.“


  „Jaja, ich weiß. 21 Jahre. Und selbst mit Funk dauert es 19 Jahre“, antwortete Maurice altklug.


  „Genau. Und weil solange nichts passiert ist, kann man es genaugenommen gar nicht als Krieg bezeichnen. Eher wie ein Handelsstillstand.“


  „Was ist denn mit der Kriegserklärung? Die vielen abgeschossenen Siedlerschiffe und die vermisste Navyflotte?“


  „Das kann ich dir leider nicht beantworten, mein Junge. Ich weiß es selbst nicht. Das weiß niemand.“


  „Würdest du nicht gern nach Capri reisen? Ich möchte da gern mal hin“, meinte Maurice verträumt. „Ein anderer Planet.“


  „Treib ihm keine Flausen in den Kopf!“, mahnte die Mutter von der Küche aus. Der Vater winkte es mit einem Lächeln ab.


  „Früher wollte ich auch unbedingt dorthin. Aber ich habe gemerkt, dass es hier viel schöner ist.“


  „Pierre sagt, wir sind nur hiergeblieben, weil wir nicht genug Geld haben und zu arm sind.“


  „Das stimmt nicht! Nennst du das hier arm? Uns geht es doch prima oder nicht? Und weißt du was? Die Filme von Capri; das sind Werbevideos. Das soll so schön sein, weil es locken soll. Aber du musst eines wissen und lernen, mein Sohn. Nicht alles, was du im Fernsehen siehst, stimmt auch so. Es wird viel gekünstelt und gestellt. Und manchmal sind es Lügen.“


  „Manchmal ist gut“, lachte die Mutter in der Küche.


  „Wie meinst du das?“, fragte der Junge.


  „Das bedeutet, dass die Aufnahmen Fälschungen sein können. Vielleicht ist es dort gar nicht so schön, wie sie behaupten. So wie die Tricks der Filme im Kino oder erfundene Computerwelten. Es sieht echt aus, ist es aber nicht. Verstehst du?“


  „Achso. Ich möchte es trotzdem einmal selbst sehen. Irgendwann werde ich dort hinfliegen.“


  „Wenn du erwachsen bist. Dein Wille ist stark und lobenswert. Das ist gut so. Es ist immer besser, sich selbst ein Bild von Dingen zu machen, die man nicht versteht. Aber ich möchte nicht über 20 Jahre wie eine Sardine eingesperrt werden und das halbe Leben verschlafen. Mich kannst du dann gerne hierlassen.“


  „Pierre sagt, man schläft nur die Jahre, wird aber nicht älter. Also wenn man dort ankommt und aus dem Tiefschlaf aufwacht, ist man keinen Tag älter geworden.“


  „Das stimmt, mein Sohn. Du dann nicht. Wir aber schon.“


  „Ähhhm … ja, stimmt. Dann seid ihr noch älter geworden.“


  „So alt sind wir ja nun auch wieder nicht, oder Schatz?“, fragte der Vater lachend in die Küche.


  „Das will ich doch hoffen. Kommt ihr nun endlich?“


  „Gleich. Tja Sohn, so ist das mit der Zeit und der Entfernung. Es ist eben nicht so wie in den Filmen. Unsere Schiffe besitzen keine Sprungtechnologie, keinen Warpantrieb. Wir müssen uns mit dem begnügen, was wir haben. Noch ist das Licht schneller.“


  „Dann müssen wir zusammen hinfliegen“, überlegte sich Maurice. „Oder ich … wenn ich groß bin, werde ich schnellere Schiffe bauen, die nur noch Minuten brauchen, um dort hinzukommen.“


  „Das sind Träume. Beende erst mal die Schule! Dann werden wir weitersehen.“


  „Also mich bekommt ihr nie in diese Raumschiffe. Ich bleibe schön hier. Will doch nicht von den Verrätern abgeschossen werden“, meckerte die Mutter. Maurice dachte nach.


  „Papa? Was denkst du, warum haben sie die Schiffe der Siedler zurückgeschickt und abgeschossen.“


  „Wie ich schon sagte, mein Junge. Niemand weiß die Antwort. Aber sie verleugnen ihre Herkunft. Sie gehören zur Erde. Das hier ist auch ihre Heimat.“


  „Nun lasst endlich das grässliche Thema und kommt zu Tisch! Das Essen ist fertig“, rief die Mutter schon erbost.


  


  Maurice stellte den Aufsatz nie fertig und hörte nie auf, Fragen zu stellen. Die meisten blieben unbeantwortet. Auch die nächsten zehn Jahre gab es keine Veränderungen. Noch immer gab es keine Antworten. Noch immer kehrten keine Schiffe zurück. Es war, als existiere der Planet nicht mehr. Es war ein kalter Krieg geworden.


  Es war das 50. Jahr des ewigen Konfliktes, den niemand mehr interessierte. Offiziell existierte er nur noch auf dem Papier. Wie in den letzten Jahren gab es auch in diesem Frühling im Mai des Jahres 2441 nichts Wichtigeres als Partys im Garten der Freunde. Wieder einmal schmiss Pierre seine große Sause auf dem Lande, weit draußen außerhalb von Zerche.


  Maurice trat vor den Spiegel, um sich für die Nacht der Nächte und die Dame seines Herzens frisch und ansehnlich zu machen. Er war ein gutaussehender, dunkelhaarig gelockter junger Mann geworden. Äußerlich wirkte er wegen seiner stattlichen Größe schon wie 25, war jedoch weit jünger. Erst kürzlich hatte er seinen 21. Geburtstag gefeiert und sich letzten Sommer auf der Universität von Marseille eingeschrieben. Die ersten Semesterferien standen kurz bevor. Und das Beste: Er hatte den Führerschein in der Tasche. Nur für ein eigenes Auto fehlte ihm das nötige Geld.


  „Kommst du? Sie werden nicht ewig warten“, rief die süße Stimme seiner Annemarie.


  „Ich komme. Kann losgehen.“ Er zwinkerte seinem eitlen Spiegelbild zu und strich sich mit der Hand durch das eingegelte Haar. Dann liefen sie hinaus, wo sie Pierre und die anderen des Abholkomitees bereits erwarteten.


  „Wurde ja auch Zeit, steigt ein! Das wird die Party deines Lebens“, rief Pierre, ein auffallend gutaussehender blonder junger Mann, der auf dem Fahrersitz wartete. Hinter ihm saß Sophie, seine Freundin.


  „Hey, Maurice. Schön, dass ihr mitkommt“, begrüßte ihn auch Sophie mit einem strahlenden weißen Lächeln. Sie war zuckersüß wie damals, als sie selbst noch ein Paar waren. Doch so schön sie auch war, galt seine Aufmerksamkeit schon einer anderen Schönheit. Langsam schritt Maurice auf den auffallenden neuen Boliden seines Freundes zu.


  „Na, altes Haus? Wieder zu lange vor dem Spiegel gestanden, was?“, meinte Pierre ironisch und genoss den Neid.


  „Das musst du grad sagen. Alter! Ich glaub das nicht. Ist der endgeil!“ Maurice kam aus dem Staunen nicht heraus. „Was für ein megageiler Schlitten. Woher hast du den schon wieder?“


  „Hat meine Stiefmutter mir zum Einstand geschenkt. Hammer Teil was? Erkennst du ihn?“, gab Pierre zu gerne an.


  „Anne, setz dich zu mir“, rief Sophie von der Rückbank.


  Langsam schritt Maurice um das wiederholte Remake des berühmten Klassikers herum, strich mit seinen Fingern über den roten Lack, die weißen Ralleystreifen und folgte den Kurven der Aerodynamik. Die angehobene Motorhaube und der Kühler waren die Krönung. Wie gern hätte er selbst solch einen Schlitten. Amerikanische Pony-Cars gehörten seiner Meinung nach zu den schönsten Autos der Welt.


  „Wow! Klar erkenn ich ihn. Ein Ford Mustang Rebuilt GT280. Absoluter Wahnsinn! Wie schnell ist er?“


  „Ahh, Männer!“, rollten beide Mädels mit den Augen.


  „Steig endlich ein! Warte, bis du die Soundmaschine hörst. Klingt wie der Original-V8“, schwärmte Pierre und drehte den ebenfalls roten Designerschlüssel um.


  Achtzylinder-Motorensound alter Musclecars dröhnte über den Soundchip durch die unsichtbaren Wooferschlitze. Der Luftdruck presste aus den Klappen und ließ den Wagen erzittern. Der Höhepunkt der ersten Semesterferien hatte gerade seinen Zenit erreicht.


  „Schnallt euch an!“


  Der Wagen beschleunigte, hob ab und stieg schnell auf, um sich über den Weiden und Wäldern auf der Magnet-Trasse M15 einzureihen. Es war nur ein kurzer Ausflug über den Dächern Frankreichs. Automatisierte Kurzdistanzen unterhalb von 300 Metern Höhe waren auf lediglich 25 Kilometer beschränkt und wurden streng überwacht. Auf diese Weise kontrollierte die Regierung das stetig höher werdende Flugaufkommen. Wer Cruisen wollte, musste auf den alten maroden Straßen bleiben. Keine vier Minuten später hatten sie ihren Zielort erreicht und der Mustang landete.


  Es war eine tolle, wenn auch nicht besondere Teen-Fete. Man konnte sie allenfalls als gewöhnlich bezeichnen. Es gab alles, was so eine Party ausmachte: Musik, Mädchen, Jungs, Alkohol und leichte Drogen für den Kick. Als die Dämmerung begann, verlagerte sich die Feier aus dem Haus in den großen Garten ans Lagerfeuer. Es war angehender Neumond, trocken und die ersten Sterne strahlten. Irgendwann blickte Maurice auf die Uhr.


  „Schatz, wann hat dein Vater gesagt, musst du wieder zu Hause sein?“, fragte er vorsorglich seine noch minderjährige Freundin. Annemarie war erst 17 und ihr strenger Vater, ein einflussreicher Rechtsanwalt, nahm alles stets sehr genau. Maurice wollte es sich keinesfalls mit ihrem alten Herrn verscherzen.


  „23:00 Uhr“, stöhnte sie genervt und sehnte ihre Volljährigkeit entgegen. Die Uhr zeigte bereits 21:47 Uhr.


  „Hier, fang!“, rief Pierre seinem besten Kumpel zu. Maurice fing den roten Schlüssel und konnte es kaum glauben. „Dann bist du etwas schneller und sie kann noch eine halbe Stunde länger bleiben.“ Staunend blickte er auf das verchromte Pferd.


  „Danke, Alter. Ich könnt dich küssen.“


  „Spar dir deine Energie für Marie! Und, keine Flecken!“, grinste Pierre diebisch. Auch Annemarie grinste und wurde etwas rot, als sei etwas im Busch, wovon er nichts wusste.


  Die Party tobte und wurde besser als erwartet. Alkohol floss in rauen Mengen und während die ersten üblichen Schnapsleichen in den Beeten des Gartens landeten, breitete sich am Himmel drohendes Unheil aus.


  „Mädels, seht mal hoch! Wie cool ist das denn? Wir haben ein geiles Feuerwerk.“


  „Wooooooohooooo!“, jodelten mehrere angeheiterte Jungs.


  Die Musik spielte, der DJ mixte die nächsten Songs. Unter seinen Kopfhörern hatte er nichts von dem nächtlichen Schauspiel mitbekommen. Erst als er alle Gäste zum wolkenlosen Himmel aufblicken sah, schaute auch er hinauf.


  „Wunderschön“, erfreute sich ein Paar auf der Bank.


  „Das nenn ich mal ein Höhenfeuerwerk.“


  Laser und Explosionen zierten den klaren, dunkelblauen Abendhimmel. Doch als sie immer mehr der seltsamen Explosionen sahen, begriffen sie bald, dass es keinen Grund zur Freude gab.


  „Leute. Das ist kein Feuerwerk“, meinte Vincento besorgt.


  Einige Detonationen schienen sehr weit entfernt zu sein, doch das Laserfeuer in der äußeren Atmosphäre nahm unüberschaubare Ausmaße an. Plötzlich zischte ein glühend oranger Laser in ein weit entferntes Ackerstück und brachte einige hundert Quadratmeter Erde zum Sieden.


  Maurice blickte zu Annemarie, die ängstlich in den Himmel starrte. Die Musik verstummte. Sirenen heulten aus allen Nachbarortschaften.


  „Was geht da vor?“


  „Das muss ein Angriff sein“, rief Pierre.


  „Ein Angriff? Von wem?“, schrie Sophie laut auf.


  „O Gott!“, riefen mehrere, als sich der Himmel entzündete.


  Schreie verstummten sofort, als eine thermonukleare Explosion die obersten Schichten der Atmosphäre zum Leuchten brachte. Alle gingen ruckartig in Deckung. Das Feuer breitete sich aus, als entfachte es die Atmosphäre. Nichts außer Sirenengeheul erfüllte die Nacht. Aufgeschreckte Vögel flogen wild aus den Bäumen in alle Himmelsrichtungen davon, als plötzlich ein tiefes anhaltendes Grollen die Luft erfüllte.


  „Ich geh rein. Mal sehen, ob was in den Nachrichten läuft“, meinte Vincento und lief ins Haus. Pierre rannte ihm nach.


  Die Schlacht im Weltraum wollte nicht enden. Immer wieder blitze der Himmel auf, wurde von Laserfeuer durchsiebt.


  „Seht mal! Was ist das?“, schrie ein anderes Mädchen auf.


  Alle blickten dem sich nähernden Feuerball entgegen. Irgendetwas trat in die Atmosphäre ein und würde sehr bald einschlagen. Der Feuerball brach in mehrere kleine Fragmente auseinander und stürzte immer tiefer. Schnell wie ein Meteor schossen die Trümmerteile dem Horizont entgegen und schlugen irgendwo westlich in den großen Wäldern von Limousin ein. Feuer erhellte den Horizont. Mit weit aufgerissenen Augen und Mündern starrten alle auf das nahe Inferno.


  „Warte, Max! Ich komme mit“, rief ein Mann einem Jungen hinterher, der sich sofort auf sein nostalgisches Mofa schwang.


  „Ich muss heim und sehen, ob niemand verletzt ist“, rief Max, dessen Dorf in genau jener Richtung lag. Mit knatterndem Motor fuhren sie davon.


  Betäubt von der nahen Bedrohung, blickten alle fassungslos gen Westen, hörten den dumpfen Donner oder folgten dem schaurigen Schauspiel am Himmel.


  „Leute, ihr solltet schnell reinkommen! Das müsst ihr sehen! Das werdet ihr nicht glauben“, schrie Vincento aufgeregt aus der Balkontür. Sofort stürmten alle ins Haus, wo die große TV-Wand eine aktuelle Sondersendung brachte.


  Gebannt verfolgten alle das Geschehen auf dem Bildschirm, auf dem ein sichtlich schockierter Moderator live und wacker von den letzten Stunden der Moderne berichtete.


  Die laufende Fußzeile unterhalb des Bildes brachte alle zum Schweigen. Zusammenhanglos berichtete der Moderator von irgendwelchen Anschlägen. Doch erst als Maurice die unteren Sätze las, begriff er die furchtbare Tragweite.


  „Livebericht. Angriff auf die Erde. Einschlag auf der Sonne?“


  „Was bedeutet das? Was für ein Einschlag?“, murmelten verschiedene Stimmen im Raum. „Dreh das lauter!“


  „… schalten live nach San Francisco. Andrew, was können Sie berichten? Schildern Sie uns die Lage“, fragte der Moderator.


  „Vor circa einer viertel Stunde, also um 11:51 Uhr Ortszeit, haben wir einen Lichtblitz auf der Sonne registriert. Wie Sie sehen können, bildet sich eine Struktur auf der Oberfläche. Das Phänomen ist nur mit entsprechenden Filtern zu beobachten. Auf keinen Fall sollten Sie ohne Schutz in die Sonne sehen, da Sie sonst mit bleibenden Augenschäden rechnen müssen! Wir wissen noch nichts Konkretes, was da gerade geschieht. Aber die Struktur scheint sich rasant auszudehnen.“


  „Ja. Es sieht beängstigend aus“, erwiderte der Moderator. „Was können Sie uns zu den Angriffen auf das Verteidigungsministerium der A.N.A. und den Weltraumbahnhof auf den Keys berichten? Uns liegen Meldungen vor, dass fast alle Schiffe der Flotte getroffen wurden.“


  „Leider kann ich die Gerüchte nur bestätigen. Beide Zentren wurden bei den Angriffen vor einer halben Stunde vollständig zerstört. Außerdem sollen Miami, Atlanta, New York und Washington angegriffen worden sein. Über die Zahl der Opfer können wir noch nichts Genaues sagen.“


  „Heilige Scheiße!“, stammelte Pierre und setzte sich auf sein Sofa nieder. Auch die anderen sahen betroffen weiter.


  „Das gibt’s doch nicht.“


  „Haben wir wieder Krieg?“


  Niemand antwortete. Alle saugten die spärlichen Infos auf.


  „Wie ich gerade erfahre, gibt es erste genauere Daten vom Albert-Einstein-Ring. Wir schalten nun direkt zur orbitalen Ringstation um den Mond. Guten Tag, Professor Schweiger.“


  „Nun, ob der Tag gut wird, bleibt abzuwarten“, antwortete der ältere Mann in hellblauer Dienstkleidung und silbergrauen Haaren.


  „Was können Sie den Zuschauern über die jüngsten Vorgänge auf der Sonne berichten?“


  Bilder gewaltiger Protuberanzen, riesiger Feuerzungen, flimmerten in den Augen der Jugendlichen. Vorgänge, die sie kaum verstanden. Doch jeder wusste, wie wichtig eine stabile Sonne war. Die Bilder, die das Fernsehen zeigte, schürten immer mehr Angst und Verzweiflung. Der dunkle Fleck wuchs rapide an.


  „Die Entwicklungen, die Sie hier sehen können, haben keinesfalls natürliche Ursachen. Was genau auf der Sonne vor sich geht, können wir nur vermuten. Sicher ist, dass die kontinuierlichen Fusionsvorgänge gestört wurden und sich das Phänomen flächendeckend ausdehnt. Die dunkle Zone, die Sie hier sehen können, sind rapide abkühlende Granulationszellen in den Konvektionszonen der oberen sichtbaren Photosphäre.“


  „Was bedeutet das für die Bewohner auf der Erde? Können Sie schon eine Prognose stellen? Wie gefährlich ist es?“, fragte der Nachrichtensprecher.


  „Das hängt von dem Grad der Abkühlung der Sonnenoberfläche ab. Sollte die Anomalie weiter zunehmen und sich längere Zeit halten, stehen uns vielleicht frostige Zeiten bevor. Die fehlende Strahlungsemmission könnte …“


  Ein Alarm tönte durch die Station, so dass der Professor seinen Satz vor dem laufenden Terminal abbrach, um sich zu erkundigen.


  „Bitte haben Sie etwas Geduld. Wir haben sicher nur eine kleine Störung“, sagte der Nachrichtensprecher in einem eingeblendeten Fenster.


  Wenige Sekunden später kam der Professor zurück. Kreidebleich setzte er sich hin. Jeder Mensch, der über etwas Menschenkenntnis verfügte, konnte den Ausdruck in seinen Augen erkennen. Etwas Schreckliches war geschehen.


  „Professor? Was können Sie uns berichten?“


  „Der größte anzunehmende Unfall ist gerade eingetreten. Die Sonne dehnt sich aus. Offenbar hat das Heliumbrennen in der äußeren Hülle eingesetzt. Unsere Sonne ... sie steht kurz vor ...“


  Der Albert-Einstein-Ring übertrug unfassbare Bilder unvorstellbaren Ausmaßes. Aufnahmen, die kein Mensch jemals von der Sonne zu sehen bekommen sollte. Vorgänge, die erst in vier bis fünf Milliarden Jahren stattfinden sollten. Unaufhaltsam veränderte sie ihre Färbung und blähte sich zusehends auf. Innerhalb weniger Minuten erreichte sie fast die doppelte Größe.


  „Professor? Was geschieht dort?“


  Mit aufgeklappten Mündern starrten alle auf den Bildschirm und konnten nicht glauben, was sie sahen.


  „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Es ist unbegreiflich, eigentlich unmöglich. Die Sonne stirbt. Ich fürchte, uns steht eine vernichtende Nova bevor. Gott steh uns bei!“


  Der Nachrichtensprecher bewahrte noch immer die Fassung. Er stürmte nicht zur Tür hinaus, wie es vermutlich gerade unzählige Menschen auf der ganzen Welt taten. Er war professionell genug, blieb sachlich und versuchte mit allen Mitteln eine Panik zu vermeiden.


  „Was können wir dagegen tun? Was raten Sie den Menschen auf der Erde?“


  „Beten Sie, dass es nicht zum Kollaps der Sonne kommt! Ich rate allen Menschen die Tagseite der Erde zu verlassen. Das ist die einzige Maßnahme, die Ihr Leben retten kann. Einer solchen kosmischen Kraft können wir nichts entgegensetzen. Das Heliumbrennen lässt sich nicht mehr … Heilige Maria und Jesus! Neiiiin!“


  Es war bereits zu spät. Ein greller Lichtblitz auf der Sonne besiegelte die furchtbarste aller denkbaren Katastrophen. Dann brach die Übertragung zum Albert-Einstein-Ring ab.


  Der Nachrichtensprecher war sprachlos und konnte selbst nicht glauben, was gerade passiert war. Immer wieder sah er zur Seite zur Regie. Stimmen murmelten, der Kontakt sei vollständig abgebrochen. Der Moderator blinzelte stark und wischte sich die Augen, als störten ihn stechende Fremdkörper in den Augäpfeln.


  „Wie Sie selbst sehen konnten, ist es zur Explosion auf der Sonne gekommen. Wir werden weiter senden und Sie auf dem Laufenden halten. Was? ... Ja, wie ich gerade erfahren hab, bekommen wir in Kürze wieder ein Bild.“


  „Wie schrecklich! Was sollen wir tun?“, rief Pierre schockiert.


  „Was ist das?“, schrie Sophie, die sich ebenfalls die Augen rieb. Alle sahen die grellen, weißen Phantomlichter. Jeder versuchte die hellen Lichtpunkte zu verdrängen. Nichts half. Obwohl es Nacht war, konnte sich niemand der Neutrinoflut entziehen. Sie durchdrang alles und jeden. Selbst die Erde.


  „Keine Ahnung. Das muss von der Sonne kommen.“


  „Wir sind hier nicht sicher“, meinte Vincento aufgebracht.


  „Er sagte, auf der Nachtseite sind wir sicher.“


  „Blödsinn! Niemand ist sicher. Wir sind alle erledigt.“


  „Halt mich!“ Annemarie zitterte am ganzen Körper und umklammerte Maurice.


  „Was sollen wir denn jetzt tun?“, fragte sie, als plötzlich ihr Handy klingelte. Hastig nahm sie das Gespräch an.


  „Hallo Mama ... Ja wir sehen es auch gerade … Mir geht es gut. Maurice ist bei mir. … Nein, ich bleibe noch hier … ja, warte einen Moment!“


  Annemarie legte ihr Handy auf den Tisch und trat einen Schritt zurück. Die Holomatrix baute ein natürliches dreidimensionales Bild ihrer Mutter auf.


  „Mein Kind. Komm so schnell, wie du kannst, nach Hause! Wir bleiben wach und warten auf dich.“


  „Mama, ich hab solche Angst. Was passiert nur gerade?“


  Dann trat sie dichter heran und umarmte das plastische Ebenbild ihrer Mutter. Sie hielten sich fest, bis die ältere Dame zu Maurice sah.


  „Bring Sie mir heil nach Hause!“, flehte sie ihn besorgt an.


  „Ja, Madame. Versprochen! Wir kommen bald.“


  Auch der Vater trat nun ins Bild und wechselte den Platz mit der Mutter. Annemarie umarmte auch ihren Vater.


  „Papa.“


  „Pass auf dich auf, mein Schatz.“


  „Monsieur?“, grüßte Maurice.


  Dann streckte ihm Annemaries Vater die Hand entgegen. Das hatte er noch nie getan. Es war ein kraftvoller Händedruck. Maurice spürte die simulierte Kraft des gutgemeinten, wohlwollenden Händedrucks.


  „Wenn ihr es nicht her schafft, bringt ihr euch in Sicherheit. Verstanden? Wir vertrauen dir das Wertvollste an, das wir besitzen.“


  „Das werde ich.“


  „Bis nachher, mein Engel.“ Der Vater lächelte ihr aufmunternd zu.


  „Bis nachher, Papa.“ Annemarie umklammerte Maurice und winkte noch einmal, ehe die immer schlechter werdende Verbindung endete.


  „Da, sie senden wieder etwas. Mach das lauter!“


  Ein unbekannter Reporter in einem Fluchtshuttle filmte hastige Kameraschwenks aus dem Cockpit des Fliegers.


  „Wir verlassen gerade die Ostküste und fliegen über den Atlantischen Ozean. Wir überqueren bald die Tag-Nacht-Grenze. Los, film das! Schwenk nochmal zurück! Hast du das?“


  Hastige Wackelbilder huschten durch das kleine Privatshuttle. Die Kamera näherte sich einem hellen beleuchteten Außenfenster und zoomte Richtung Sonne. Sofort dimmte die Blende das Bild dunkler, als die sich ausbreitende Druckwelle sichtbar wurde, welche den angeschlagenen Stern bereits riesig umhüllte. Bedrohlich näherte sich die äußere abgestoßene Hülle der Erde. Eine tosende Sturmfront aus superheißem, ionisiertem Sonnenplasma, die alles töten würde, was sich ihr in den Weg stellte.


  „Sehen Sie das? Es ist gewaltig! Wahnsinn. Etwas Derartiges hab ich noch nie gesehen.“


  Für einige Augenblicke behielt die Kamera die langsam größer werdende Druckwelle im Blickfeld. Dann schwenkte der Kameramann wieder wild um sich und lief zum Cockpit.


  „Fliegen Sie schneller! Geben Sie Gas! Sehen Sie die Feuerwalze? Die Druckwelle ist unbeschreiblich. Sie wird die Erde in einigen Stunden erreichen. Schwer zu sagen, wann genau. Auf dem amerikanischen Kontinent sind fast alle elektronischen Geräte gestört. Überall ist der Strom ausgefallen. Dort, film das! Da unten, auf acht Uhr. Sehen Sie das? Die Menschen versuchen zu fliehen. Das sind unglaubliche Bilder.“


  Die Kamera zoomte auf eine Schar unzähliger kleinerer und größerer Raumschiffe und Shuttles, die in einem niederen Orbit zur Nachtseite der Erde flüchteten.


  Reißerischer konnte die Berichterstattung kaum sein. Die Warnung des Wissenschaftlers und die verheerenden Bilder aus dem Shuttle konnten nur zu einer weltweiten Massenpanik führen. Auch ohne Medien, Telefon oder Fernseher war das Chaos auf der Sonne nicht zu übersehen. Auf der Tagseite konnte man die Druckwelle sogar am blauen Himmel erkennen. Die Sirenen heulten auf allen Kontinenten. Wo die Elektronik den ersten Blitzimpuls der Nova überstanden hatte, berichteten alle Nachrichtensender über die Katastrophe. Doch für die Menschen auf der Tagseite gab es nur noch wenig Hoffnung. Sie waren längst verloren. Nur Wohlhabende konnten sich in Sicherheit bringen, flohen in abertausenden privaten Shuttles oder Flugzeugen. Wer nicht vermögend genug war, um sich eine schnelle Fluggelegenheit zu beschaffen, war in spätestens fünf Stunden tot. Weder Züge, Autos oder Schiffe vermochten sie zu retten. Wieder einmal entschied die Klassengesellschaft, wer leben durfte und wer sterben musste.


  


  Um 2:24 Uhr MEZ erreichte die Druckwelle die Erde und tötete jedes Lebewesen auf der Tagseite. Auch auf der Nachtseite brach allerorts Panik aus. Der ganze Planet war in Angst gehüllt. Überall traten die Menschen ins Freie. Die rote Wand des Feuers fegte über ganze Kontinente hinweg und grillte den halben Planeten. Die Atmosphäre wurde bedeutend geschwächt, zum Teil mitgerissen und stark erhitzt. Die der Sonne zugewandten Meere und Ozeane kochten und verdampften oberflächlich. Das Massensterben in der Tier- und Pflanzenwelt war nicht mehr aufzuhalten.


  Maurice, Annemarie und die anderen Jugendlichen gingen ins Freie und sahen stumm zu den Sternen hinauf. Ein wunderschöner und gleichzeitig beängstigender Schleier legte sich um die ganze Erde. Im Westen und Osten strahlte der Himmel immer rötlicher, während der übrige in allen Farben zu glühen begann. Aurora Borealis, welches sonst eigentlich nur in den nördlichsten und südlichsten Breiten als Polarlicht auftrat, ließ die Nacht heller erstrahlen als jemals zuvor. Die massive Druckwelle aus Sonnenpartikeln verglühte zum Teil in den hohen Schichten der Atmosphäre. Es war ein gespenstischer Anblick, der noch bis zum Morgengrauen anhalten sollte.


  Es war der Beginn vom Ende der Welt. Die Überlebenden nannten es später: Das biblische Armageddon oder den Tag, als die Sonne explodierte.


  Niemand dachte daran zu schlafen. Die Nacht wurde immer heißer und die Luft immer dünner. Als der rote Morgen dämmerte, schwiegen die Vögel. Sie sangen nicht mehr. Kühe und Pferde lagen auf den nahen Weiden, rangen um Luft wie jedes andere atmende Wesen. Auch die Menschen litten unter dem starken Sauerstoffmangel und der zunehmend unerträglichen Hitze.


  Die Sonne hatte schon immer einen Hang zur Dramatik. An diesem Morgen aber sollten alle den unglaublichsten Aufgang aller Zeiten erleben.


  Der hohe Anteil der aufgewirbelten Staub- und Sandpartikel brach ihr Licht spektakulärer denn je. Blutrot stieg sie auf und wollte auch die folgenden Wochen kein anderes Gesicht annehmen. Es würde noch fast vier lange Monate dauern, ehe sich der aufgewirbelte Schmutz wieder legte und sie langsam wieder ihre gewohnte Helligkeit zurück erlangte.


  Selbst zur Mittagszeit, wenn sie ihren Zenit erreichte, brachte sie es nur zu einer kläglichen orangen Scheibe, auf der die riesige, schwarze Anomalie bereits mit dem bloßem Auge zu erkennen war.


  Als die ersten Shuttles über amerikanisches Festland flogen, erblickten sie ein Meer aus brennenden Städten. Millionen Häuser waren zu Asche zerfallen. Es gab weder Sirenen noch Feuerwehren, welche die Brände löschten. Die Druckwelle hatte alles Leben getötet, ganze Länder und Kontinente ausgelöscht.


  Auch auf dem Mond war es zur größten Katastrophe der Raumfahrt gekommen. Der Albert-Einstein Ring, die größte technische Meisterleistung der Menschheit, war auf den Mond abgestürzt. Die Druckwelle hatte die von Elektronikausfällen angeschlagene, schutzlose Raumstation auf den Mond geschleudert. Weder die Abkoppelung der einzelnen Sektionen noch deren starke Triebwerke konnten den Ring vor seinem Schicksal bewahren.


  Die allgegenwärtigen Schäden und dramatischen Schicksale ganzer Städte und Länder stumpften bald alle ab. Schon nach kurzer Zeit regierte das Recht der Stärkeren unter den Überlebenden. Jeder war sich selbst der Nächste. Anarchie drohte jegliche Zivilisation ins elendige Verderben zu stürzen.


  Nicht überall waren die Menschen selbstlos und kamen Schwächeren zur Hilfe. Menschen und Tiere verendeten vielerorts auf offener Straße. Oft nur mit einfachen Tüchern und Laken abgedeckt, säumten schon nach wenigen Tagen Berge von Leichen die Alleen und Vorgärten.


  Auch Maurice und Annemarie blickten auf die Straße ihrer Nachbarschaft. Unzählige Bekannte und Nachbarn lagen draußen mit dem Gesicht auf dem trockenen Asphalt. Nur die wenigsten waren spärlich abgedeckt worden. Der leichtsinnige Versuch, die Leichname ihrer Liebsten ins Innere der Häuser zu bringen oder sie zu begraben, konnte auch den Hinterbliebenen das Leben kosten. Ohne ausreichenden Sauerstoff führte jede anstrengende Tätigkeit zum Kreislaufkollaps. Nur wer sich ruhig verhielt und flach atmete, würde sich vielleicht irgendwann daran gewöhnen. Wer leben wollte, musste sich zwangsläufig darauf einstellen.


  Allerorts war die Welt vom Weinen der Angehörigen erfüllt. Die Bilder des Schreckens hatten ihre einst fröhlichen Gesichter für immer entstellt. Von den meisten ihrer Freunde und Familien hatten sie schon seit Tagen nichts mehr gehört.


  Annemarie saß am Bett. Seit zwei Tagen war ihre Mutter tot. Ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen. Einfach so. Zwei Tage saß sie schon so neben ihrer Mutter. Auch von ihrem Vater fehlte jede Spur, seit er sich aufmachte, um Lebensmittel und Wasser zu besorgen.


  Am vierten Tag nach der Explosion kehrte endlich die Stromversorgung in die kleineren Städte zurück. Zwar nur wenige Stunden pro Tag, doch es genügte, damit sich die Überlebenden wieder organisieren konnten.


  Sondermeldungen berichteten von den Situationen des Landes und der Welt. Das Kriegsrecht wurde verhängt. Plünderer wurden sofort erschossen. Die Bevölkerung wurde gebeten, sich ruhig zu verhalten, bis sich die Lage wieder normalisierte. Jeder hoffte auf Besserung und Hilfe. Doch jeder wusste auch, dass es nie mehr so sein würde wie zuvor.


  Zwei Tage später fuhren erste Konvois der Nationalgarde durch Zerche. Sie sammelten die Toten ein, brachten Vorräte, verteilten Sauerstoffmasken, Wasser und luden auserwählte Menschen auf ihre Ladeflächen. Immer mehr Bewohner hängten flatternde weiße Laken als Notsignale aus ihren Fenstern.


  „Sieh mal! Schon wieder Laster“, sagte Annemarie atemlos, die aus dem Balkon des dritten Stockes auf die Straße blickte. Jeder Satz kostete Kraft, als wäre sie gerade stundenlang gejoggt.


  „Wohin bringen sie die Menschen?“, fragte sie.


  „Keine Ahnung. Vielleicht ein spezieller Notfallplan. Sie holen die wichtigen Leute ab, um sie in Sicherheit zu bringen. Erkennst du jemanden von denen?“


  „Nein, niemanden“, antwortete Annemarie, als sie plötzlich zu wanken begann und sich am Fensterrahmen abstützte.


  „Was ist los? Geht’s dir nicht gut?“, rief Maurice, griff zur Wasserflasche und reichte ihr ein Glas.


  „Mir ist wieder so schwindelig“, antwortete sie geschwächt.


  „Hier nimm! Du trinkst zu wenig.“


  „Ich hab keinen Durst. Ich habe vorhin schon so viel getrunken“, antwortete sie und lächelte.


  „Komm setz dich zu mir“, antwortete er. „Du stehst schon die ganze Zeit am Fenster. Das ist zu gefährlich.“


  „Blödsinn! Wir können nicht nur rumsitzen und nichts tun.“


  Die Soldaten auf der Straße trugen alle Atemmasken und leichtes Gepäck. Obwohl das Haus einige Hundert Meter vom Zentrum entfernt stand, konnten sie alles gut überschauen. Offenbar klapperten sie alle Häuser der Hauptstraßen ab und suchten nach bestimmten Adressen. Vielleicht wichtige akademische Personen, Ärzte, Professoren, Lehrer oder Ingenieure. Menschen der Elite von bedeutsamem Wert.


  Gerade als sich Annemarie fragte, welchen Zweck die Nationalgarde wohl mit der Evakuierung einzelner Personen beabsichtigte, sackten ihre Knie zusammen, sodass sie hart zu Boden fiel.


  „Marie! Was ist mit dir? Nein, nein!“


  Sofort eilte Maurice zu ihr hin, versuchte ihr zu helfen. Hilflos konnte er sie nur festhalten, spürte ihr innerliches Zittern.


  „Ich bekomme … keine … Luft … mehr“, rang sie bei jedem Wort um Atem.


  „Bleib ganz ruhig! Das ist sicher gleich vorbei. Beruhige dich, mein Engel. Ganz langsam atmen!“


  „Ich kann nicht. Ich, ich … hilf mir bitte!“


  Langsam verdrehten sich ihre Augen. Mehr und mehr verlor sie die Kontrolle über ihren Körper. Angst und Tränen erfüllten ihr Gesicht. Sie schnappte immer schneller nach Luft.


  „Ich kann dich nicht mehr sehen“, weinte sie leise.


  „Alles wird wieder gut. Ich bring dich runter. Ich werde Hilfe holen.“


  „Nein, bleib bei mir! Lass mich nicht allein! Bitte bleib hier, bei mir!“


  „Okay, ich bleib bei dir.“ Er sah zum offenen Fenster, trat drei Schritte auf dem Balkon hinaus und schrie so laut er konnte.


  „Hilfe! Helft uns!“ Seine Luft wurde knapp. Hustend schleppte er sich wieder hinein.


  „Sie kommen sicher gleich. Halte durch! ... Hilfe!“ Doch die Soldaten hörten seine Hilferufe viel zu spät. Sie konnten ihn nicht hören. Ihre Masken hatten es verhindert. Als der rettende Mediziner eintraf, hatte auch Annemaries Herz aufgehört zu schlagen. Einfach so. Sie war eine von vielen.


  Wie bei den meisten jungen und alten Menschen in dieser Stadt hatten sich in ihrem Hirn und in ihrer Lunge tödliche Ödeme, massive Wasseransammlungen, gebildet. Es war eine Folgeerscheinung des akuten Sauerstoffmangels. Bergsteiger in großen Höhen kannten die Symptome schon lange. Die Bergkrankheit war nicht unbedingt tödlich, doch die anhaltende unbehandelte Unterversorgung raffte Millionen Menschen und Tiere in der ersten Woche dahin. Es gab einfach nicht genügend Sauerstoffmasken auf der Welt. Hunger und Durst taten bald ihr Übriges. Es würde ewig dauern, ehe sich die Überlebenden angepasst hatten und sich das Leben „normalisierte“. Doch das trat nie ein.


  Steven durchlebte den Schmerz und den Wahnsinn der folgenden Wochen, Monate und Jahre. Fast alle Menschen, die Maurice etwas bedeuteten, fielen den Folgeerscheinungen, Krankheiten, Hunger und dem Wahnsinn zum Opfer. Keine Familie blieb unberührt. Unzählige Stammbäume wurden für immer ausgelöscht.


  Der furchtbare Höhepunkt des Krieges, die beinah vollständige Zerstörung der Welt, schürte Hass und Gewalt. Sämtliche Medien brachten die eindeutigen Beweise in die Köpfe aller, die noch lebten.


  Die restliche Weltbevölkerung war sich einig. Die Kolonisten von Capri hatten einen bestialischen Anschlag auf die Sonne verübt. Immer wieder flimmerten dieselben Bilder in den News. Die Nachrichten zeigten Aufnahmen einer solaren Forschungseinrichtung nahe Merkur. Wie durch ein Wunder hatten die Beweise der Nova getrotzt. Zwar waren die stark vergrößerten Aufnahmen von schlechter Qualität und arg verpixelt, jedoch war der Beleg unumstößlich. Es handelte sich eindeutig um einen von Menschen verübten Terroranschlag.


  Ein kleines weißes Schiff unbekannter Herkunft stürzte sich wie ein Torpedo in die Sonne. Nur Minuten darauf erfolgte an der gleichen Stelle eine Explosion, die das Zentrum der „Dark Zone“ bildete. Eine weitere halbe Stunde später erfolgte dann die künstlich ausgelöste Nova. Der Hass der Überlebenden wuchs ins Unermessliche. Der aufflammende Krieg würde niemals enden. Er hatte gerade erst begonnen.


  Niemand auf der Erde würde diesen feigen Anschlag vergessen. Keiner wollte es vergessen. Schon bald würden neue Flotten gebaut, um Vergeltung und Rache zu üben.


  Die Dunkle Zone, jener Einschlagsort der Sonne, an dem die Fusion zum Kollaps führte, wurde zum allgegenwärtigen Mahnmal, das jedes Jahr über Monate den Himmel dominierte.


  Anfangs erholte sich die Erde langsam. In Teilen Europas und Afrikas ging das Leben weiter. Der Schleier verschwand und die Nächte wurden angenehm kühler. Die Sonne stabilisierte sich wieder und strahlte heller und heißer als jemals zuvor. Zumindest redeten es sich die Leute ein. In Wirklichkeit strahlte sie wie eh und je, abgesehen von der Dark Zone. Die verringerte Masse der Sonne reduzierte die Fusionsprozesse in ihrem Kern. Bis diese neuen gewaltigen Energien jedoch die Oberfläche erreichten und den Fleck verdrängten, würden noch Tausende von Jahren vergehen.


  Der tatsächliche Grund für erhöhte Strahlung war der Verlust des größten Teils der schützenden Atmosphäre. Von nun an lebten die Menschen in Angst vor dem Tageslicht, das wegen der unerbittlichen Hitze und der stark geschwächten Ozonschicht zum Feind allen restlichen Lebens wurde. Hautkrebs breitete sich wie eine Plage aus. Nur extrem starke Sunblocker erlaubten Spaziergänge in der freien toten Natur.


  Regenschirme wurden umfunktioniert und schon bald zum Symbol der Gefahr vor der tödlichen Sonnenstrahlung. Als der wichtige Regen ganz ausblieb, trug man die schweren, schützenden Schirme nur noch bei Sonne, wenn man nach draußen gehen wollte. Es war ein seltsamer, grotesker Anblick. Menschen flanierten bei strahlendem Sonnenschein mit bleiernen Regenschirmen und Atemmasken durch die verdorrten Parks, deren Bäume kaum noch Blätter trugen. Bald schon war es normaler Alltag. Die Zeiten des Regens gerieten in Vergessenheit.


  Neue Wirtschaftszweige und Fabriken schossen aus dem Boden. Sauerstoff und Wasser waren kostbar wie nie und brachten an jeder Ecke Geld ein. Und während sich neue Konzerne bereicherten, erkannten Forscher die bittere, unvermeidliche Wahrheit. Das Schlimmste stand erst noch bevor.


  Schon wenige Tage nach der furchtbaren Katastrophe der Sonne sagten Wissenschaftler düstere Prognosen für die Zukunft der Erde voraus. Doch niemand wollte den mahnenden Stimmen Glauben schenken oder es wahrhaben. Es begann schleichend. Jahr für Jahr wurden die Nächte kälter, die Winter länger, bis selbst die superheißen Sommer langsam verschwanden.


  Was Wissenschaftler prophezeiten, geschah schon nach acht Jahren, weit früher als erwartet. Die Sonne hatte sich zu stark verändert. Ihre verlorene Masse sollte schon bald zum endgültigen Untergang der alten Erde führen.


  Auf Grund der daraus resultierenden verminderten Gravitation konnte die Sonne die Planeten nicht länger in ihren gewohnten Umlaufbahnen halten. Jeder einzelne verlagerte seine Bahn nach außen. Der letzte Countdown hatte begonnen. Nochmals stellten Wissenschaftler neue Prognosen und gaben der Welt noch eine Dekade. In maximal zehn Jahren würde es zu kalt für alles Leben werden. In Rekordzeit bauten alle Nationen fieberhaft ihre eigenen Rettungsmaßnahmen. Große Städte bekamen gigantische Kuppeln, die jedoch keinen anhaltenden Schutz bieten konnten. Andere Länder und Bündnisse begannen damit, Städte tief in den Bergen oder auf dem Grund der Ozeane zu errichten. Die ehrgeizigsten Projekte der Geschichte entstanden in diesen wenigen Jahren, denn es ging um die Existenz der Menschheit.


  2458 war die Erde bereits so stark abgekühlt, dass die Ozeane auf der ganzen Welt oberflächlich zugefroren waren. Sie tauten nie mehr auf. Über 16 Milliarden Menschen starben bis zu diesem Jahr. Die meisten verbrannten, die anderen erfroren. Weniger als hundert Millionen überlebten.


  Die Städte im Meer wurden zu letzten Bastionen und zur Einlagerungsstätte aller geretteten Gattungen. Die verlorene Tier- und Pflanzenwelt existierte nur noch in unzureichenden Gewächshäusern und in Form genetischer Datenbanken. Kaum eine übervölkerte Stadt konnte ihre Bewohner ausreichend ernähren. Die Vernunft der Geburtenkontrolle sollte eigentlich im Einklang zur mangelnden Versorgung durch Nahrungsmittel stehen. Doch die starke Beschneidung der Menschenrechte erzürnte die Gemüter.


  Frei geborene Kinder gab es schon seit Jahren nicht mehr. Wer Kinder in die Welt setzte, musste mit extrem harten Sanktionen rechnen. Zudem verlangten die Regierungen, dass die Kinder zur Rettung und Fortpflanzung in den Laboratorien abgegeben werden mussten, wo sie unter strenger Kontrolle vervielfältigt wurden. Menschen wurden kopiert. Perfekt erzeugte Klone wurden in andere Regionen verkauft, um das dortige genetische Erbgut zu erneuern. Homo sapiens Numerus clausus. Die DNS bestimmte den Preis. Nur wenige Städte vergaben noch Lizenzen, eigenen Nachwuchs für ihren Gebrauch zu halten. Familien gerieten fast in Vergessenheit. Kinder waren Luxus. Liebe unbezahlbar.


  In den meisten Ballungszentren kam es zu Ausschreitungen, Krawallen oder zur Machtübernahme. In der Konsequenz wurden immer mehr Menschen für die Zukunft in Stase versetzt und auf Eis gelegt. Geburtenkontrollen wurden mit Gewalt und Blut durchgesetzt. Wer nicht gehorchte, dem drohte Verbannung an die Oberfläche, die Todesstrafe oder noch weit Schlimmeres.


  


  Jahre später war das Leben an der Oberfläche vollkommen zum Erliegen gekommen. Eingepfercht auf kleinstem Raum hatte Maurice zu neuem, seltenen Glück gefunden.


  Sie hieß Zoe, war wissenschaftliche Ärztin am Institut und besaß frappierende Ähnlichkeit zu seiner einstigen Jugendliebe. Auf den ersten Blick hätte man fast meinen können, dass Maurice sein damaliges Leben zu kopieren versuchte und vergangene Verluste ausglich. Die Wunden der Erinnerungen würden vielleicht nie heilen, dennoch hatten sie beide wieder wahres Glück gefunden und sogar die Lizenz für ein Kind bekommen. Doch seit der Geburt ihrer Tochter, hatten sie nie Besuch in ihrem Quartier empfangen, denn sie hüteten ein strenges Geheimnis.


  Jede Familie, die ein Kind besaß, stand unter gesonderter Kontrolle. Ihnen wurden spezielle Wohneinheiten zugewiesen, die größer waren, als die Wohnzellen von kinderlosen Paaren oder Menschen, die ein Singledasein führten. Dafür mussten sie ihre Privatsphäre vollkommen aufgeben und es sich gefallen lassen, dass ihnen fremde Augen des Regimes tagein, tagaus nachspionierten. Die meisten nahmen es hin und bemerkten es kaum noch. Es war normal.


  Auch Maurice und Zoes eigene vier Wände standen unter ständiger Kontrolle. Regierungskameras durchleuchteten nahezu jeden Winkel ihrer Wohnung, so dass man ihre neugierigen Blicke stets und ständig wahrnahm. Niemand wagte es, sich der Obrigkeit zu widersetzen. Zoe und ihr Mann spielten geduldig mit. Doch dank seiner Profession hatte Maurice früh gelernt, wie man neugierige Augen und Ohren manipulieren konnte.


  Persönlicher Besuch blieb stets aus, denn die Kontrolle war immer und jeder Zeit vor Ort. Und dennoch gelang es Maurice und Zoe seit fast 13 Jahren ein wohl gehütetes Geheimnis zu bewahren, das, falls es jemals entdeckt werden sollte, Tod und Verderben über ihre kleine Familie bringen würde.


  Die untere Ebene des Hochbettes im Kinderzimmer war so eine manipulierte Zone, die keine Kamera einsehen konnte. Waren die Sensoren auf diese Zone ausgerichtet, so konnte das Hochbett die wahre Anzahl der Biozeichen vertuschen.


  Doch die untere Hochbettebene diente nicht unzensiertem ehelichem Sex, dem niemand beiwohnen durfte. Wer sich dem Akt der öffentlichen Liebe vor den Kameras entzog, musste ebenso mit Sanktionen, wie auch mit baldigem Besuch rechnen. Maurice und Zoe galten somit als eines der sexuell aktivsten Paare, und das mit Absicht. Denn sie wussten, je häufiger sie es taten, umso mehr blieb ihr Geheimnis für einige Augenblicke unbeobachtet. Sogar schlechter oder langweiliger Sex erzielte manchmal genau den gewollten Effekt, denn niemand wollte schlechten und langweiligen Sex sehen.


  Doch egal ob die Kameras liefen oder ob sie abgeschaltet waren, verlief der Tagesablauf stets gleich nach Plan wie ein Uhrwerk, denn nur so konnten furchtbare Fehler vermieden werden.


  Es war Donnerstag, ein Tag wie jeder andere. Die ständig länger werdenden Jahreszeiten hatten längst jegliche Bedeutung verloren, ebenso wie der astrometrische Ursprung der Jahre, die ebenso länger andauerten. Die Erde brauchte von Jahr zu Jahr mehr Tage, ehe sie einmal um die Sonne kreiste. Nur die 24 Stunden des Tageszyklus waren noch immer konstant geblieben. Die fortschreitende Zeitrechnung beruhte noch immer auf der früheren Anzahl der Tage eines Jahres. 365 Tage.


  An diesem Donnerstag hatte Maurice schon früher Feierabend gemacht und wartete in der spartanisch eingerichteten Küche auf Zoe. Gelangweilt überflog er die Neuigkeiten der Kolumne, die Nachrichten von Dyson-17, als seine Tochter Anne die Haustür aufschloss und die Wohnung betrat.


  „Hallo Papa. Du bist schon hier?“ Seine zierliche Tochter umarmte ihn von hinten um den Hals. Ein flüchtiger Blick durch ihre langen Haare an die Decke verriet Anne, dass die Kamera online war und ihr bereits folgte. Sie küsste ihn.


  „Ja, heute war nicht viel los. Die Bauarbeiten in unserem Distrikt wurden auf nächste Woche verschoben. Und wie war dein Tag?“


  „Ätzend! Der Neue in der Klasse rennt mir immer noch ständig hinterher. Der nervt total. Als hätte ich ihm schöne Augen gemacht. Zum Glück hat Tom das nicht gesehen.“ Anne sah vorwurfsvoll zum Hochbett und tippte mit einigen Fingern auf die Hand des Vaters.


  „Vielleicht sollte ich mal mit den Eltern reden, dass er dich nicht belästigt.“


  „Nein, lass mal! Damit komm ich schon klar. Kommst du bei deinem Kreuzworträtsel nicht weiter?“


  Maurice legte die Kolumne zur Seite und nahm Block und Stift zur Hand. Der alte abgegriffene Papierblock stammte noch aus vergangenen Zeiten und war im höchsten Maße selten. Ein Fundstück von der Oberfläche.


  „Nein. Leider nicht“, antwortete er.


  „Dann los, frag mich was! Vielleicht kann ich helfen. Hast du geografische Fragen offen?“


  „Hmmm. Hier. Meeresenge zwischen Alaska und Russland? In der Mitte steht ein N und ein G.“ Sie überlegte kurz.


  „Kenn ich nicht. Alaska war doch früher mal Nordamerika, oder?“, grübelte sie weiter und schüttelte den Kopf.


  „Ja, ich glaub. Wie wär’s damit. Höchster Berg Afrikas?“


  „Das ist leicht. Das weißt du nicht? Du nimmst mich auf den Arm. Der Kilimandscharo oder Kibo.“


  „Sehr gut. Passt. Okay, mein Sonnenschein. Dann geh mal deine Hausaufgaben machen! Moment, was hast du da?“, deutete Maurice auf den kleinen Verband an ihrer Hand.


  „Eine kleine Verbrennung aus dem Chemieunterricht.“


  „Eine kleine Verbrennung? Na das kann ja heiter werden. Lass mich mal sehen!“


  „Nein! Lass den Verband dran! So schlimm ist es nicht“, zierte sich Anne und zog ihren Arm wieder weg.


  „Ich will es mir nur einmal ansehen. Halt still!“


  Vorsichtig nahm Maurice den Verband ab und legte eine kleine aber schwere Brandblase frei. Augenrollend seufzte Maurice laut auf.


  „Es tut kaum noch weh“, sagte sie bedrückt.


  „Herrje, das wird eine bleibende Narbe. Du musst mehr aufpassen!“, antwortete Maurice erzürnt und versuchte sich gleich wieder zu beruhigen. Auf keinen Fall wollte er Aufsehen erregen.


  „Das tut mir ja auch Leid. Ich wollte das nicht“, entschuldigte sich Anne reuevoll. „Es ist einfach passiert. Wir haben experimentiert und da ist mir ein Tropfen ... “


  „Schon gut. Ist ja nicht zu ändern. Nun geh und mach deine Hausaufgaben!“


  Anne stand auf, packte ihre Tasche aus, entnahm eine Speicherkarte aus ihrem Oberteil, steckte sie in einen flachen Computer und ging unter ihr Hochbett, wo sie immer sehr lange lernte und las.


  Nach nur zehn Minuten kehrte sie an den Tisch zurück, legte den Computer und ihre Kopfhörer auf die Tischplatte, wickelte vorsichtig einen neuen Verband um die Brandwunde und streckte sich. Ihren Blick ständig auf den Boden gerichtet, konnten die Kameras ihre tränenerfüllten Augen nicht erkennen. Sie durften es nicht sehen. Es war ein leiser und stiller Schmerz, unnötig und doch lebensnotwendig.


  „Soll ich dir dabei helfen?“, fragte Maurice etwas niedergeschlagen. Vorsichtig hielt sie ihm die Hand hin, sodass Maurice den Verband neu anlegen konnte.


  Der kurze Blick auf die frische Brandwunde ließ ihm wieder das Blut in den Adern gefrieren. Die alltägliche Angst kroch seinen Nacken empor. Fast konnte er die akkurate Präzision der Brandwunde selbst fühlen. Es gab kaum eine Abweichung, außer der zeitlichen Komponente. Schon in ein paar Stunden würde niemand mehr den Unterschied erkennen. Niemand durfte es jemals erfahren. Dennoch brach ihm jede Verletzung seiner Tochter stets das Herz, ob es nur eine kleine Schnittwunde, eine Verbrennung, eine Beule oder gar ein Knochenbruch war. Oberflächliche Verletzungen waren noch leicht nachzuahmen. Knochenbrüche, Beulen waren vielfach komplizierter und grenzten an seelische und körperliche Misshandlung, die kleine Kinder anfangs kaum begriffen. Doch Anne hatte bereits mit vier Jahren alles gelernt, was sie wissen musste. Tapfere kleine Mädchen.


  „Danke Papa“, umarmte sie ihren Vater eine kleine Ewigkeit, drehte sich von der Kamera weg und flüsterte ihm leise Worte zu. Er lächelte kurz auf.


  „Die Antwort lautet übrigens Beringstraße.“


  „Wie meinst du?“, fragte Maurice verwirrt.


  „Das Kreuzworträtsel. Die Meeresenge zwischen Nordamerika und Asien hieß Beringstraße.“


  „Ahhh, danke.“


  Dann setzte sie sich der Kamera gegenüber an den Tisch, steckte ihre Kopfhörer in die Ohren und ließ die mehrstündigen Tagesaufnahmen Revue passieren. Lernen durch wiederholtes Ansehen. Jedes Detail konnte entscheidend sein.


  Eine halbe Stunde später kehrte auch Zoe völlig erschöpft von ihrer Kontrollschicht zurück und begrüßte ihre Familie.


  „Hallo, ihr beiden. Gibt’s was Neues?“, ging sie um den Tisch und gab jedem einen Kuss. „Hallo, Liebling. Na, meine Kleine? Wie war euer Tag?“


  „Unsere Tochter hat sich heute im Chemieunterricht eine Verbrennung zugezogen“, erzählte der Vater.


  „Aua. Das tat sicher weh. Ich hab Verbrennungen immer gehasst. Ist es schlimm?“, schaute auch Zoe bedrückt.


  „Schön war es nicht. Hätte nicht sein müssen“, antwortete ihre Tochter am Tisch.


  „Vielleicht solltest du mehr aufpassen. Ist ja nicht die erste Schramme. Was ist das schon wieder für ein Saustall hier. Ihr könntet auch ruhig mal aufräumen.“ Sofort begann Zoe das kleine künstliche Reich sauberzumachen und brachte diverse Gegenstände und Kleidungsstücke zum Hochbett.


  „Ich verschwinde für eine Weile. Ich brauch mal frische Luft. Wenn Ihr mich sucht, findet Ihr mich bei Rea.“


  „Einen Moment, junge Dame“, rief Zoe ihr streng nach. „Spätestens 19:00 Uhr bist du wieder hier!“


  „Alles klar. Noch etwas?“, fragte die kleine zierliche Tochter.


  „Nein. Los, ab mit dir! Viel Spaß euch beiden.“


  Dann schloss sie die Haustür und machte sich auf den Weg in den benachbarten Distrikt. Ihr Weg führte an 1000 Kameras vorbei, die jeden Bewohner dieser Stadt auf Schritt und Tritt verfolgten. Rea war ihre beste Freundin. Jeden zweiten Tag verbrachten sie viel Zeit miteinander. Ein kleiner Hoffnungsschimmer von falscher Freiheit. Auch Rea ahnte nichts von dem streng gehüteten Geheimnis ihrer besten Freundin.


  


  Noch immer stand Zoe mit den Sachen ihrer Tochter vor dem Hochbett und starrte gedankenversunken auf die Tür.


  „Mach dir keine Sorgen, Liebes. Sie muss mal raus. Ich kann sie verstehen. Bei Gott, ich wünschte wir könnten alle einmal zusammen irgendwohin, raus aus dieser Stadt. Raus aus diesem Gefängnis.“


  „Sag das lieber nicht zu laut.“ Maurice las weiter.


  „Ich hau mich einen Moment hin. War ein anstrengender Tag. Kannst du mich um 18:30 Uhr wecken?“


  „Wird gemacht“, antwortete Maurice unauffällig.


  Zoe drehte sich zum Hochbett, zog ihren Kopf leicht ein und betrat die untere Ebene. Sie lächelte, als sie in zwei weitere strahlend blaue Augen blickte, die sie über alles liebte.


  „Hallo, meine Kleine“, flüsterte Zoe so leise, dass es außerhalb des Hochbettes kein Mikrofon aufschnappen konnte.


  „Nenn mich bitte nicht so, Mama! Ich habe einen Namen“, antwortete Anne leise, die auf einem schmalen flachen Bett an der Wand saß und Tagebuch schrieb.


  Zoe überlegte nicht lange, küsste ihre zweite Tochter auf die Stirn und setzte sich neben sie.


  „Ich weiß. Aber du wirst trotzdem immer mein kleiner Engel sein.“


  „Marie ist keinen Zentimeter größer als ich. Außerdem bin ich acht Minuten älter als sie.“


  Zoe lachte leise und umarmte ihre kleine Tochter, die schon längst eine hübsche Dame geworden war.


  „Ihr seid doch beide meine kleinen Prinzessinnen. Das weißt du doch.“


  „Mama, ich glaub, Marie hasst mich“, begann Anne leise zu schluchzen.


  „Unsinn. Sie liebt dich! So, wie wir dich lieben.“


  „Ich wollte mich ja nicht absichtlich verbrennen.“


  „Das weiß ich doch. Alles wird wieder gut“, versuchte Zoe sie zu beruhigen.


  „Sie sagte, dass ich es absichtlich getan hätte. Sie hasst es, meine Frisur tragen zu müssen, wie ich auszusehen. Und sie kann Tom nicht leiden. Wie sollen wir so weiterleben, Mama?“


  Zoe kämpfte sichtlich mit ihrer Fassung. Sie verstand nur zu gut, was in den Köpfen der Mädchen vor sich ging. Der Drang nach Freiheit und Eigenständigkeit war größer, als die Angst vor Strafe oder Tod. Ihr ganzes bisheriges Leben glich einem gefährlichen Versteckspiel. Sie nahmen sich beide in die Arme.


  „Manchmal wünschte ich, wir wären allein auf die Welt gekommen. Dann könnten wir unbeschwert leben. Ich müsste meine Freunde nicht belügen. Marie könnte sie selbst sein und ich wäre nur ich.“


  „Ich weiß. Es wäre leichter gewesen, aber dein Vater und ich lieben euch beide. Wir konnten keinen von euch weggeben.“


  „Aber die Gefahr. Was passiert, wenn sie uns eines Tages erwischen? Was geschieht dann mit uns allen?“


  „Daran darfst du nicht einmal denken. Sie dürfen es nie erfahren und sie werden es niemals erfahren.“


  „Und wenn Marie das Spiel nicht mehr mitspielen will? Sie erregt immer mehr Aufsehen in der Schule. Sie vergisst sich und bringt uns alle damit in Gefahr. Sie will anders sein als ich und ich kann sie verstehen. Wir sind nicht gleich, Mama.“


  „Komm her, Schatz! Pass auf, wenn die Zeit kommt und euer Vater eine Möglichkeit sieht, wird er eine von euch in eine andere Stadt bringen. Euer Vater hat Einfluss. Er kann dort vielleicht Beziehungen spielen lassen, so dass ihr beide euer eigenes Leben bekommt.“


  „Ja, ohne Geheimnisse. Kein Flüstern und Verstecken mehr. Das wäre toll. Aber wer von uns wird das sein?“


  „Daran mag ich noch nicht denken.“


  „Ich auch nicht. Wer es auch sein wird, darf nie wieder hier her zurückkehren, oder? Ich meine, dann gibt es kein Zurück.“


  Zoe schwieg und hielt Anne fest in ihren Armen. Maurice hatte sich auf die Couch gelegt und tat so, als ob er schliefe. Auch ihn schmerzte die seelische Last seiner beiden Töchter. Wie sehr wünschte er sich ihre Freiheit.


  


  Die Herren hinter den Kameras sahen und hörten nichts Bedeutungsvolles in der Wohnung der kleinen Familie. Das Hochbett blockte das kopierte Biosignal von Anne, sodass es in der ganzen Wohnung nur zwei Lebenszeichen gab.


  Irgendwann würden die Herren weiter zur Nachbarschaft zappen. Oder sie folgten Marie, die sie für Anne hielten, wie sie mit Rea durch die Stadt spazierte. Nichts, so hofften Zoe und Maurice, würde ihr trautes Geheimnis jemals verraten. Bisher war immer alles gut gegangen.


  Dyson-17 war schon lange ein gefährlicher Überwachungsstaat. Maurice traute niemandem. Immer wieder tauchten neue Gesichter auf den Baustellen auf. Sie alle konnten Spitzel oder Agenten des Regimes sein. Irgendwann entschieden Maurice und Zoe, sich von allen Freundschaften zu lösen. Nur so konnten sie die absolute Sicherheit ihrer geheimen vierköpfigen Familie gewährleisten. Zu oft gab es Gerüchte über andere Paare. Menschen, die spurlos verschwanden. Es gab hunderte Dinge, die sie beachteten, um nicht aufzufallen.


  Schon während der Schwangerschaft erkannte Zoe, dass es eineiige Zwillinge werden würden. Ihr Status als Ärztin gewährte ihr ungehinderten Zugang zu technischen Möglichkeiten der Manipulation, die sie gegen das Regime einsetzte. Sie veränderte Tests ihrer eigenen Schwangerschaft, hielt die Zwillinge stets verborgen. Noch vor der Geburt hatte Maurice eine neue größere Wohnung beantragt, um das neue Haus in aller Heimlichkeit rechtzeitig zu präparieren.


  Am Tag der Geburt führte Zoe unter größtem Risiko ihres und des Lebens ihrer Kinder, die Wehen künstlich herbei, um das erste Kind in aller Heimlichkeit vorzeitig zu gebären.


  Selbst für die erhöhte Sauerstoffaufnahme innerhalb der Wohnung fand Zoe eine Lösung, indem sie unheilbare Herzinsuffizienz und die stoffwechselfördende Krankheit Sirs vortäuschte, wodurch sie angeblich mehr Atemluft verbrauchte als gewöhnlich. Sauerstoff, welches das zweite verborgene Kind benötigte, um zu überleben. Täglich spritzte sie sich eigens dafür präparierte Medikamente, um niemals aufzufallen. Selbst ihre Kollegen und das verhasste Regime glaubten der kompetenten wie so unentbehrlichen Ärztin blind.


  In den ersten Jahren bewegte sich ihr Leben oft nah am Abgrund der Enthüllung. Stets ein Bein im Gefängnis, den Hals schon in der Schlinge, schafften sie das Unmögliche. Zu jeder Tageszeit isoliert, wuchsen die Kinder in vollkommener Geheimhaltung auf, wobei sich Anne und Marie glücklicherweise in beinahe jeder Nuance glichen. Niemand bemerkte den Schwindel der Liebe und Aufopferung.


  Ihr halbes Leben verbrachten Anne und Marie jeweils unter dem Hochbett. Beide hassten und liebten dieses Leben, dankten und verfluchten ihr Dasein. Für die Lehrer, Freunde und Bekannte waren sie beide nur eine Person, Anne. Maries wahre Identität existierte nur im Geheimen.


  Tage und Wochen vergingen, ohne dass sich das Leben änderte. Maurice ging wie immer auf die Baustelle in Distrikt VIII, ins Zentrum der Stadt. Er war Bauaufseher, Programmierer und Architekt für Turm Nummer vier, der sich gerade auf halber Höhe in Bau befand. 1200 Metern über dem Graben arbeiteten unzählige riesige Roboterkräne unermüdlich an der Fertigstellung dieser Himmelstürmer. So nannten viele die fensterlosen Wolkenkratzer, die sich mit ihren entlegenen Gewächshäusern in den höchsten Etagen der künstlichen Minisonne oberhalb der Stadt entgegenstreckten. Zwei Kilometer darüber befand sich die verstärkte Decke der gigantischen Tiefseehöhle. Und dahinter kilometerdickes Eis.


  


  Maurice sah sich zu den umliegenden Bauten der geplanten Nachbarschaft um. In näherer Umgebung sollten noch weitere Megabauten in die Höhe schießen. Turm Nummer vier führte das Rennen planmäßig an. Über den Zweck und Sinn dieser Gebäude konnte er nur mutmaßen. Er wollte es gar nicht so genau wissen. Menschen, die zu viele Fragen stellten, erging es nie sonderlich gut.


  Gerade als er sich über seine Pläne beugte und den nächsten Abschnitt inspizierte, brüllten plötzlich Triebwerke einer schwarzen Regierungsmaschine auf, die zur unmittelbaren Landung neben der Zentrale der Roboterkräne ansetzte.


  „Was wollen die denn?“, rief ein irritierter Kollege.


  „Sind bestimmt nicht wegen des Baufortschrittes hier“, erwiderte ein anderer und trat langsam von dem aufrecht landenden Transporter zurück.


  Mehrere Soldaten in schwarzen, gepanzerten Kampfanzügen traten aus der Maschine heraus und bildeten einen weiten Halbkreis um die Arbeiter. Synchron hoben alle ihre Waffen in defensiver Grundhaltung und traten weitere Schritte vor. Ängstlich wichen alle Arbeiter ihrerseits einige Schritte zurück. Alle bis auf Maurice.


  „Nein. Ganz sicher nicht“, ahnte Maurice und ging auf sie zu.


  Ehrfürchtig blickte er in die dunklen Visiere. Gesichtslos wirkten die Soldaten nur wie Marionetten. Sie waren zu anonymen Werkzeugen der mächtigen Obrigkeit verkommen. Waren es überhaupt Menschen oder Roboter, dachte Maurice im Stillen. Die synchronen Bewegungen ließen Letzteres vermuten.


  „Womit können wir Ihnen dienen?“, fragte Maurice besonnen.


  Ein Soldat trat aus der Reihe hervor und scannte ihn.


  „Zielperson bestätigt“, ertönte es aus dem kleinen Handscanner.


  „Sir, Sie sind verhaftet! Legen Sie ihre Arbeit nieder und leisten Sie keinen Widerstand, oder wir werden das Feuer eröffnen!“


  Seine Welt brach zusammen. War die Identität seiner Töchter aufgeflogen?


  „Was wird mir vorgeworfen?“, wollte Maurice wissen und versuchte damit eine Antwort zu provozieren. Wenn es schon passierte, sollten alle Anwesenden die Wahrheit erfahren.


  „Subjekt leistet Widerstand!“ Alle Waffen zuckten.


  Sofort wechselten sämtliche Soldaten ihre Haltung und nahmen offensive Stellung ein.


  „Ich ergebe mich! Schon gut! Ich ergebe mich ja schon.“


  Die Laufmündungen auf alle Beteiligten gerichtet, wiederholte der Soldat seine Forderung.


  „Sir, Sie sind verhaftet!“


  „Das sagten Sie schon.“


  „Treten Sie vor und leisten Sie keinen Widerstand!“, befahl der Soldat und holte starre, offene Handschellen hervor.


  Maurice gehorchte, trat einige Schritte vor und legte seine Hände in die Fesseln. Dann schnappte das kalte Metall zu. Ohne Vorwarnung und völlig überraschend brach die letzte Hoffnung zusammen. Ein letztes Mal drehte er sich zu seinen Kollegen um, doch alle kehrten der Maschine aus Angst den Rücken zu. Niemand verlor ein Wort.


  „Glaubt den Lügnern kein Wort! Vergesst mich nicht!“


  War es eine Unachtsamkeit gewesen, ein tragischer Fehler, Verrat oder eine fatale Entscheidung, ohne an die Konsequenzen zu denken? Er dachte an seine Familie.


  Die Soldaten stießen ihn unsanft die Rampe hinauf.


  „Dort hinsetzen!“, befahl jemand. Maurice gehorchte.


  „Wohin bringen Sie mich?“, fragte er in der Maschine, als die Dunkelheit mit erbarmungsloser Gewalt zuschlug. Ein Kolbenschlag raubte ihm die Sinne. Dunkles Tuch verhüllte seinen Kopf.


  


  Ohne jedes Zeitgefühl kam er wieder zu sich. In den Sekunden, als sich seine Augen öffneten, spürte er Kälte am ganzen Leib. Sein nackter Körper schien fixiert zu sein. Ohnmächtig, seine Glieder auch nur einen Hauch zu bewegen, schaute er sich in der kleinen fensterlosen Zelle um. Ein Scheinwerfer blendete ihn, so dass er die Apparatur vor seinem Kopf kaum bemerkte. Irgendetwas stimmte nicht. Er fühlte sich wie auf Drogen.


  „Ist da jemand? Hallo? Wo bin ich hier?“, rief er laut. Dann sah er die winzige Düse vor seinem Gesicht, aus der augenblicklich ein tückisches Gas entströmte. Mit ganzer Kraft sträubte er sich gegen das übelriechende Gemisch. Er verweigerte den Atemreflex und hielt die Luft an. Doch wie lange konnte ein Ungeübter seinen Atem anhalten? 52 Sekunden später zwangen ihn seine Lungen, wieder tief Luft zu holen. Das Gas erfüllte seinen diabolischen Zweck, so dass er erneut das Bewusstsein verlor.


  Unbestimmte Zeit später wachte er wieder auf. Eingesperrt in einem mannsgroßen offenen Metallbehälter, sah er seine Kinder, die ebenfalls in solchen quaderförmigen Käfigen festgekettet waren. Die nummerierten, rostigen Behälter ähnelten großen Särgen, nur dass sie aufrecht in einem Maschinensystem über einen bodenlosen Abgrund baumelten. Ein Blick in die Tiefe verdeutlichte ihm, dass es hier kein Entrinnen gab. Er schaute sich um. Drei der vier Seiten seiner Kammer waren durchsichtig. Nur was sich hinter der vierten verbarg, konnte er nicht erkennen. Er dachte an Zoe.


  Maurice starrte wieder frontal zu seinen Kindern, die völlig verängstigt nach ihrem Papa schrien. Wütend schlug er mit den Fäusten gegen das Glas, welches keine Schallwellen hindurch ließ. Zwar erlaubte es die freie Sicht, verhinderte jedoch jegliche Kommunikation zwischen den Gefangenen.


  „Marie, Anne! Habt keine Angst!“, rief er ihnen zu.


  Eine Zeit sah er zu ihnen hinüber, konzentrierte sich auf ihre Lippen und versuchte zu erkennen, was sie ihm zuriefen. Ihr geschundener Zustand und die Entfernung der großen Maschinenhalle machten es ihm fast unmöglich, zu bestimmen, welches der Mädchen Marie oder Anne waren. Gerade als sich seine Töchter etwas beruhigt hatten, drehte sich Maurices Käfig 90 Grad nach links in eine andere Richtung.


  „Nein! Wartet! Was habt Ihr vor?“


  Eine rostzerfressene Metallwand fuhr nach oben und gab die Sicht auf seine Frau Zoe frei, die sogleich ihr tödliches Urteil erfuhr. Schockiert vernahm er nur die Stimmen der Richter.


  „Schuldig!“


  „Schuldig!“


  „Schuldig!“


  Drei Gestalten in roten Roben saßen ihr direkt gegenüber.


  „Gefangene 822. Das oberste Tribunal erklärt Sie für schuldig in allen Anlagepunkten. Das Urteil ist rechtskräftig und wird sofort vollstreckt!“


  „Nein! Zoe! Was macht ihr da? Was habt ihr vor?“


  Zoe fühlte weder Reue noch irgendeine Schuld. Sie hatte Leben geschenkt. Liebe war keine Straftat. Sie lächelte ihm zu.


  „Ich liebe euch alle“, konnte er deutlich von ihren Lippen ablesen. Ein letztes Mal trafen sich ihre Blicke, als der Sichtschutz vor ihrem Metallbehälter herunterfuhr. Sie hatte die Kinder, die hinter seinem Behälter waren, nicht mehr sehen können. Was nun folgte, war die wohl grausamste und schnellste Hinrichtung, die er jemals gesehen hatte.


  „Vollstreckt das Urteil!“, sprach der oberste Richter mit einer fast gütig klingenden Stimme, die rein gar nicht zu dem Monster passte.


  Verschiedene Apparaturen näherten sich dem Behälter, in dem Zoe ihre letzten Atemzüge verrichtete. Ein dickes Abflussrohr fuhr an die Unterseite heran, während sich seitlich zwei furchterregende Hammer positionierten.


  „O mein Gott. Nein! Bitte! Hört auf damit!“, schrie er hilflos.


  Maurice sah die schweren Dellen an den Seiten, die nur von erheblichen Aufschlägen herrühren konnten. Wenige Augenblicke später schlugen die beiden Pressen mit der Kraft hunderter Tonnen zu und reduzierten die beweglichen Wände des Metallbehälters auf wenige Millimeter Abstand. Zoe hatte den Tod nicht einmal kommen sehen.


  Starr vor Schock konnte er seine Augen nicht abwenden. Die wenige Sekunden dauernde Hinrichtung war schmerzfrei und menschlicher, als er es erwartet hatte. Und doch war es Barbarei in Reinkultur.


  Langsam zogen sich beide Seitenteile wieder auseinander, als sich eine weitere Apparatur von oben herab näherte. Die Bestimmung war offensichtlich. Langsam fuhr ein langer Metallquader durch den inneren Behälter, der die Wände vom blutigen Unrat befreite und die nächste Exekution vorbereitete. Seine.


  „Ihr Mörder!“, schrie Maurice. Plötzlich erfasste ein Ruck seinen Behälter und fuhr ihn an die Stelle, an der eben noch Zoe gehangen hatte.


  „Gefangener 823. Dies ist ein Tribunal-Schnellverfahren. Ein Rechtsbeistand wird Ihnen verwehrt. Sie haben die geltenden Gesetze, insbesondere Paragraf zwei Absatz 1.3 der Geburtenkontrolle, wissentlich und mit Vorsatz missachtet. Darauf steht die Todesstrafe.“


  „Ihr geisteskranken Irren! Ihr verlangt von den Menschen, dass sie ihre Kinder für eure Experimente hergeben. Welche meiner beiden Töchter hätte ich euch gottlosen Monstern opfern sollen? Hää? Ihr habt meine Frau ermordet. Und nun wollt Ihr das Gleiche mit mir vor den Augen meiner Kindern tun? Welche Strafe steht auf Massenmord? Was seid Ihr nur für Menschen? Nein! Ihr seid keine Menschen mehr.“ Maurice spuckte voller Verachtung gegen das Glas.


  Die augenblicklich erfolgende Disziplinarmaßnahme fuhr ihm ohne Vorwarnung durch den ganzen Körper, so dass er schmerzerfüllt zu Boden ging. Der Stromschlag endete.


  „Ihr seid nichts als Verbrecher“, keuchte er so laut er konnte.


  „Schweigen Sie! Sie haben die geltenden Gesetze zu respektieren! Insbesondere Paragraf zwei Absatz 1.3!“


  „Ihr könnt mich mit euren Paragrafen! Ihr geisteskranken Irren! Niemand hat euch gewählt.“


  Wieder und wieder zuckten seine Muskeln, durchströmten unkontrollierbare Reize sein Nervensystem, die ihn zum Schweigen bringen sollten. Doch kein Stromschlag, so hoch er auch war, konnte ihm das Wort verwehren. Nicht, solange er bei Bewusstsein war.


  „Möchten Sie noch etwas sagen, bevor das Urteil verkündet wird?“


  „Wissen Sie überhaupt, wer ich bin? Ich hab mitgeholfen, diese verfluchte Stadt zu bauen. Ohne Menschen wie uns, wärt ihr nichts. Wir erschaffen das Leben. Ihr könnt es nur nehmen.“


  „Das Tribunal verkündet nun das Urteil.“


  „Schuldig!“


  „Schuldig!“


  „Schuldig!“


  „Gefangener 823. Das oberste Tribunal erklärt Sie für schuldig in allen Anklagepunkten. Das Urteil ist rechtskräftig und wird sofort vollstreckt. Ihre Strafe lautet Rekonfiguration. Sie tritt sofort in Kraft!“


  „Rekonfiguration? Was zum Teufel ist das?“, rief er laut.


  „Vollstreckt das Urteil!“


  „Wartet! Was ist mit meinen Kindern? Was wird mit ihnen geschehen?“


  „Ihr Anspruch auf Ihre Kinder ist erloschen. Sie werden wie alle illegal erzeugten Menschen zum Wohle der Gesellschaft in der Fabrik recycelt.“


  „Recycelt? Ihr Wahnsinnigen! Das könnt Ihr nicht tun. Hoffentlich macht euch bald einer den Garaus.“


  „Vollstreckt das Urteil!“


  „Lasst mich raus! Nein! Anne… Marie… Ich bin bei euch. Wenn Ihr meine Töchter auch nur anrührt, werde ich euch alle umbringen! Hört Ihr? Ihr seid tot! Tot!“


  Als seine Kammer wieder zu den Mädchen hingedreht wurde, schwieg er und versuchte für die letzten Sekunden Fassung zu bewahren, so wie es Zoe getan hatte. Ein letztes Mal sah er in ihre ängstlichen, tränenüberströmten Gesichter.


  Anne und Marie sahen ihn weinend an. Und doch war es nicht das gleiche. Jetzt erkannte er die beiden ganz klar.


  Marie senkte ihren Blick für einen Augenblick. Deutlich konnte er den inneren Schmerz, ihre Zerrissenheit und tiefe Schuldgefühle erkennen. Ja, es war ein Versehen gewesen und sie bereute es zutiefst. Marie blickte wieder auf und bewegte ihre lautlosen Lippen.


  „Es tut mir so leid, Daddy.“


  Er sah, wie Anne zu Marie blickte, ihre Hand nahm und sie zu trösten versuchte. Kein Groll, nur Liebe.


  „Ich weiß, mein Engel. Dich trifft keine Schuld.“


  Gerade als er sich verabschieden wollte, schloss sich der Behälter vor der Glasfront. Er ging schnell in die Hocke.


  „NEIN!“


  Für die letzten Worte war es zu spät.


  „Ich liebe euch“, hauchte er und wartete auf seine Strafe. Doch es passierte nichts. Was sollte die Strafe bedeuten? Immer wieder hallte das Wort durch seine Gedanken. Rekonfiguration. Was sollte das sein?


  Der Behälter geriet in Bewegung. Ihn sollte also tatsächlich nicht das gleiche Schicksal treffen wie Zoe. Noch bevor er weitere Gedanken verlieren konnte, strömte erneut Gas in seinen Behälter, welches ihm alle Sinne raubte.


  „Wo bringt ihr mich hin? Antwortet …!“


  Zeitweise gewann er das Bewusstsein, das ihm aber binnen Sekunden immer wieder genommen wurde. Er sah fremde Gestalten, vermummte Gesichter und Schreckgespenster mit abgrundtief bösen Absichten.


  Sie operierten an ihm herum, drangen in sein Gehirn ein, um Dinge zu tun, die nicht einmal Gott wagen würde. Stimmen huschten durch seine vernebelten Gedanken.


  „Geben Sie ihm 500 Einheiten. Das sollte ihn ruhigstellen.“


  Bald wirkte kein Betäubungsmittel mehr. Schreckliche Bilder der Vergangenheit mischten sich mit wahnsinnigen Halluzinationen.


  „Löscht sein Gedächtnis!“


  Vermummte Weißkittel beugten sich über ihn, leuchteten mit grellem Licht in seine Augen, testeten seine restlichen natürlichen Reflexe.


  „Die Arme brauchen wir nicht mehr. Recyceln Sie sie.“


  Am Ende erkannte er sich selbst nicht mehr, gehorchte willenlos jeglichen Befehlen, metzelte Aufstände nieder und brachte Tod und Verderben über die letzten freien Menschen von Dyson-17.


  Seine Gedanken waren oft leer, doch die Bilder und Stimmen in seinem Kopf waren nie ganz verschwunden.


  Irgendwann, viele Jahrzehnte vergingen, wurde es ruhiger in der Stadt, bis das Licht oberhalb der Türme erlosch und absolute Dunkelheit die Oberhand gewann. Doch die längste Ära seiner leblosen Wache stand Maurice erst noch bevor.


  Zur ewigen Verdammnis verurteilt, war er nur einer von vielen, die das Leben einst geliebt hatten.


  


  


  Alles oder nichts


  


  


  Ein fernes Licht näherte sich rasend schnell. Gleich einem Hypertrain in Vakuumröhren unter der Erde raste die Explorer mit über 500 Stundenkilometern durch den Gesteinsmantel des Mondes. Funken schlugen durch die Dunkelheit, als sich Metall und Mantelgestein für kurze Zeit berührten. Die Explorer korrigierte ihren Kurs und flog unbeirrt weiter. Keine Schienen die sie führten, kein Ort der Ruhe. Es gab nur eine vernünftige Richtung. Raus aus dem toten Mond.


  


  Cockpit Explorer, B-Deck


  Die Enge und unmittelbare Distanz zur Tunnelwand verlangte Bone höchste Konzentration ab, die er kaum noch aufbringen konnte. Nur wenige Dutzend Meter Platz nach allen Seiten ließen kaum Spielraum für große Manöver. Übermüdet und erschöpft von dem starren Blick über die Nase des Schiffes, versuchte er verkrampft, die goldene Mitte in dem schier endlosen engen Tunnel zu halten. Es gab viele gute Gründe, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen.


  Obwohl die hohe Geschwindigkeit unvernünftig erschien, flog Bone gerademal mit acht Prozent der vollen Triebwerksleistung. Dennoch konnte jeder Fehler, jede Unachtsamkeit und jedwede Berührung mit der Wand das Schiff außer Kontrolle bringen, es um die eigene Achse schleudern und zu einem grässlichen Knäuel Metall verformen. Trotz des Risikos war höchste Eile geboten. Es war ein Wettlauf gegen die Vernunft.


  „Ich hasse es, durch Tunnel zu fliegen. Wird langsam zur lästigen Gewohnheit“, kämpfte Bone angespannt gegen seine Müdigkeit.


  „Kannst du noch? Du brauchst unbedingt eine Pause“, bemerkte Susannah besorgt. „Du siehst nicht gut aus.“


  „Danke für das nette Kompliment. Eine Pause wäre nicht schlecht, aber unmöglich. Wir können hier nicht anhalten und der Bordcomputer und die Automatik sind defekt. Wer soll uns sonst hier rausbringen? Kannst du mir etwas Wasser reichen?“


  „Na klar“, antwortete sie, holte eine volle Flasche und stellte sie sicher neben seinen Pilotensitz in eine dafür vorgesehene Vorrichtung. Dann nahm sie wieder neben ihm Platz und schraubte den Verschluss auf.


  „Ich hab Caren ruhig gestellt. Sie ist bei Beth. Sie sind beide gut verwahrt und sicher“, sagte Susannah ruhig, schaute Bone seitlich ins Gesicht und sah ihm seinen Schmerz an.


  „Okay. Das ist gut. Wir werden uns um sie kümmern, wenn wir das hier überstanden haben.“


  „Irgendwie kann ich sie verstehen. Wäre ich an ihrer Stelle, hätte ich dasselbe getan. Sie tut mir so leid. Sie braucht dich.“


  Bone schwieg, steuerte das Schiff unbeirrt weiter. Susannah sprach weiter, direkt aus ihrem Herzen.


  „Und ich brauche Steven. Ich bin dir so dankbar, dass du versuchst, sie alle zu retten. Ich weiß nicht, was wir ohne dich…“


  „Schon gut. Er ist auch mein Freund. Wir dürfen sie nicht im Stich lassen. Caren wird es verstehen. Das muss sie einfach.“


  „Ich kümmere mich solange um sie. Sie mag dich wirklich. Das weißt du doch, oder?“


  „Ja, ich weiß“, sagte er leise mit einem traurigen Lächeln.


  Susannah blickte wieder hinaus in den dunklen Schacht.


  „Wann kommt nur endlich der Ausgang?“, seufzte sie ungeduldig.


  „Wenn es überhaupt einen gibt“, zweifelte Bone selbst so leise, so dass Susannah es kaum hören konnte. „Es kann nicht mehr weit sein. Hilf mir und halt die Augen offen. Warn mich, wenn ein Hindernis kommt!“


  „Ich versuch’s ja, aber wir fliegen fast blind. Die Wände zerstreuen jegliches Echo.“


  Selbst der Blick auf dem Höhenmesser brachte keine klare Erkenntnis. Immer wieder sprang der Kilometerstand irrend hin und her.


  Sehr zum Ärger der Anwesenden, betrat Viktor in diesem Moment das Cockpit. Wie eine lästige Fliege ließ er sich einfach nicht abschütteln.


  „Bis hier sind wir gut durchgekommen. Den Rest schaffen wir auch noch“, machte Bone ihr Mut.


  „Hoffentlich haben Sie Recht. Wenn das eine scheiß Sackgasse ist, in die Sie uns reingeflogen haben, heißt das Endstation für uns“, gab Vandermeer in gewohnt bissigem Ton von sich. „Raten Sie mal, wem ich dann den Arsch aufreiße!“


  „Am besten Sie halten das Maul!“, geriet Susannah wieder zusehends in Rage. „Aufgeblasenes Ar…“


  „Niemand macht sich so viel Arbeit, so tief zu graben. Der Schacht kann nur an die Oberfläche führen“, unterband Bone den aufkommenden Streit.


  „Ja. Nur, ob sie auch fertig geworden sind?“


  „Wir riskieren es! Okay?“, rief Susannah energisch. Strafend sah sie zum Marine, der entschuldigend seine Hände hob.


  „Schon gut. Regen Sie sich ab! Ich will hier genauso raus.“


  Plötzlich wurde das Schiff erneut durchgerüttelt, metallisches Kratzen hallte durch den ganzen Rumpf.


  „Er kann die Mühle ja kaum noch geradeaus steuern.“


  „Kontakt an Steuerbord. Ein paar Kratzer“, meldete Susannah von ihrer Station aus.


  „Er weiß doch, dass die Sensoren beschädigt sind. Wir sind viel zu schnell“, flüsterte Vandermeer Susannah zu.


  „Alles unter Kontrolle!“, rief Bone wieder etwas wacher und stellte die Flasche in ihre Halterung zurück. Von seinem Gesicht und Haaren tropfte kaltes Wasser herab.


  „Der Rumpf wird diese Zusammenstöße nicht ewig aushalten. Kannst du nicht …“, meinte Susannah besorgt, doch als sie im selben Augenblick die rotleuchtende Treibstoffkontrolle erblickte, wusste sie, dass sie sich noch nicht genug Sorgen machte. Die Reserve war völlig aufgebraucht. Der Füllstand zeigte weniger als ein Prozent an. Bone hatte den Alarm längst verstummen lassen.


  „Das muss sie aushalten! Sie muss!“, antwortete er entschlossen und ernst. Als er ihre ängstlichen Blicke spürte, gab er nochmals Schub.


  „Wir fliegen nur noch mit heißer Luft? Wie viel Zeit bleibt uns noch?“, fragte sie mit trockenem Hals und griff sich ebenfalls die Flasche Wasser, hoffend, dass der Angstkloß im Hals verschwinden würde.


  „Minuten vielleicht. Lass dir nichts anmerken! Wir können es nicht mehr ändern.“


  „Gott, bitte lass das nicht geschehen.“


  „Keine Ahnung, ob uns Gott hier hört. Vertraust du mir?“, fragte Bone.


  „Ja“, antwortete sie leise. Während Susannah zu beten begann, hielt Bone weiter Kurs. Er war zu allem bereit, was nötig war.


  „Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name, dein Reich komme, dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden. Unser täglich Brot gib uns heute, und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern, und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. Denn dein ist das Reich und die Kraft …“


  „Ich erkenne etwas. Schwaches Echo voraus. Könnte der Ausgang sein“, rief Vandermeer plötzlich euphorisch, der sich hilfreich an der Sensorenphalanx versuchte.


  „Entfernung?“, rief Bone hellwach.


  „Ungefähr 41 Kilometer!“, meldete Vandermeer rasch.


  „Was hab ich gesagt? Wir schaffen das. Du wirst ihn wiedersehen!“


  „Danke.“ Susannah lächelte wieder mit neuer Hoffnung in ihrem Blick.


  „Das Echo wird stärker. Da ist definitiv etwas. Der Ausgang könnte versperrt sein. Sollten wir nicht das Tempo drosseln?“


  „Noch nicht! Wir haben vielleicht nur diesen einen Anlauf. Waffen klarmachen! Wenn’s sein muss, pusten wir den Ausgang frei!“, befahl Bone.


  „Waffen scharf und feuerbereit! Noch 35 Kilometer bis zum Ziel“, antwortete Vandermeer gebannt. Allmählich baute sich das Ende des Tunnels auf. „Was ist, wenn sie draußen auf uns warten?“, rief Vandermeer. „Oder bin ich der Einzige, der das denkt? Wir sind doch wie ein Vogel im Käfig. Und draußen lauert die Katze.“


  Sekunden des Schweigens. Vandermeer vergiftete zwar die Illusion der Hoffnung, sah der bitteren Realität aber wie kein anderer ins Auge. Seit ihrer Rückkehr ins Sonnensystem waren sie ständig auf der Flucht. Kein Ort war bisher sicher. Tod und Bedrohung lauerten überall. Wenn sie jetzt feuerten, würden sie sich selbst verraten.


  „Was, wenn es stimmt!?“, fragte Susannah. An ihrer ernsten Miene erkannte Bone, dass sie erhebliche Zweifel der Sicherheit hatte. Vandermeer hatte es geschafft, Angst zu sähen.


  „Soweit wird es nicht kommen. Und wenn doch, werden wir es gemeinsam beenden. Dafür werde ich sorgen.“


  „Nun bin ich beruhigt“, fluchte es von hinten.


  „Bone, ich orte da etwas. Massive Metallstrukturen. Mehrere Tausend Tonnen Stahl versperren uns den Weg. Was kann das sein?“, fragte Susannah entsetzt.


  „Shit! Das hatte ich vergessen. Das muss der Fahrstuhl sein, den Wullf und ich vermutet haben.“


  „Ein Fahrstuhl? Und das sagen Sie erst jetzt? Er ist direkt über uns. Da kommen wir unmöglich durch.“


  „Nein“, stieß Susannah klagend aus. Ihre Augen schrien, forderten einen letzten Versuch.


  „Das werden wir sehen.“ Bone zielte wohlüberlegt, schaltete die gesamte zur Verfügung stehende Feuerkraft der Bordgeschütze und der Impulswaffen zusammen. Dann betätigte er den Abschussknopf und verfolgte die Salven der Geschosse durch den Tunnel.


  „Entfernung?“


  „19 Kilometer. Sie müssen die Bremstriebwerke starten!“


  Sekunden später schlugen die Geschosse auf den Fahrstuhl ein. Glühendes berstendes Metall und grelles Plasma züngelte in der weiten Ferne des Tunnels, offenbarte für Sekunden das Ende der Reise als schwachen Lichtschein. Dann wurde es wieder dunkel.


  „Bericht!“, forderte Bone zögerlich.


  „Ziel nicht zerstört. Scheiße, es ist zu massiv. Ich kann nur leichte Beschädigungen ausmachen.“


  Alle schauten sich entsetzt an, während Bone die Geschwindigkeit drosselte und endlich die Bremstriebwerke zündete.


  „Endstation. Wir kannten das Risiko.“


  „Das kann doch nicht alles gewesen sein? Feuern Sie nochmal!“ Vandermeer sprang von seinem Platz auf. „Los! Ballern Sie drauf, solange, bis es zerstört ist!“


  „Nicht aufgeben! Versuch’s weiter!“, flehte Susannah.


  „Verdammt richtig! Feuern Sie weiter oder machen Sie den Sitz frei!“, drohte Vandermeer noch deutlicher.


  „Sie hat das auszuhalten, das sagtest du selbst. Es gibt nur diesen Weg! Wir brechen da jetzt durch!“, forderte Susannah entschlossen.


  „Also gut, was haben wir zu verlieren. Abstürzen können wir immer noch“, gab Bone nach und drückte den Abzug erneut.


  Stark langsamer werdend, näherte sich die Explorer dem großen Hindernis. Immer wieder feuerten die Kanonen mit voller Kraft in die Dunkelheit. Wie Kugelblitze schossen die Plasmasalven den Tunnel entlang, erhellten die Wände auf ihrem Kurs mit gleißendem Licht. Während das Plasma das Metall zu schmelzen begann, riss das Bordgeschütz mit den Explosivgeschossen immer mehr Löcher in den gewaltigen Koloss aus Metall. Das feurige Inferno war schon deutlich sichtbar in greifbare Nähe gerückt.


  Fast zum Stillstand gekommen, begann plötzlich ein heißer Strom aus rotglühenden Metalltropfen auf die Explorer zu prasseln. Einige trafen direkt auf die Fenster des Cockpits.


  „Ich glaub, wir können durch“, freute sich Bone, als Vandermeer kreidebleich anlief.


  „Ach, du Scheiße!“


  „Was ist los? Reden Sie!“, fragte Susannah alarmiert, ahnend, dass etwas Schreckliches passieren würde.


  „Das Ding kommt runter. Wir müssen die Halterungen zerstört haben. Es stürzt ab und kommt direkt auf uns zu!“


  „Was?“, schrie Susannah auf.


  „Kommen wir dran vorbei?“, fragte Bone naiv und schüttelte sogleich seinen Kopf. Kaum ausgesprochen erkannte er selbst, wie unsinnig die Frage gerade war. Jeder Fahrstuhl war so groß, wie sein Schacht.


  „Negativ. Das Teil ist viel zu groß. Er wird uns in die Tiefe reißen. Und er kommt schnell näher.“


  Ängstlich trafen sich Bones und Susannahs Blicke. Die nahe Rettung schien für immer verloren. Verbittert kniff Susannah die Augen zusammen und schluchzte leise.


  „Wie weit noch entfernt?“


  „11000 Meter und wird immer schneller.“


  „Und wir haben es auch noch kurz und klein geschossen. Das macht es noch gefährlicher.“


  „Wie viele Tonnen Masse hat es? Schnell! Ich brauch genauere Daten.“


  „Moment. 160.000 Tonnen. Grob geschätzt“, rief Viktor.


  „Triebwerke aus.“ Bone reduzierte den Schub auf null, so dass auch die Explorer in den freien Fall überging. Mit dem Heck voran stürzte das Raumschiff zurück in die Tiefe des Mondes.


  „Was haben Sie vor?“, fragte Vandermeer.


  „Ich arbeite dran. Wie weit ist er noch entfernt?“


  „Noch knapp 8000 Meter. Kommt verdammt schnell näher.“


  „Geben Sie mir laufend Meldung!“


  „Verstanden.“


  Bone griff zum Steuerhebel, aktivierte die Bugdüsen zur Lagekontrolle und kippte das ganze Schiff in horizontale Fluglage 90° zum Tunnel. Die senkrechten Starttriebwerke auf den Mondkern ausgerichtet, näherte sich der Metallkoloss nun direkt von oben. Es war pure Millimeterarbeit. Mit einer Länge von 145 Metern entsprach die Explorer schließlich fast den Maßen des Schachtes. Vorsichtig manövrierte Bone den Bug in Richtung der diagonalen Ecken, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen. In dieser Ausrichtung hatte er immerhin 215 Meter Platz. Die Explorer fiel unterdessen unaufhaltsam in die Tiefe.


  „Viktor, wie weit ist er entfernt?“, verlangte Bone nach konkreten Daten.


  „5700 Meter. Was haben Sie vor?“, versuchte Viktor das letzte Manöver zu verstehen.


  „Geht auf autonome Sauerstoffversorgung! Los! Verschließt alle eure Anzüge! Das wird vielleicht etwas hart werden.“


  Niemand ließ sich diesen Befehl zweimal sagen. Die Bedeutung war allen klar. Sofort setzten sich diejenigen, die keinen Helm trugen, einen auf.


  Vandermeer reichte weitere Helme nach vorn, während Susannah half, die einzelnen Anzüge zu verschließen.


  „4000 Meter. Sie wollen den Fahrstuhl auffangen? Sie sind verrückt!“, stellte Vandermeer erschreckend nüchtern fest. Bone nickte.


  „Haben Sie einen besseren Plan?“


  „Nein. Das ist ein beschissener Plan. Aber der Beste, den ich grad sehe“, begrüßte Vandermeer ihn zustimmend und lächelte verrückt. Er schien Gefallen an dem waghalsigen Stunt zu haben. Wieder einmal blickte er mit einer Mischung von Wahnsinn und Angst, bei dem Bone ein Schauer über den Rücken lief.


  „Alles hängt an der Brenndauer des Antriebes. Um das Gewicht des Fahrstuhls mach ich mir keine Sorgen. Die Gravitation des Mondes verringert seine Masse auf ein Sechstel. Die Triebwerke schaffen viel mehr. Betet besser, dass unser Treibstoff reicht!“


  „Und dass uns das Teil beim Aufschlag nicht zermalmt. Noch 2500 Meter“, meldete der Marine übernervös.


  Nach vorn gebeugt, blickte Susannah hinauf. Von einem Funkenmeer begleitet, schrammte der rotglühende Fahrstuhl immer tiefer der Explorer hinterher.


  „Ich kann ihn sehen. Er ist riesig!“, rief Susannah ängstlich. „Bist du sicher, dass wir das überstehen?“


  „Wir haben keine andere Wahl“, antworte Bone unsicher. In seinen Augen lag etwas Schicksalhaftes. Jetzt wusste sie, dass er die Antwort auf die eigentliche Frage selbst nicht kannte.


  „Wir fallen zu langsam. Bei der Geschwindigkeit wird er uns wie eine Presse zerdrücken. Wir sitzen hier oben viel zu nah dran!“, rief Vandermeer aufgeregt.


  „Je tiefer wir fallen, umso geringer sind unsere Chancen es wieder nach oben zu schaffen. Die Fallgeschwindigkeit gleicht sich an. Er muss etwas schneller sein als wir“, erklärte Bone kühl.


  „Er wird uns zu hart treffen und alle oberen Decks zerstören. Unseres mit eingeschlossen.“ Vandermeer schüttelte resignierend den Kopf. „Wir sind hier nicht sicher!“


  „Wenn wir es hier nicht überleben, dann nirgendwo. Dann wird uns das Ding nach unten reißen und in den Boden rammen. Vielleicht werden wir es nicht schaffen. Das Risiko müssen wir eingehen.“ Bone zuckte mit den Schultern. Es gab keine andere Alternative mehr.


  „Noch 1500 Meter. Aufschlag in circa 40 Sekunden!“


  Vandermeer wurde ganz still und starrte auf das Radar.


  Sachte senkte Bone den Bug um 15 Grad ab, so dass sich der Fahrstuhl auf die Knautschzone der hinteren Hälfte mehr am Heck austoben konnte. Er musste abwägen. Vorne oder hinten. Um ihrer Köpfe willen, wählte er die Heckpartie, auch wenn er damit die Haupttriebwerke aufs Spiel setzte.


  „Schnallt euch alle an! Das ist bitterer Ernst!“


  Flüchtig sah er noch zum Bild von Jane auf der Konsole, gedachte ihrer einige Sekunden. Dann griff er sich an die Brust, wo unter der Kleidung das Amulett von Caren hing.


  „Egal, was nun passiert. Ich bin sehr stolz darauf, dass ich bei dieser Mission dabei sein durfte. Mit euch allen!“


  Dann begann er etwas zu tun, was er schon lange nicht mehr getan hatte. Die Hand noch immer auf der Brust ruhend, begann er leise zu beten.


  „Er hat uns gleich!“ Susannah krallte sich fest.


  


  Kryohalle II, Mittelsektion, C-Deck


  Trügerisch war die Stille. Gedämpftes Licht erfüllte die verlassene Station. Summend scannten die beiden horizontal ausgerichteten Kryostationen sowohl Sadler als auch Caren. Aufgebahrt und unter Beruhigungsmitteln in Tiefschlaf versetzt, lagen beide Frauen hinter dem Glas der verschlossenen Kanzeln. Auf unbestimmte Zeit verwahrt, um sie vor sich selbst und weiteren unüberlegten Dummheiten zu schützen, ruhten ihre verletzten Seelen, unfähig das Erlebte zu verarbeiten. Und doch waren sie besser dran als der Rest der Crew, die dem kommenden Martyrium entgegensah.


  


  Obere Sensorenphalanx, Kommunikation, A-Deck


  High-Tech dominierte diesen für alle Raumflüge typischen primären Abschnitt. Dies war das Reich der bunten Lichter, der Sensoren, Backup-Systeme, Kommunikationsrelais sowie der Schalt- und Kontrolltafeln der großen Hauptantenne, die sie schon vor Jahren verloren hatten. Nur selten verschlug es ein Mitglied der Besatzung an diesen ruhigen Ort. Es herrschte Stille. Nichts als das Surren der aktiven Systeme.


  Plötzlich erschütterte ein heftiges Krachen oberhalb der Außenschicht das gesamte Schiff. Metallstreben brachen. Elektrische Leitungen barsten, peitschten ihre Blitzentladungen zwischen den Schränken voller Technik hin und her. Das Halon-System setzte zur Brandbekämpfung ein, obwohl es noch kein Feuer gab. Entsetzliches Tosen brach über das ganze Schiff herein, als in Sekundenbruchteilen die Decke von hinten nach vorn eingedrückt wurde und sich die gesamte Sektion in ein unbeschreibliches Chaos verwandelte. Überall riss die Außenwand ein, so dass der Druckausgleich des Hüllenbruchs alles hinausbeförderte, was lose oder zerstört umherflog. Binnen einer einzigen Sekunde hatte sich der gewaltige Fahrstuhl durch das ganze A-Deck gedrückt und bewegte sich unaufhaltsam zum B-Deck der Messe vor.


  


  Kryohalle II, Mittelsektion, C-Deck


  Selbst das C-Deck blieb von der Wucht des Aufschlages nicht verschont. Unter Dröhnen und Ächzen verformte sich der Rumpfquerschnitt dieser Sektion. Nicht die Geschwindigkeit hatte das Innere der Explorer verformt, sondern die Masse des Fahrstuhls, die den Hohlraum der einzelnen Decks wie eine Bierdose zerquetschte. Die gesamte Integrität destabilisierte sich zusehends, hielt aber stand.


  Die Decke verformte sich unter dem Druck. Lampen sprangen aus ihren Fassungen und Platten polterten zu Boden. Sogar das dicke innere Schott zur Achtersektion brach aus seiner Halterung und rutschte mit zerstörerischer Wucht durch den Raum. Eine Explosion erschütterte die angrenzende Kryohalle III. Hinter dem zweiten Schottfenster loderten Flammen einer Feuersbrunst, die sämtliche Kryokammern der dritten Halle vernichtete.


  Sadler und Caren schliefen fest und friedlich, nicht wissend, welche Last sie über ihren Körpern trugen. Dann brach das Stromnetz der Sektion zusammen. Obwohl keine elektrischen Lampen mehr leuchteten, wollte sich keine Finsternis einstellen. Stroboskopartig flackerten grelle Funken aus allen Enden des Schiffes. Die Gluthölle der Kryohalle III tauchte die Sektion wie ein einsam brennender Hochofen in oranges Licht.


  


  Cockpit Explorer, B-Deck


  Während sie aus ihren Sitzen in die Gurte katapultiert wurden, entbrannte auch im Cockpit ein Inferno. Weder die Dämpfungsfelder noch die Ablenkungskraftfelder gegen Raumartefakte konnten die ungewöhnliche Härte des Aufschlages abmildern. Krachend erzitterte das gesamte Schiff, während ohrenbetäubender Lärm die Zerstörung zusätzlich unterstrich. Die Decke bebte, beulte sich zusehends und riss an einigen Stellen über ihren Köpfen einen handbreiten Spalt ein. Die ausgefallene Schwerkraft erzeugte ein unwohles Gefühl des freien Falls, geschoben und angestoßen von etwas sehr Großem.


  „Gott, wir schmieren ab! Er zieht uns runter! Starten Sie die Triebwerke, solange Sie noch können!“, brüllte Vandermeer so laut er konnte. Der Lärm übertönte alles.


  „Hüllenbruch und Feuer auf mehreren Decks!“, rief Susannah, wobei sie versuchte, ihre Angst würdevoll in Grenzen zu halten. Im selben Augenblick erloschen alle Anzeigen an Vandermeers Sensorenphalanx.


  „Himmel! Alle Komm-Systeme ausgefallen. Wir sind blind und taub.“ Vandermeer schien verbittert, hatte er doch genau dies befürchtet.


  „Was haben Sie erwartet?“, erwiderte Bone ernst.


  Konzentriert überflog er die noch funktionierende Schadenskontrolle, wartete auf das Ende des Zusammenpralls und wollte keine zusätzliche Stauchung durch die Triebwerke verursachen.


  Unaufhörlich bebte und vibrierte das Schiff. Der Krach von brechendem und quietschendem Metall wollte nicht enden.


  „Hört sich an, als wenn sich der Fahrstuhl durch das Schiff gräbt“, fragte Susannah zurecht verängstigt.


  „Das Metall überträgt die Schallwellen des Fahrstuhls. Wir spüren den Kontakt zum Tunnelschacht. Kein Grund zur Panik! Das Schlimmste haben wir hinter uns.“


  „Keine Panik? Der Schrott macht uns platt, wenn Sie nicht bald etwas unternehmen. Ziehen Sie die Mühle hoch!“


  Wilde Signale und Alarme fügten sich zu einem Konzert des Grauens. Ein Kurzschluss unterhalb der rechten Konsolen löste mehrere Stichflammen aus, die zwischen Susannahs Beinen empor loderten. Nur ihrem Anzug war es zu verdanken, dass sie keine Verbrennungen erlitt. Diszipliniert nahm sie den Feuerlöscher und erstickte die Flammen, bevor sie auf weitere Systeme übergriffen. Dann sah sie Bone an.


  „Bring uns endlich nach oben!“


  


  Außerhalb der Explorer


  Unbarmherzig riss der Fahrstuhl das zusammengedrückte Schiff in die Tiefe. Gleich einer gigantischen Walze hatten tausende Tonnen Metalls die Oberseite der Explorer zu einer flachen Ebene zusammengedrückt.


  Dann starteten die untersten Triebwerke. In einem Akt der Verzweiflung begannen sie in einem letzten Versuch entgegen der Gesetzmäßigkeit der Gravitation ihrem Schicksal zu entfliehen. Der übermächtige Koloss, den das im Vergleich zierliche Schiff huckepack trug, schien unaufhaltsam in die Tiefe zu stürzen. Doch die Triebwerke bremsten den Absturz immer stärker. Sie waren zu weit mehr Leistung fähig, als es erst den Anschein hatte.


  Die unterschiedlichen Massen der vielen Himmelskörper machten es von jeher nötig, flexible Antriebstechniken für den Weltraum zu entwickeln, die sich jeglichen Gravitationsverhältnissen anpassen konnten. Irdische Verhältnisse waren längst Standard und stellten kein Problem mehr dar. Selbst Jupiter oder der nahen Sonne wussten die starken Triebwerke genügend Gegenwillen zu leisten. Je schwerer der Himmelskörper, umso mehr vervielfachte sich das Startgewicht des eigenen Schiffes, das der Antrieb zu tragen hatten. Der Mond erwies sich in diesem Moment als Segen, dessen geringe Schwerkraft ohne jede Mühe überwunden werden konnte. Die Masse des Fahrstuhls war unbedeutend und nicht das eigentliche tödliche Problem.


  Langsam näherte sich die Explorer dem Wendepunkt und brachte den Fahrstuhl quietschend zum Stillstand. Reibungsfunken erloschen für einige Sekunden, dann drehte das Schiff den Spieß um und drückte den Koloss mit aller Kraft nach oben.


  


  Cockpit Explorer, B-Deck


  Lautes Quietschen und Krachen hallte durch das ganze Schiff.


  „Er hat sich verkeilt“, brüllte Vandermeer ins Intercom.


  „Hat er nicht! Ich sag euch, wenn er sich verkeilt hat“, erwiderte Bone angespannt und sah nach oben hinaus. Dort konnte er mit eigenen Augen erkennen, wie Recht Vandermeer mit seinem Gespür doch hatte.


  Die Schlagseite des Fahrstuhls hatte das Metall in die Schachtwand hineingedrückt und suchte dort einen neuen Weg. Dummerweise führte dieser Weg nicht nach oben, sondern in eine korkenähnliche Pattsituation, aus der sich der Fahrstuhl niemals befreien würde.


  IVI: „Warnung! Treibstoff erreicht kritischen Stand. Sofort Landung einleiten! Warnung! Treibstoff erreicht kritischen Stand. Sofort Landung einleiten!“, wiederholte die Stimme des Bordcomputers fortlaufend. Bone schaltete sie ab.


  Erstarrt blickte Susannah auf die Treibstoffanzeige, deren Reserve aufgebraucht war. Die rote Null-Anzeige ließ ihr den kalten Schweiß an der Stirn hinablaufen.


  „Was? Uns ist der Saft ausgegangen? Ausgerechnet jetzt? Ist ja großartig“, brüllte Vandermeer.


  „Tu doch was!“, flehte Susannah Bone an.


  „Die Anzeigen waren noch nie 100-prozentig zuverlässig. Ein paar Minuten haben wir noch.“ So hoffte er jedenfalls. Er überlegte. Zuerst musste er aus dieser misslichen Pattsituation heraus. Er hatte einen Plan. Sofort zog er alle Schubregler zurück. Die kurzzeitige Abschaltung aller Triebwerke brachte den gewünschten Erfolg, so dass der Fahrstuhl aus der eingekeilten Position rutschte und erneut zu fallen begann. Sofort startete Bone das der eingedrückten Schachtwand nächstgelegene Triebwerk und kippte den Fahrstuhl in die andere Richtung. Ein heftiger Ruck durchfuhr das Schiff, als Bone schließlich auch die restlichen vertikalen Booster zündete.


  „Und hoch! Hoch! Los, mach schon! Lass uns jetzt nicht in Stich!“, sprach Bone mit dem Schiff. Alle anderen schwiegen und beteten innerlich, dass ihnen das Schicksal gnädig gewogen sei. Schneller und schneller schoss die Explorer den Schacht hinauf, blind dem Ende entgegen. Doch die Hoffnung riss entzwei, als plötzlich ein starkes Stocken einsetzte. Nummer drei setzte zuerst aus. Kurz darauf Nummer zwei und vier.


  „Die Tanks sind trocken. Das war’s.“ Bone starrte ins Leere.


  Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie alle ihren Dienst einstellten und der freie Fall begann.


  „Wir haben es wenigstens versucht“, sprach Susannah leise.


  Abgekämpft blickten sich beide an.


  


  Dann erlosch das letzte Triebwerk.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Fortsetzung


  … folgt …


  


  


  


  Charakter-Verzeichnis


  


  


  Crew der Explorer


  


  Admiral James Cartright


  Mit zehn Jahren traumatisierte ihn die Hölle von Capri. Seither ist er davon besessen und kennt nur noch ein Ziel: Capri Solaris und das Rätsel der fremden Technologie, die ihn zur Waise machte. Begründer der Mission Capri, Bauherr der Columbus-Station und Oberkommando der europäischen Raumflotte.


  


  Commander Steven Cartright


  Sohn des Admirals und Ehemann von Doktor Susannah Cortez. Folgt dem Traum seines Vaters. Ehrgeiziger Commander und begnadeter Pilot der Mission Capri. Jahrgangsbester der Akademie. Er und Bone sind seit ihrer Kindheit ein eingeschworenes Team und beste Freunde.


  


  Doktor Susannah Cortez


  Bordärztin der Mission Capri, Psychologin, Biologin und Bezwingerin des gefürchteten Maobi-Virus von Yucatan. Rettete Steven Cartright nach einer Shuttlekollision das Leben. Seither ist sie glücklich mit dem Commander liiert. Crew der Jungfernfahrt Mission Capri.


  


  William (Bone) Roddam


  Früherer Stunt- und Testpilot, verrückter Cyberjunkee und V3R-Süchtiger, langjähriger Freund des Commanders und Ziehsohn von Admiral Cartright.


  Witwer von Jennifer Crowe. Co-Pilot der Explorer. Crew der Jungfernfahrt Mission Capri.


  


  Caren Staff


  Missionsspezialistin für Biologie, Geologie und Terraforming. Ladungsspezialistin der Biosphäre, Mitentwicklerin der Basisstation. Freundin von Susannah. Still, zurückhaltend und seit Monaten in Bone verliebt. Natur und Pflanzen bedeuten ihr alles.


  


  Chad Barrow


  Konstrukteur und Ingenieur der E.S.S Explorer. Untrainierter Theoretiker und Vielfraß. Fest davon überzeugt, nie einen Fehler zu begehen. Niemand kennt das Schiff besser als er. Crew der Jungfernfahrt Mission Capri.


  


  Elisabeth Sadler


  Erfolgsverwöhnte Ingenieurin der E.S.S. Explorer. Befreundet mit Gordon Miller und Chad Barrow. Besatzung der Mission Capri.


  


  Professor Jaros Kaspar Arkov


  Multi-Genie und wissenschaftliche Seele der Mission Capri. Spezialgebiete: Archäologie, Astrophysik, Mathematik und Doktor vieler Sprachen. Arkov ist mit 61 Jahren das zweitälteste reguläre Crewmitglied und einer der angesehensten Wissenschaftler der Welt.


  


  Hiroto Yoshimura


  S.E.T.I.-Jäger und Kryptologe, Mitglied des wissenschaftlichen Teams der Mission Capri. Japanische Abstammung, verheiratet.


  


  Kira Yoshimura


  S.E.T.I.-Jägerin und Kryptologin, Mitglied des wissenschaftlichen Teams der Mission Capri. Japanische Abstammung, verheiratet.


  


  


  Schutztruppe der Explorer


  


  Colonel Peter Braun


  Deutschstämmiger Berufssoldat der alten Garde. Ehemaliger harter Elite-Marine mit dunkler Vergangenheit. Ex-Ausbilder der Akademie. Wurde mehrfach hochgradig ausgezeichnet. Kommando aller Marines und Vorgesetzter von Captain Wheeler.


  


  Captain Van Heusen


  Neuer Captain der Marines, Infanterie, schwere Waffen, Spezialisierung: Plasmawaffen, enger Freund von Vandermeer und Rivetti. Schutztruppe Mission Capri.


  


  Med-Tech Isabell Rivetti


  Marine, Infanterie, leichte Waffen, Spezialisierung: Medical Officer. Gute Seele der Truppe. Friedensstifterin unter den Marines. Schutztruppe Mission Capri.


  


  Master Sergeant Aaron Wullf


  Marine, Infanterie, schwerste Waffen, Spezialist: Warhammer. Afrikanischer Abstammung, oft im Visier von Vandermeer, Ruhige Seele und riesiger Muskelberg, Schutztruppe Mission Capri.


  


  Lieutenant Natascha Pasczekowski - Kowski


  Marine, Spezialisierung: Drop-Ship-Pilotin der Arche. Wortkarg und sehr maskulin. Schutztruppe Mission Capri.


  


  Sergeant Viktor Vandermeer


  Marine, Infanterie, schwere Waffen, Spezialist für Sturm, Nahkampf und Messer. Rassistische Veranlagung, sehr dominant und unberechenbar. Gerät schnell in Rage. Schutztruppe Mission Capri.


  


  Com-Tech David Weißberg


  Marine, Infanterie, leichte Waffen, Spezialist für Elektronik, Technik- und Computerfreak. Wegen seiner Blässe oft im Visier von Vandermeer. Schutztruppe Mission Capri.


  


  


  2033


  


  George Cartright 


  Vater des Admirals, Vulkanologe und leidenschaftlicher Angler. Überlebte den ersten vernichtenden Impuls von Capri.


  


  Marion Cartright


  Mutter des Admirals, Vulkanologin. Überlebte den ersten vernichtenden Impuls von Capri.


  


  Daniel Cartright


  Bruder von James Cartright. Überlebte mit sechs Jahren die Hölle von Capri. Starb mit 13 an Leukämie.


  


  


  Sonstige Personen


  


  Lieutenant Jennifer (Jane) Crowe


  Kampf-Jet-Testpilotin. Ehefrau von Lieutenant Commander William Roddam (Bone), ursprüngliche Co-Pilotin der Mission Capri. 2088 im Nordatlantik während eines Testfluges verunglückt.


  


  


  Das Leben der Anderen


  


  Maurice


  Französischer Architekt aus Zerche, Späterer Baumeister und Wächter von Distrikt VIII im Puerto-Rico-Graben. Verheiratet mit Zoe und Vater zweier Kinder.


  


  


  Pierre


  Bester Freund von Maurice im Jugendalter. Aus wohlhabender Familie.


  


  Annemarie


  Erste Liebe von Maurice im Jugendalter.


  


  Anne und Marie


  Töchter von Maurice in Distrikt VIII.


  


  Zoe


  Frau von Maurice in Distrikt VIII. Mutter von zwei Kindern. Ärztin.
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  Christian Klemkow


  


  


  Mein Name ist Christian Klemkow und ich wurde 1976 in Grevesmühlen nahe der Ostseeküste geboren. Als erster männlicher Erzieher im Landkreis leite ich seit 2003 eine familieneigene Kindertagesstätte und betätige mich ganz nebenbei auch noch als Autor. Moment mal, mögen sie sich jetzt vielleicht fragen. Wieso schreibt ein Erzieher einen Science-Fiction-Roman und kein Kinderbuch? Die Antwort ist einfach. Auch in mir steckt ein kleiner Junge, der einmal die wildesten Berufswünsche hatte.


  Was wollte ich nicht alles werden: Vulkanologe, Seismologe, Archäologe, Paläontologe, Fotograf, Nautiker, Astronom und selbstverständlich auch Astronaut. Die Wunschliste geht weiter, denn als Bewunderer des Kinos wollte ich auch noch Cutter, Kameramann und sogar Regisseur werden. Viele Zweige, die mich über Jahre beschäftigt und geprägt haben.


  Da man aber im realen Leben leider nicht alles auf einmal sein kann, hab ich all mein Wissen und meine Ideen genommen und daraus eine spannende Science-Fiction-Geschichte geschaffen. Dabei hat mich vor allem Stephen Hawking mit seiner „kurzen Geschichte der Zeit“ so sehr inspiriert, dass ich meine Geschichte unbedingt zu Papier bringen musste.


  


  Und nun wünsche ich ihnen weiter spannende Unterhaltung mit dem 3. Teil "Exploration Capri - Zerstörung".


  


  


  Über das Buch


  


  


  


  Exploration Capri


  Teil 3


  - Zerstörung -


  


  Was die Überlebenden der Explorer nach ihrer Rückkehr im Sonnensystem vorfinden, scheint unbegreiflich, ja, sogar unverzeihlich zu sein. Die Erde zu Eis gefroren, die Sonne fast zerstört. Was ist geschehen, seit die Besatzung los zog, um eine neue Heimat zu finden und wie viele Jahre waren sie wirklich fort? Weit düsterer steht es jedoch um ihre verbliebene Zukunft. Wie lange werden die letzten Reserven und der knappe Treibstoff reichen? Wie sollen sie heimatlos überleben? Oder sind die Rückkehrer letzten Endes alle todgeweiht?


  Exploration Capri ist die Geschichte einer Gruppe von Menschen, die zu ihrem größten Abenteuer aufbricht und dabei an den Abgrund der Menschheit stößt. Doch ihre Mission ist noch nicht zu Ende, denn Aufgeben ist keine Option. Die Suche nach Antworten und einem Ausweg erweist sich weit gefährlicher als gedacht.


  


  „Zerstörung“ ist die actiongeladene Fortsetzung von „Verschollen“ und gehört zu einer mehrteiligen dramatischen Science-Fiction-Buchreihe, die ihre Leser auf eine spannende Reise durch Raum und Zeit entführt.
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